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1717—1723. 


Von Br.‘. Julius Goldenberg. 


Da worde Licht. 


In meiner Lehrlingszeit habe ich einen Wintereursus in 
freimaurerischer Geschichte durchgemacht; der Br., welcher 
uns unterrichtete, war unglücklicher Weise auf der steten 
Suche nach Merkwürdigkeiten und Mysterien. Er erzählte 
uns desshalb nur von Oromwell, Cham, Jacob Molay und 
Peter Gower, und es dauerte mehrere Wochen, bis er end- 
lich dahin gelangt war, die einfache, schliehte Erzählung 
von den deutschen Steinmetzen und den Begebenheiten des 
Jahres 1717, jedoch nur in sparsamer Weise, mitzutheilen. 
So wird die Geschichte der ersten Gründung fast überall 
behandelt. Der Freimaurer verweilt am liebsten bei dem 
Ursprunge seiner Kunst, weil sich an denselben, wie an die 
Entstehung alles Grossen und Bestriekenden, ein Gewebe von 
Sagen und märchenhaften Erzählungen knüpft. Der Naivetät 
und, der Phantasie kann das Hervorragende und Merkwürdige 
- nieht anders, als durch ein. Wunder, zur Welt gekommen 
sein. Die gewiss merkwürdige Schöpfung des Freimaurer- 
bundes, welchem überdies mehr Geheimnisse zugeschrieben 

rden, als er wirklich besass, ist desshalb auch phan- 
sch aufgeputzt, und in einen bald mehr, bald weniger 
gesehmackvollen Mytheneyelus eingehüllt worden. Die 
Romantik desselben ist aber flach und dürftig, und die Sage 
derart schal, dass sie nicht einmal Erstaunen wecken, ge- 
schweige denn bewegen, oder gar erschüttern kann. Die 
drei ältesten Kunsturkunden haben auch die besten Köpfe 
verdreht; Niemandem genügen die einfachen Begebenheiten 
des Jahres 1717, wiewohl sie weit merkwürdiger und 
interessanter sind, als die Yorker Kunsturkunde, oder das 
langweilige Halewell’sche Falsifieat. 

Der Gründung des Freimaurerbundes gebührt in der 
That die höchste Bewunderung, nicht der ‚äusseren Um- 
stände wegen, die über den Rahmen eites, wenn nicht 
gerade täglichen, doch mindestens häufigen und natürlichen 
Vorkommnisses nicht hinausgehen, sondern des inneren, 
psychologischen Vorganges, der erhabenen Inspiration, der 
fast überirdischen Durchgeistigung wegen. Die stille Be- 
geisterung der ersten Gründer, die ein Werk des ewigen 
Friedens schafft, eine, unerhörte Neuerung schafft, ohne das 
Bestehende zu zerstören, oder zu ändern, .die Erleuchtung, 
welche die Idee des Menschheitsbundes offenbart, und sie 
in der glücklichsten Weise mit den Formen und Ueber- 
lieferungen einer aussterbenden Zunftgenossenschaft zu ver- 
binden weiss, ist hoch interessant, und die kurze Erzählung 
von den vier ersten Logen um so reizender, als sie mit 


ihren knappen, flüchtigen Mittheilungen über die hlossen 
Aeusserlichkeiten des Vorganges die Wissbegierde mehr 
reizen, als befriedigen kann, und das Verlangen naclı psycho- 
logischen Aufschlüssen niemals stillen wird, Wem kam der 
ersto Giedank&? Wie entstand in ihm der erste Gedanke? 
Wie kam er zu der Vorstellung einer zweiten Mensch- 
heit ausser den (Grenzen der bestehenden, vorporativen 
Organisationen, und friedlich neben derselben, ausser den 
Grenzen aller Unterschiede, welche unvermeidlich, und für 
die geistige und materielle Entwicklung geradezu unentbehr- 
lich sind? Wie kam er zur Idee des Menschheitsbundes mit 
der culturellen Mission, mit den eigenthümlichen Ein- 
richtungen und mit der Gleichheit in der Verschiedenheit? 
Hier hat der menschliche Geist ein Wunder gethan, und 
dieses wird noch wmerkwürdiger dadurch, dass dem aus- 
erlesenon Manne, dessen Seele die Fesseln des Irdischen ab- 
gestreift, und sich bis zum Himmel emporgeschwungen hat, 
von welchem man die Ewigkeit übersieht, - dass diesem 
Weisen kein Mensch nachgelaufen, ja, dass sein Name sogar 
unbekannt geblieben ist. Man vermuthet blos, dass Desa- 
guliers der grosse Seher gewesen ist, welcher die doppelte 
Welt zuerst in seinem Geiste erblickt, die eine, welche die 
Natur erschafft, und die andere, welche die Menschen für 
ihre egoistischen Zwecke sich zurichten. 

Die Erfindung der Freimaurerei und die Stiftung des 
Bundes verlieren nichts an ihrer Originalität, wiewohl die 
äusseren Verhältnisse ihr überaus günstig gewesen sind, und 
zu einer derartigen Schöpfung geradezu aufforderten. Der 
Bund ist in der That ein Kind seiner Zeit; die Formen und 
die Organisation boten die fast verödeten Logen der freien 
Maurerzünfte und den Inhalt, nämlich die Humanität, Locke 
und Shaftesbury, und der Deismus 'Toland’s und seiner 
Schule. Die Logen sind von den Steinmetzen gegründet 
worden, welche im Mittelalter nach England zur Ausführung 
der grossen Bauten gekommen waren, da Privilegien und 
Freibeiten erhielten, insbesondere die der eigenen Organisation, 
Gerichtsbarkeit und anderer Institutionen. Wie alle Zünfte, 
waren auch die der Steinmetzen conservativ, pflegten und 
verwahrten sie ihre Ceremonien bei der Aufnahme und 
Meistererhebung, und übten sie die eigene Gerichtspflege. 
Die zweite und die dritte Kunsturkunde geben darüber aus- 
führlich Nachrichten. Wer einer Arbeit ersten Grades bei- 
gewohnt bat, wird die treue Nachbildung sofort erkennen, 
und wer die „Alten Pflichten“ gelesen hat, wird in ihnen 
eine Wiederholung der aus der Yorker Constitution er- 
kennen, mit einer ganz kurzen, aber inhaltsschweren Zuthat, 
welche das Wesen der modernen Frmrei bildet, nämlieh 
mit Capitel I, welches die Cardinallehren der Kunst 
zusammenfasst. 


In die Gilden der freien Maurer traten Personen von Rang 
oder Konntuisseu ein, welche gar keine Werkgenossen waren, 
wm die Brüderschaft zu ehren, zu ermuntern oder zu be- 
lehren. wie dies bei anderen Zünften nicht minder zu ge- 
schen pflegte; diese hiessen die angenommenen Maurer 
accepted masons. Je nıehr die Bauten abnahmen, und die 
Werkmaurer an Zahl sich verringerten, desto mehr gewannen 
die angenommenen Maurer an Boden, und es kam nach und 
nach dabin, dass sie die Herren der Logen wurden, und 
dass die lotzten Nachkommen der Steinmetzen ihr Eigen- 
thumsreclit verwirkt hatten. Die vornehmen Formen und die 
sittlich-religiösen Grundsätze der Werkmaurerei waren an die 
Klite der Gesellschaft übergangen. wurden gehütet, ver- 
hessert und vermehrt, schliesslich in Symbole für Lehren 
und Lebensregeln umgewandelt, und sind so zu kostbaren 
Behältern der frmreri’schen Ideen geworden. Diese Ent- 
wicklung konnte auf ganz natürliche Weise vor sich gehen, 
und man braucht desshalb die Investitur des angenommenen 
Maurers nicht als Deckmantel für die neuen Geistesströmungen 
des 18. ‚Jahrhunderts anzusehen, wie es einige maurerische 
Schriftgelehrte thun. Es war auch zu einem Verbergen 
hinter der geheimnissvollen, maurerischen Form gar kein 
„wingender Grund vorhanden, denn die Logen waren in 
politischer Beziehung indifferent, oder vielmehr gut könig- 
lich gesinnt, insbesondere zu Beginn des 18. Jahrhunderts, 
unter der Führung Christophor Wrenn’s, Directors der 
königlieen Bauten, und die Philosophen Locke, Shaftes- 
bury, Toland und Andere sprachen in ihren Werken unbe- 
hindert und unmittelbar zum Publieum. Auch ist nicht zu 
ıtberseben, dass gerade zur kritischen Zeit, als die ersten 
Anzeichen der Aufklärung hervortraten, die Logen im Zu- 
stande argen Verfalles waren, und die Constituirung der 
grossen Loge von England jm Jahre 1717 erscheint mit 
Rücksicht auf die sehr geringe Anzahl der Theilnehmer und 
auf die übrigen Umstände der Vereinigung, als Vorbereitung 
für die alte Werkmaurerei, anständig zu sterben. 

Nicht mehr, als vier Logen, die zur Gans, zur Krone, 
zum Apfelyaum nud zum Römer, und einige alte Brüder 
versammelten sich im Apfelbaum, constituirten sich zur 
grosseu Loge iu aller Form, reaetivirten die Quartalversamm- 
lungeu der Logenbeamten, d. i. die grosse Loge und deere- 
tirten: „Die jührliche Versammlung und das Fest zu feiern, 
um bei der nächsten gleich deu Grossmeister, vorläufig aus 
ihrer Mitte, zu wählen, bis dass sie die Ehre haben wirden, 
einen adeligen Bruder an der Spitze zu besitzen.“ Am Tage 
Johannis des Täufers 1717 ward auch die jährliche Ver- 
sammlung und das Fest der freien und angenommenen 
Maurer inı Bierhause zur Gans abgehalten, und dabei Herr 
Anton Sayer, ein Gentleman, über Vorschlag eines Logen- 
ıeisters durch Abstimmung mittelst Händeaufhebens von 
der Mehrheit zum Grossmeister gewählt, installirt und be- 
glückwünscht. Nachdem er die Huldigungen entgegen- 
geuowmen, ernannte er seine beiden Grossaufseher und 
ordnete die Quartalversammlungen der Meister und Auf- 
seber der logen au. Weitere Berichte fehlen. 

Ks begannen hierauf neue Logenbildungen und wurden 
in-den nächsten vier Jahren 16 Logen gegründet. Gleich- 
veitig machten Gesetzgebung und Organisation Fortschritte; 
die alten Verordnungen wurden zusammengetragen und der 
grossen Loge am 24. Juni 1721 zur Sanction vorgelegt. 
Damals wurde die alte Verordnung XXXIX zum Gesetze 
erhoben ; sie lautet: „Eine jegliche, jährliche, ‘grosse Loge 
hat eine ihr zustehende Macht und Gewalt, neue Regu- 
lationen zu machen, oder die gegenwärtigen zum wahren 
Besten dieser alten Brüderschaft abzuändern ; stets vorbe- 
haltlich, dass die alten Landmarken sorgfältig aufrecht 
erhalten bleiben, und dass dergleichen Abänderungen und 
neue Regulationen vorgeschlagen und beliebt würden in 
der dritten (uartalversammlung, welche vor dem jährlichen 
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grossen Feste gehalten wird, und dass sie auch vor dem 
Mittagsmale allen Brüdern, selbst dem jüngsten Lehrlinge, 
schriftliet zum Durchlesen vorgelegt werden; denn die 
Approbation und Zustimmung der Mehrzahl aller anwesen- 
den Brüder ist absolut nothwendig, um sie bindend nnd 
verpflichtend zu machen.“ .Ferner ward die andere alte Ver- 
ordnung zum Gesetze erhoben, dass „keine neue Loge 
anerkannt, noch ihre Beamten in die grosse Loge ein- 
gelassen werden, wenn sie nicht regelmässig constituirt und 
registrirt ist.“ 

An jenem Tage hielt Br. Desaguliers eine Rede über 
die Maurer und die Maurerei, und den Zweck der Ver- 
bindung. Diese Rede hätte den Schlüssel zum Verständ- 
nisse der geistigen Wiedergeburt der Maurerei geboten; 
doch sie ist verloren gegangen, und man muss heute com- 
biniren und vermuthen, was er damals gedacht, gesprochen 
und gewollt hat; man muss aus dem Zusammentreffen der 
Umstände beweisen, dass die Gesetze damals genau so auf- 
gefasst worden sind, wie ihr Wortlaut besagt. Die ver- 
loren gegangene Rede hätte das Unglück der christlichen 
Maurerei verhüten können und dargethan, dass die Wahl 
des 24. Juni, des Tages Jobannis, zur Begehung des \ 
festes der Freimaurer und zur Installirung ihres eı 
Grossmeisters, mit der Person, ‘oder der Bedeutung dieses 
Heiligen absolut nichts zu schaffen hatte, sondern lediglich 
auf einen Zufalle beruht. Auch wird des Tages Johannis 
des Tüufers im religiösen Sinne in keiner einzigen, echten, 
maurerischen Urkunde aus der Zeit seit dem Jahre 1717 bis 
1723 noch in späterer Zeit gedacht, geschweige, dass der 
Heilige selbst irgendwo, oder irgend wann als Patron .der 
Freimaurer gekannt gewesen wäre. Die alten Verordnungen 
lauten vielmehr ganz anders, nämlich so: „Die Brr. aller 
Logen in und um London und Westmünster sollen alljähr- 
lich an irgend einem passenden Orte, uder in einer öffent- 
lichen Halle zusammenkommen ;* ferner folgende Verord- 
nung: „Oder auch alle Brüder auf dem Erdenrunde, welche 
treu und zuverlässig sind, an einem bestimmten Orte, bis 
sie einen Platz aus ihren eigenen Mitteln erbaut haben 
werden.“ Die grosse Loge hat also bezüglich dieses Tages 
keins entschiedene Verordnung erlassen. In einer alten Ver- 
ordnung heisst es: „Sie sollen sich versammeln am Tage 
Jobannis des Evangelisten oder Johannis des Täufers, wie 
es die grosse Loge in einer neuen Regulation geeignet 
finden wird; sie ist in den kürzlich vergangenen Jahre 
Tage Johannis des Täufers zusammengekommen.“ In einer 
neuen Verordnung wird weiters bestimmt: „Das jährliche 
Fest ist an beiden Johannistagen gehalten worden, wie es 
der Grossmeister geeignet gefunden“, und am 23. November 
1723 wurde verordnet, dass jährlich eine der Quartalver- 
sammlungen am Tage Johannis des Evangelisten, und eine 
am Tage Johannis des Täufers gehalten werden solle, es 
möge ein Fest stattfinden oder nicht; es sei denn, dass 
der Grossmeister dieses für das Beste der Zunft unstatthaft 
findet, was mehr zu berücksichtigen ist, als Tage. Aber 
in den letzten Jahren hat der Grossmeister, weil die meisten 
hochstehenden Brr. sich an beiden Johannistagen ausser der 
Stadt befinden, das Fest auf diejenigen Tage verlegt, welche 
der Brüderschaft am meisten gelegen schienen. Anderson 
hat auch noch weitere Verordnungen zusammengestellt, 
welche beweisen, dass die grosse Loge sich häufig mit 
dieser Frage beschäftigt hat, und dass man in Ermanglung 
einer schriftlichen Urkunde aus früheren Zeiten, schliesslich 
Alles dem Ermessen des Grossmeisters überliess, wie eben 
aus der letzten neuen Verordnung hervorgeht. Was darf 
hieraus gefolgert werden? Alles Mögliche, z. B. dass die - 
Erinnerung an den Tag der ersten Constituirung dauernd 
erhalten werden sollte, dass es um die Festsetzung eines 
einheitlichen Festtages für das gesammte Freimaurerthum‘’ 
zu thun war, dass der einheitliche Tag vortheilhaft sei, weil 


er sonst nach polıtischen, nationalen oder anderen persön- 
lichen Gesichtspunkten und Tendenzen festgestellt werden 
könnte, u. s. w. Nur eines darf hieraus nicht abgeleitet 
werden, dass Johannes zum Patron der Frmrei oder des 
Bundes gewählt worden, dass ein Patron historisch oder 
für die deistische Frmrei ein Bedürfniss sei, und dass man 
uur zu streiten hätte, welcher der beiden Johannes der 
legitime sei, da auch der Tag des Evangelisten als Ver- 
sammlungs- und. Festtag gewählt worden, ohne dass wir 
hieran Consequenzen knüpfen. Es ist also zweifellos, dass 
das Patronat Johannis des Täufers in einer späteren, in der 
Zeit der christlichen Maurerei geschaffen worden, dass es 
also unecht ist, dass die Frmrei desselben ihrem Wesen nach 
nicht bedürfe. und dass alle Paralellen, welche von den 
unerschöpflichen Johannisrednern zwischen dem Heiligen 
und der Frmrei gezogen werden, der Phantasie entstammen, 
den ersten Gründern aber gar nicht eingefallen sind. Es 
wäre demnach die Aufhebung dieses confessionell-einseitigen 
Patronates, wenn auch unter Beibehaltung des gewohnten 
Tages, auf die Tagesordnung zu setzen, um der Bedeutung 
der Sache Willen, nicht aber etwa aus Antagonismus, wie 
dies vor fast 50 Jahren in New-York geschehen ist, wo 
ie ancient York masons den 4: Juli vorschlugen, um die 
lische Grossloge zu ärgern. 

Am 24, Juni 1718 wurde George Payne zum Gross- 
meister gewählt, welcher die Sammlung der vorhandenen 
Kunsturkunden veranstaltet hat, und am 24. Juni 1719 
Johann Theophil Desagulirs, der bedeutendste und thätigste 


der Führer. Er war Jurist, Naturforscher, Mitglied der könig- ! 


lichen Gesellschaft, der leitende Genius der neuen Bewegung ; 
sein Name wird bei allen wichtigen Ereignissen der Brüder- 
schaft genannt; er war die Seele der Commissionen zur 
Prüfung der Anderson’schen Manuseripte und zur Appro- 
birung des neuen Oonstitutionsbuches; er war es, welcher 
den Grossherzog Franz Stephan von Toscana in Haag, und 

. den Prinzen von Wales, Friedrich Ludwig, -in den Bund 
aufgenommen, und er fungirte zumeist als Dep.-Grossmstr. 
neben den aristokratischen Grossmeistern. Im Jahre 1741 
ward er geisteskrank und.zwei Jahre später starb dieser 
{rmrerische ‚Geistesheros im 60. Lebensjahre. 


Im nächsten Jahre, 1720, wurden unter der abermaligen , 


Hammerführung George Payne’s die Beschlüsse der letzten 
4 Jahre zusammengefasst und auf ihrer Grundlage die 39 
allgemeinen Verordnungen im nächsten Jahre, 1721. von 

Grossen Loge sanctionirt. Gleichzeitig erhielt Anderson 

Auftrag, sie mit den alten Urkunden, insbesondere mit 
der ersten Payne’schen Sammlung und mit den überlieferten 
Gebräuchen in Einklang zu bringen und zu bearbeiten, weil 
der Grossmeister und die Loge in allen Abschriften der alten 
gothischen Constitutionen Mängel gefunden, und eine neue 
und bessere Methode wünschten. Das Resultat der Anderson- 
schen Arbeit ist die altenglische Constitution zum Gebrauche 
der Logen in und um London und Westmünster, über deren 
Annahme nun folgendes berichtet wird: „Die Gesetze sind 
allen Brrn., ‘selbst den jüngsten Lehrlingen schriftlich zum 
Durchlesen vorgelegt worden, denn die Approbation und 
Zustimmung der Mehrzahl der anwesenden Brüder ist absolut 
nothwendig, um sie bindend und verpflichtend zu machen“. 
In diesem wichtigen Jahre 1721 haben also die versammelten 
150 Brüder am 24. Juni ihre demokratische Repräsentativ- 
Verfassung auf der Grundlage der absoluten Rechtsgleichheit, 
ohne Unterschied der Grade, endgiltig votirt. Erst den Nach- 
felgern dieser gesinnungstüchtigen Brr. war es vorbehalten, 
Zuthaten zu der Verfassung zu machen, die Gleichheit der 
Grade aufzuheben, den christlichen Grundgedanken hinein- 
zutragen, einen Heiligen zum Sehutzpatron zu wählen, das 
Werk Desaguliers abzuändern, die Idee deı Frmaurerei von 
ihrer Erhabenheit in den Streit der Menge hinabzustürzen, 
die Loge, den Janustempel der Menschheit, im Namen einer 


herrschenden Religion zu oeeupiren und sie bis zur Zufügung 
der Unbill zu treiben. 

Am 17. Januar 1723, als der Grossaufseher Anderson 
das neue Constitutionsbuch vor der versammelten Grossloge 
zum ersten Male produeirte, und diese es nebst. dem An- 
hange der „alten Manier, eine Loge zu constituiren“, appro- 
birte, und am denkwürdigen 24. Juni 1723, als jede Ab- 
änderung oder Neuerung in der Gesellschaft ohne Zustimmung 
der 'Grossloge, jedem Menschen oder jeder Gesellschaft von 
Menschen durch Logenbeschluss der versammelten 400 Brn. 
untersagt worden ist, hatte man keine Ahnung von dem 
Chaos uud den Beschränkungen, welche die nächste Zeit 
schon brachte. Die „Alten Pflichten“ findet man auf Seite 49 
der Oonstitution; sie sind unmittelbar den „Alten Pflichten“ 
entlehnt, welche in der von Desaguliers erwähnten alien. 
Constitution vorkommen, welche ich bereits vorhin erwähnt 
habe. Die wichtigste Neuerung in den Anderson’schen alten 
Pflichten bildet das erste Öapitel, welches lautet: „Der 
Maurer ist durch seinen Beruf verbunden, dem Sittengesetze 
zu gehorchen. ... Aber obgleich in alten Zeiten die Maurer 
verpflichtet waren, in jedem Lande von der jedesmaligen 
Religion des Landes oder der Nation zu sein, so hält man 
doch jetzt für rathsamer, sie bloss zu der Religion zu ver- 
pfichten, in welcher alle Menschen übereinstimmen, und 
Jedem seine besondere Meinung zu lassen, d. h. sie sollen 
gute und treue Männer sein, oder Männer von Ehre und 
Rechtschaffenheit, durch was für Seeten oder Glaubens- 
meinungen sie auch sonst sich unterscheiden. Hiedurch wird 
die Mrrei ein Mittelpunkt der Vereinigung, und das Mittel, 
treue Freundschaft unter Personen zu stiften, welche sonst 
in beständiger Entfernung hätten bleiben müssen“. 

Dieses erste Oapitel macht die Werkmrrei zur Frmrrei 
im neuen Sinne; ‚ohne dasselbe wären die Vorgünge der 
Jahre 1717 bis 1723 in cultureller Beziehung keiner Er- 
wähnung werth, und es würde lediglich für die Baugeschichte 
mehr odor weniger interessant sein, dass die alten Maurer- 
logen selbst sich vom Untergange gerettet haben; ohne 
dieses COapitel hätte die Vereinigung und Neubegründung 
nur die kurze Lebensdauer aller übrigen Geselligkeits- oder 
Wohlthätigkeitsvereine gehabt, da die Zunftgenossen rasch 
verschwanden, und die Logen, als Gildehäuser, überflüssig 
wurden ; ohne dieses Oapitel: hätte die Freimaurerei nicht 
die Welt umspannen, und nicht die ganze Menschheit um- 
fassen können, und wäre sie, wenn die angenommenen 
Maurer wirklich keine tieferen Zwecke verfolgten, wie man 
behaupten will, als überlebt, bald abgestorben, und es gäba 
heute nicht einmal einen Grabstein, welcher Ort, Zeit und 
Art ihres Todes anzeigen würde; ohne dieses Capitel hätte 
sich die Grosse Loge in der Menge der Zünfte verloren, 
und durch nichts vor diesen ausgezeichnet, wenn die Accepted 
Masons nicht die Oberhand gewonnen, und ihren Geist der 
Maurerei eingehaucht hätten; ohne dieses Oapitel wäre der 
Existenzzweck der Logen, und der ganze Aufwand an Alle- 
gorien und Formen unverständlich, unfassbar und entbehr- 
lich, nachdem in der Loge die Werkmaurer gänzlich fehlten. 

Dieses Capitel aber ist gerade dasjenige, welches am 
meisten umstritten ist, trotz seiner unverkennbaren Deut- 
lichkeit, Wichtigkeit und geradezu entscheidenden Bedeutung. 
Was sich dem Auge des Geistes entzieht, ist lediglich der 
Vorgang, besonders der psychologische Vorgang bei dem 
Entwurfe und der Annahme. Das Prineip der Gewissens- 
freiheit, welchem die Menschheit die furchtbarsten Opfer 
gebracht hat, schwerere Opfer, als den übrigen freiheitlichen 
Prineipien, nationalen oder religiösen Aspirationen, dieses 
Prineip ist in den alten Pflichten, mit einigen, unmöglich 
misszuverstehenden, schliehten Worten, ohne phrasenhaften 
Aufputz, ohne ängstliche Reserve, ohne Debatte oder gar 
Streit, als eine selbstverständliche Wahrheit, ausspruchslos 
niedergeschrieben, als die Formel der Erlösung, und bildet 
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die Offenbarung der Frinrei. Heute, in der Zeit des heftigsten 
Kanıpfes zwischen Ragen, Religionen und Nationen, leuchtet 
die Anualimme des Capitels I im Strablenlichte einer naiven 
Heldenthat; die Erhabenbeit der Gesinnung und der Adel der 
Empfindung, welche so schön und poetisch aus dem Capitel I 
sprechen, sind das unvergüngliche Denkmal unserer Kunst, und 
überwiegen weitausdiespäteren, unter ihrem Namen begangenen 
Fehler; oieses Gesetz legitimirt die Frmrei als berechtigt 
und nothwendig. Dieser Grundsatz der Brüderlichkeit ist 
der Yalisman der Frmrrei, welcher sie unsterblich macht; 
er ist es, welcher ihr die Kraft und den Muth gibt, nach 
der Weltherrschaft zu streben. 

Wobl weiss man nicht, was in der Seele Desaguliers’ 
und Anderson’s vorging, als sie das schöne Capitel I conci- 
-pirten und den Menschheitsbund für alle Ewigkeit bezrün- 
deten; aber die Geschichte erzählt, welche Bewegung zu 
jener Zeit die Geister Englands ergriffen hatte. Die Auf- 
klärungsphilosophie uud die Naturwissenschaften hatten die 
neuen Ideen und Anschauungen bereits in Umlauf gebraeht: 
Locke nannte sich den Freund aller Menschen, und Toland’s 
Deismus machte unaufhaltsam seinen Weg. Wie konnten 
ihre Ideen sofort verwirklicht werden? Nur durch die Frei- 
maurerei! Dies thaten die ersten Gründer; sie verwebten mit 
glücklicher Hand die neuen Lehren der Philosophie mit den 
alten Eigenthümlichkeiten der Werkmrrei zur Bildung des 
grossen Vereines der Humanität, und bedienten sich in 
ihrem Systeme der stummen Beredsamkeit der alten (ilde- 
wahrzeichen, um unter den Brro. Moral, Tugend, Gerechtig- 
keit und Menschenliebe zu verbreiten. So schufen sie den 
Bund, welcher die Welt vorstellt, wie sie sein soll und einst 
werden wird. Ein Mann von den grossen Gaben und Kennt- 
nissen eines Desaguliers’, und eiu Mann, wie Anderson, gut 
und edel, konnte mit der Gründung des Bandes nichts 
Anderes bezwecken, als der neuen Richtung zu folgen, oder 
richtiger, sie durch rasche That zu überholen, Es liegt auf 
der flachen Haud, dass sie vor den damaligen schlichten 
Besucheru der Loge nicht philosophische Systeme eit- 
wiekelten, und nicht ex cathedra sprachen, sundern in fass- 
licher Korn die Brr. belehrten, dass sie un Gott glauben 
und des Anderen Meinung achten sollen, da die Menschheit 
sich nur auf diese Weise iu Brrlichkeit vereinen könne. Wohl 
hahen jene Stifter nicht von Deismus gesprochen, aber, was 
sie sprachen und taten, war Deismus. 

Die entgegengesetzte Deutung des Capitels I ist eine 
absiehtliche, bewusste Verdrehung des wrrscheu Reehtes. 
Der Deismus würde auch, zumal heute, gar nicht wehr ge- 
läugnet werdeu, wenu es sieh wicht um die Judenfrage 
handelu würde. Der Deisinus, welcher Niemanden stören 
würde, muss hinter den christlichen Grundgedanken zurück- 
treten, und diesen conservirt man. um bei der Judenfrage 
darauf, als auf das einzige Hinderniss, hiuzuweisen, und 
seine Hände in Uuschuld zu waschen. Dabei erspart ınan 
die Ununnehmlichkeit der Beweisführung und die Rücksichts- 
losigkeit der Gewaltunwendung Darum lüugnet man den 
Deismus, und weist zur Begründung auf das Priesterkleid 
hio, welches Anderson trug. Doch hinweg über diese 
schmerzliche Pietätlosigkeit! 

Aber lihre und Liebe dem englischen Mrrtliam, welches 
allen Versuchungen und  verderblichen Rathschlägen gesin- 
nungstreu widerstauden, und das Recht, der Frmrrei höher 
gehalten bat, als die wichtigen Iuteressen der eigeueu Macht. 
Im Jahre 1817 ertheilte sie der aus Juden zusammengesetzten 
Loge zur aufgeheudeu Morgenröthe in Fraukfurt um Main 
trotz des Protestes der dortigen Prov.-Loge das Goustitutions- 
patent. In dem diesem beigelegten Begleitschreibeu heisst es 
wörtlich : „Indem wir uns ınit unterwürfiger Hingebung vor 
den grosseu Baumeister des Weltalls beugen, indem wir fest 


auf sein Wort vertrauen, und ıen Vorschriften des göttlichen. 


Gesetzes gehorchen, schliessen wir Niewauden wegen seiner 
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Religion oder wegen seiner Weihe, Gott zu verehren, von 
unserem Orden- aus, diese mag auch sein von welcher Art 
sie will“. ‚ : 

Ein deutscher, christlicher Brr., welchem dieser Brief 
bekaunt geworden, schrieb damals: „Hört, hört, Ihr Gross- 
beamte, Ihr Logenbeamte deutscher Zunge! Dies sind die 
wahren Grundsätze der reinen Masoney, vermöge deren abar 
freilich alle Beziehungen in den Gebräuchen auf das Ohristen- 
thum vermieden werden sollten“. Wer ist eigentlich der 
berufene Interpoet der alten Pflichten? Die Grosse Loge von 
England im Jahre 1717, oder die Grosse Landesloge von 
Berlin 70 Jahre später.? 


Trauerrede 
gehalten in der, von der Loge „Schiller“, im Or.‘. Pressburg 
am 5. Jänner 1886, zum Andenken an den in dene... O.'. 
eingegangenen Br.'. Carlos Freiherr v. Gagern abgehaltenen 
Tranerarbeit, von Br.. Dr. Ludwig Kunwald. 


Die Wunde, welehe die Trauerkunde des Weihn - 
tages meinem "Herzen schlug, sie reisst wieder auf WMd 
mein Herz blutet, gedenk ich des theuern Freundes, des 
edlen Menschen, des ausgezeichneten Mannes, gedenk ich 
des geliebten Br.’.s Carlos v.. Gagern, welcher am 19. De- 
cember 1885, entfernt. von seiner Heimat, viele hunderte 
Meilen weit von allen seinen Lieben und Freunden, in Madrid 


-in so jäher, so unerwarteter Weise aus dem Leben abhe- 


rufen- wurde. Meine wehmuthsvolle Trauer wird aber zum 
bittern Schmerze, ersteht ‘vor meiner Seele das Bild des 
lieben, blonden Gretchens, seiner einzigen Tochter, die ihr 
Leben seiner Pflege weihte, sich mit ihm in die Einsam- 
keit seiner Arbeiten zurückzog und trotz des Ernstes ihrer 
Lebensaufgabe, doch stets ein liebenswürdiges Lächeln auf 
den Lippen, und für jeden Freund ihres Vaters einen freund- 
lichen Blick und ein heiteres Wort hatte, desarmen, blonden 
Gretehens, das im Wahnsinne der Verzweiflunz bei der 
erschütternden Todesnachricht zum Gifte griff und ihrem 
Leben ein selbstgewähltes, qualvolles Ende bereitete. Wahr- 
lich, man möchte beim Anblieke so furchtbar tragischen 
Geschickes die Arme zum Himmel erheben, und das „Warum ?“, 
diese alte Frage der Menschheit emporrufen, wüsste ınan 
nieht, dass die Antwort, nach dem Ausspruche des Di "5, 
eine Handvoll Erde sei, mit der man uns den Mund stopft! 
Wie ein Blitzstrabl schlug in den Kreis der Brr.‘. die 
düstere Kunde ein, der Sehrecken und das Entsetzen malte 
sich auf allen Gesichtern, das Wort flüchtete sich in das 
tieiste Herz, — denn das Entsetzen ist stumm, - und nur 
das Auge versuchte zu sprechen mit mühsam unterdrückten 
Thränen! Doch allmälig drohte das zurückgedrängte Wort 
die Brust zu zersprengen, — der Schmerz rang nach seinem 
Ausdrucke, denn wie die Wehklage dem physisch Ge- 
folterten Linderung und Erleichterung sehaftt, so lechzt die 
gepeinigte Seele nach der Sprache, dieser Vermittlerin zwischen 
der Menschenbrust und der Unendlichkeit, welehe Leid und 
Freunde des Individuums hinausträgt in die grosse Allgemein- 
beit, um dort zu verklingen, und dann von neuem Jammer, 
neuer Freude zu berichten durch alle Ewigkeit! So ist denn 
das Wort, das ich hier zur Gedächtnissfeier unseres in den 
ewigen Osten eingegangenen Br.'. Carlos v. Gagern spreche, 
meinem Herzen Bedürfniss und Befreiung; so wie es Ihnen 
meine Brr.‘. gewiss Bedürfniss ist von ihm zu hören, seine 
edie Persönlichkeit sich zu vergegenwärtigen und sein unver- 
gängliches Andenken in ihren Herzen aufzufrischen. 

Wie könnten wir aber diesen seltenen Mann würdiger 
feiern, als indem wir uns seinen Lebensgang in Erinnerung 
briugen, wie er denselben in seinem herrlichen, leider unvoll- 
endet gebliebenen Werke: „Todte und Lebende“ der Nach- 


or 


welt: überlieförte! So‘ gestatten Sie mir deen’ an der ‚Hand- 
dieses 'Buches, "welches gewiss Ihnen Allen- «bekannt ‚ist, 


eine kurze Skizze seiner Biographie zu geben und ‘dann die 
Resültate eines: Lebehs zu ziehen, 
abwechslungsreieh, wie selten ein "anderes,- :des Bee muetign 
und -Hochinterössanten eine ungeahnte: Fälle bietet. 

- Carlos Freiherr v. Gagern werd am 12;:Decemiber" 1826 in 


Rehdorf in der‘ Neumark, auf dem’ Gute seines Vaters, "das: | 


preussischen Majors“ Gustav v. Gagern, geboren. :"Schon als 
Sjähriger Knabe hatte er das Unglück seinen: Vater, den er 
innig liebte uad verehrte, zu verlieren, ein Trauerfall, ‘den 
ich wohl als verhängnissvoll "für sein ganzes Leben’ be- 
zeichnen möchte. Bei seinen grossen und mannigfaltigen 
Talenten wäre er gewiss die Glorie des Gagern’schen Hauses 
geworden, 
hervorragende Männer schenkte. und hätte sich zu einer 
Bedeutendheit ersten Ranges emporgeschwungen, wenn die 


Leitung einer liebenden und energischen, väterlichen Hand |: 
:der Basken, 'welches Volk ihn in hohem Grade interessirte. 


‘Er erzählt uns sogar, dass er in der malerischen Tracht 


sein Willen und Können eoncentrirt‘ und harmonisch: ent- 
wickelt hätte. So aber sehen wir ihn seine Gymnasial- 
laufbahn in einer Weise vollenden, wie wir dies wahrlich 
keinem unserer Kinder wünschen möchten. Von drei Gym- 
nasien, — dem Werder’schen in Berlin, den Gymnasien in 
hulpforta und Zeitz, — ward er relegirt, und zwar 
cht wegen schlechten Fortganges oder unmoralischen 
Verhaltens, sondern wegen eines ungebändigten, undiseiplinir- 
baren Wesens, welches durch (die persönliche Berührung mit 
dem Turnvater Jahn, der seine Neigung zur Bethätigung 
körperlicher Kraft, selbst mit Hinwegsetzung über nüchterne 
Schulregeln moralich untertützte, nicht unwesentlich ge- 
fördert worden ist. Erst auf dem vierten Gymnasium: in 
Stargart, in Pommern legte er seine Abiturientenprüfüng ab und 
bezog dann im Jahre 1845 die juridische Facultät der 
Berliner Universität. Es scheint aber, dass ihm die Pan- 
deeten und Institutionen des römischen Rechtes nicht an- 
regend genug waren, denn in seinem Buche erzählt er 
uns viel weniger von seinem Studium, als von dem Bunde 
„Bütli“, welchem er sich mit warmer Begeisterung anschloss, 
um im Kreise gleichgesinnter, mitunter hochbagabter Jüng- 
linge, wie Ernst Dohm, Carl Beck, Ernst Kossak, Rudolf 
Löwenstein, Rudolf Gottschall, Griepenkerl u A. — ein 
ebenso ungebundenes, wie geistig angeregtes Leben zu 
führen. Er machte gleichzeitig sein Freiwilligenjahr und ward 
Unteroffieier, wobei ihm selbstverständlich manches heitere 
rnabenteuer passirte, das er in seinem Buche in an- 
thiger Weise wiedergibt. 

Schon im nächsten Jahre — 1846 — sehen wir ihn in 
Holland, wohin er auf Anregung seines Schwagers, des 
Japanreisenden Philipp Franz v. Siebold ging. Es ist recht 
charakterisch und wirft ein Licht auf seine studentische Un- 
gebundenheit, die ihm die erwähnten Gymnasialrelegirangen 
zuzog, unter welchen Umständen er die Nachricht von der 
Verlobung seiner Schwester mit Siebold erfuhr. 

Er war als Zeitzer Gymnasiast bei der Burschenschaft 
„Westphalia“ in Jena zum Besuche und kneipte mit unge- 
fähr 20 Burschen auf offenem Markte, als vor dem gegen- 
überliegenden Gasthofe eine offene Postchaise mit zwei ver- 
schleierten Damen hielt. Da diese nicht ausstiegen, so 
regte er die Kameraden an, ihnen auf ihre Weise die 
Reverenz zu machen. So stieg denn ein Student nach dem 
andern bei der linken Wagenthür ein, um nach einem höf- 
lichen Grusse bei der rechten abzuspringen. Bei der Blitzes- 
schnelle, mit der diese seltsame Procedur vor sich ging, 
kamen die verblüfften Damen vor Ueberraschung nicht zu 
sich, bis endlich unser Gagern, der als jüngster, zuletzt an 
die Reihe kam, in ihnen seine Mutter und Schwester er- 
kannte. Erstere, eine hocharistokratisch gesinnte Frau, die 
keinen Spass. verstand, grollte ibm wegen dieses über- 
müthigen Streiches, während seine Schwester denselben 


‘welches ereigniss- und- 


welehes dem deutschen Vaterlande schon drei |, 


mit’lastigem Lachen aufnahm, — und-ihm ihre soehen er- 
folgte “ Verlobung mit Sieboldaukündigte. Siebold’s Einfluss 
scheint ein 'sehr:.heilsamer ‘auf Gagern- gewesen -zu sein; 
denn-nicht rar, dass er ihn, für Japan, dessen Sprache; 
Literstur, Land ‘und Leute'interessirte und ihn -züu Studien 
anhielt; ıdiei ihm später als europäischem: Correspondenten der 
Japanischen. Regierung sehr zu Statten kamen; -vermochte er 
ihn -auch“ seine juridischen Studien auf- der Universität 
Leyden zu Ende zu führen, von-welcher Gagern auch, auf Grund 
einer von ihm in holländischer Sprache geschriebenen Juri- 
Pr Dissertation das Diplom noch in: demselben ra 
erhielt. . 

Nun wollte er-aber die Welt kennen lernen und ‚reiste 
im Jahre 1847 nach Parıs, wo er das Glück hatte, mit. 
Alexander von Hnmboldt in nähere Berührung zu treten. 

' Nach der Februar-Rerolution des Jahres 1848 ging er 
nach dem Süden und machte in dem Departement des 
basses Pyrendes Studien über Sprache, Sitten und Gesehichte 


desselben verkleidet, mit baskischen Schmugglern in 
mondhellen Nächten die unwegsamsten Pyrenäenüber- 
günge beschritt und an der Gefährlichkeit und Abenteuer- 
lichkeit ‘des Lebens dıeser Menschen mit grosser Freude 
theilnahm. Im Verfolge dieser Züge kaı er nach Spanien, 
wo er alsbald ‘die Bekanntschaft des Carlistengenerals Klio 
machte, der ihn unter- der Vorgebung, seine Partei wolle 
die Freiheit in Spanien begründen, als Anhänger gewann 
und ihm die politische Mission übertrug, Espartero für die 
Sache der Carlisteun zu gewinnen. Seine Aufgahe, welche. ihm 
misslang, brachte ihn in eine fodesgefahr, aus der er wie 
dureh ein Wunder gerettet wurde. In dem Städtchen Estella, 
wo er sich aufhielt, sollten nämlich 6 gefangene Üarlisten 
hingerichtet werden, was ihre Parteigenossen um jeden 
Preis verhindern wollten. Die beabsichtigte Befreiung derselben 
schlug aber fehl und bei dem nach der Hinrichtung erfolgten 
Volksaufstande wurde Gagern gefangen und von dem isabelli- 
stischen General Villalonga zum Tode verurtheilt. Schon stand 
er auf dem Richtplatze und wartete auf das todtbringende 
Commando, welches nur desshalb nicht ertönte, weil man 


“auf den ihm beigegebenen Beichtrater Jzeue wartete, als 


dieser athemlos dahergerannt kam und die Autschiebung 
der Execution ankündigte. In der Zwischenzeit hatte näm- 
lich Candida Galareta, ein Mädchen aus vornehmer Familie, 
zu welchem Gagern in zarten Beziehungen stand, sich von 
General Villalonga, mit dem sie in einem befreundeten 
Hause zum Diner geladen war, zu ihrem Geburtstage ein 
Geschenk ausgebeten und als er ihr dies hewilligte, das 
Leben des jungen zum Tode verurtheilten Preussen als 
solches bezeichnet. Jzcue, welcher wusste, dass ohne seine 
Anwesenheit die Hinrichtung nicht stattfinden darf, war von 
Candida gewonnen und harrte auf den Ausgang dieser von 
der Liebe gesponnenen Intrigue. Gagern wurde noch 
längere Zeit darauf von Gefüngniss zu Gefängniss geschleppt, 
bis er endlich durch Verwendung des preussischen Ge- 
sandten seine Freiheit und seine Papiers zurückerhielt. 

Er kehrte hierauf oaeh Deutschland zurück, trat 
auf Wunsch seiner Mutter im Jahre 1849 wieder in die 
preussische Armee als Unteroffieier ein und diente abwechselnd 
in Breslau, Naumburg und Zeitz, in welch’ letzterer Stadt 
er sich im Juhre 1850 in seinem 24. Lebensjahre mit Elvira 
Schneider, Tochter des Augenarztes und württemberg’schen 
Leibmedieus Dr. Josef Schneider vermählte. Im nächsten 
Jahre lernte er Wislicenus, den Begründer der „freien Ge- 
meinde“ kennen, welchem er sich, von der Gleichheit der 
Gesinnung und freireligiösen Denkweise angezogen, auf das 
Wärmste anschloss. Er ward Sprecher der Gemeinde, 
versah die Functionen eines “Geistlichen bei Geburten, 
Trauungen und Begräbnissen, berief Volksversammlungen 


en 


und hielt in denselben radieale und atheistische Reden, ı sondern 


welche alsbald die Aufmerksamkvit der Regierung auf sich 
lenkten, Zweimal wurde ihm der Process gema t, einmal 
in’ Zeitz. das zweitemal vor dem Schwurgerichte in Naum- 
burg. Er kam wohl’ jedesmal glücklich davon und erregte 
sogar in Folge seiner herrlichen Vertheidigungsrede in 
Naumburg einen solchen Sturm von Begeisterung, dass ihm 
ein Fackelzug gebracht wurde; er erkannte aber doch, dass 
in dem in den Banden der heftigsten Reaction schmachtenden 
Deutschland seines Bleibens nicht länger sei. So wanderte 
er denn im Juli 1852 mit seiner Frau und seinem damals 
einjährigen 'Töchterchen nach Amerika aus und ernährte 


sich eine zeitlang in New-York durch jonrnalistische und. 


literarische Arbeiten. 

Es wollte ilım aber das Leben unter den „Gleichheits- 
tlegeln“ der neuen Welt nicht recht behagen, insbesondere 
nachdem ihm die politischen Flüchtlinge aus Europa, mit 
denen er dort gar häufig zusammentraf, manche Enttäuschung 
bereiteten. Da gedachte er eines Bildes, das er wührend seiner 
Anwesenheit in Spanien in der Garnisonskirche der Berg- 
festuug Puenterabbia gesehen, eine ganz eigenartig aut- 
gefasste un gemalte Madonna, die man ihm auf seine über- 
raschte Frage uls die Vergin de Guadelupe, die Schutzpatronin 
von Mexiko bezeichnete. Es überkam ihn damals ein ganz 
seltsames Gefühl der Sehnsucht nach Mexiko, welches sich 
im Jalıre 1858 in New-York in solchem Grade ernenerte, dass er 
zu übersiedeln beschlose. Es war die unbewusste Ahnung, 
(lass Mexiko seine neue Heimat, sein Adoptivvaterland, wie er es 


nannte, werden sollte! Am 14. Juli 1853 landete er in 
Veraeruz, wo es ihm mit Hilfe seiner ausgezeichneten 
Kenutniss der spanischen Sprache gelang, das Ver- 


trauen des (damaligen Präsidenten Santa Anna zu gewinnen, 
welcher ihn nach Ablegung einer strengen Prüfung aus den 
wilitärischen Fächern. zum Hauptmanne I. Olasse und zum 
behrer uud Hauptmann der Alumnen des Militär-Oollegiums 
in Vliapultepes ernannte In dieser Eigenschaft arbeitete 
und wirkte er, wit unverdrossener Hingebung seinem neuen 
Berufe lebend, bis ihn im Jahre 1855 der Sturz Santa Anna’s 
dorch Alvarez. „den Panther des Sudens“ veranlasste, seine 
Stellung aufzugeben. Br ging nach dem Norden und lebte 
abwechselud in Habanna, Yukatau und auf der Insel Ouba 
ethuographischen und literarischen Studies und Arbeiten 
sieh hingebent, 

Duch behagte ihm dieses ruhige, sorgenlose Leben 
nieht huge und er kehrte nach der Niederwerfung Alvarez’ im 
‚Jule 1858 sach Mexiko zurück, wo ihn Miramon, der neue 
Prösident der Republik zum Oberstlientenant beförderte. In 
den Kinnpfen zwischen Miramon und seinen Gegnern nahm 
Gageru mit aller Würme seiner Seele und mit der ganzen 
Energie seines Wesens Partei für den Ersteren, weil er in 
il den Apustel der Freiheit Mexiko's sehen zu können 
glaubte. Das Jahr 1859 brachte blutige Kämpfe und wir 
erblicken, unsern Rreund im dichtesten Sehlachtengewühl. 
Er erzählt uns in seinem Buche eine ganz-artige Anekdote, 
wig er nach dem 'Ireflen von Calamanda von brennendem 
Durste gequält, beim Anblicke seiner ermatteten, durstigen 
Truppen einen ihm gebrachten Krug voll Wassers zur Erde 
warf und seine Soldaten aufforderte, mit ihm das Wasser 
aus einem dem feindlicheu Lager‘ nahe gelegenen Teiche zu 
holen, wo dann eiu Theil der Truppen trank, während der 
andere sich mit den Feinde herumschlug. In der bald 
darauf folgenden Schlacht vou Cosme ward Gagern ver- 
wundet, nichtsdestoweuiger nahın er 9 Tage darauf an der 
Schlucht von Tacuhaya, theil, bei welcher ur an der Spitze 
seiner Truppen Schloss und Purk von Ohapultepec erstürmte 
und 2i Kanonen eroberte, wofür ihn Miramon vor der 
Front umarınte,. Gar bald erkannte aber Gagern, dass er 
sich ia Miramon, in dessen Wesen und Zielen getäuscht 
habe, dass, die Idee der Freiheit uicht in seinem, 


“nalistischer Wirksamkeit. 


"Schrift „Appellatipn., Mexiko's von dem, schleeht an das 


im gegnerischen Lager ihre Fahnen . entfalte, 
Sofort, nachdem er zu: dieser Ueberzeugung gelangt. 
war, reichte er, um ‚seinen Absehied ein, ward aber 
statt dessen, . scheinbar in amtlicher Mission, thatsächlich 
aber in die Verbannung nach dem. :Staate Oaxaka geschickt, 
von wo er nach. wenigen Monaten. ohne. Erlaubniss zurück- 
kebrte und :in, dringlichster. Weise‘ neuerlich um.;seinen Ab- 
schied bat. Miramgn, liess. ihn.in. den ‚Kerser : werfen, - aus 
welchem ihn ürst, zu Weihnachten 1860; die siegreiche 
Revolution unter Benito Juarez befreite, ‚weleh’ Letzterer ihn 
sofort zum Obersten erhob und ihm wieder das Lehramt 
an der , Militär-Academie übertrug: Nun folgen einige 
Jahre ruhiger, wissenschaftlicher Arbeit, und eifriger jour- 
‚Im; Jahr re.1862 veröffentlichte er 
seine berühmt, gewordene, , in aba Hahht Sprache verfasste 
ut 
unterrichtete Europa; Die grosse :Selbstständigkeit,, And 
Unbeugsapakeit seines Charakters. bewies er- durch geinen in 


: der bedeutendsten Zeitschrift. Mexiko’s unter seinem Namen 


veröffentlichten Ängriffgegen den Ministerpräsidenten Doblado, 
den er der ‚Verübung, ‚schmutziger Handlungen zieh. Die 
Folge davon wer, dass, er von diesem seines Amtey entsetzt 
und des Landes verwiesen wurde. Sein Gönner, Juärez ee) 
die Verfügung auf nd ‚ veranlasste die Einleitung eines 
Strafprocesses wider ihn, in Kplge dessen er zur Zuihlung ' von 
200 Pesos verurtheilt wurde, die ihm Juarez dann iım Gnaden- 
wege. erliess, Er, wurde, bezüglich seiner öffentlichen Stellung 
wohl rehabilitirt, doch auf sein Verlangen als Generalstabs- 
chef zur Ostarmee versetzt, welche eben. in heftigen Känpfeu 
mit den eindringenden Franzosen begriffen war. Er nahm 
Theil an der Vertheidigung der hartbedrüngtgu Festuug 
Puebla und legte auch hier Proben seines seltenen Muthes ab. 


"So erzählt er unter Anderem in seinem Buclıe, wie er einen 


jungen Officier, der das Kanonfieber nicht los werden kounte, 
an. eine exponirte Stelle führte, und ihm, während die Kugeln 
links und. rechts einschlugen, Befehle dietirte, die der junge 
Manu mit‘ ‚zitternden Händen in sein Notizbuch eintragen 
musste. Als in der belagerten Stadt Hungersnoth ausbrach 
und die Munition, verschossen war, hielt " der Commandanı 
Kriegsrath, in welebem beschlossen wurde, die Festung dem 
Feinde zu übergeben, vorher aber alle Waffen zu zerbrechen 
und die Kanonen zu vernageln. Ein kleiner Theil der 
Offieiere, — unter ihuen Gagern, — erklärte sich gegen 
diesen Beschluss und erhielt die Erlaubniss auf eigene ’g 
zu handeln. Gagern schaarte ungefähr, 600. Mann um $ 
und verliess am nächsten Tage vor Sonnenaufgang die Restung, 
um nach der Richtung, in weleber man keine Feinde vermuthete. 
das Freie zu gewinnen. Unglücklicherweise ward ihnen der Weg 
schon uach mehreren Stunden angestrengten Marsches von 
einer auf Requisition ausgsandien und ‚auf dem Rückwege 
befindlichen feindlichen Cavallerie-Division verlegt. Da au 
einen Widerstand "seitens der ausgehungerten, muuitious- 
losen Truppe Gagerns nicht zu denken war,. ‚musste sich 
diese ergeben. So gerieth Gagern- im Jahre 1863. in. fran- 
zösische Gefangenschaft, wurde eingeschifft und nach Evreux 
in Frankreich internirt. Da er bier jedoch sehr gut gehalten 
und ihm auch die Erlaubniss ertheilt wurde, ab ınd zu 
nach Paris zu fahren, so, gestaltete sich für ihn die Zeit 
seiner Gefangenschaft zu einer höchst interessanten, geistig 
reich bewegten. Er 'maehte die Bekänntschaft aller hervor- 
ragenden rührer der damaligen Opposition, lernte insbe- 
sondere auch Thiers uud Jules ‚Favre kennen und ward 
Mitarbeiter an diem von Didöt herausgegebenen biographischen. 
Lexicon, für welehes er Artikel in französischer ‚Sprache 
schrieb. Er hatte auch. die Ehre, dem damals in. Paris 
weilenden Erzherzog Ferdinand Max vorgestellt zu werden. 
und berichtete demselben, über, die damaligen, inneren Ver- 
hältnisse von Mexiko. Weber: Aufforderung des Erzher- 
z0gs überreiebte Gagern. eine „Denkschrift, die sich „heute 


noch.im österreichischen Staatsarehive befinden soll. Nach 
Beendigung des französisch -mexieanischen -Krieges ward 
Gagern aus der Gefangenschaft entlassen und reiste im 
Jabre 1865 nach New-York, woselbst er sich journalistischen, 
Arbeiten in deutscher und englischer, ‚Sprache widmete. Die 
sich überstürzenden Ereignisse.in Mexiko liessen ihn ‚aber. 
nicht ruhen und Anfangs 1866 sehen. wir ihn. wieder.. an 
der Norägrenze dieses Landes in .Matamoros, auftauchen; 
wo er als Regierungssecretär: dem .General Servando Canales 
beigegeben wurde. Der Zufall wollte es, dass kurze Zeit 
nach seinem Eintreffen bei dem Corps Canales’, dieser von 
Juarez seines Commandos aus Organisationsgründen ent- 
hoben wurde. Canales, ein Mann von wildem,- äufbrausen- 
dem Temperamente, wollte sich dem Befehle nicht fügen 
und setzte sich mittelst eines Pronuneiamentos an die 
Spitze seiner Truppen gegen Juarez. Gagern versuchte 
ihn von seinem verbrecherischen. und angesichts der 
damaligen Lage Mexiko’s höchst gefährlichen Vorhaben, 
durch anfangs milde aber immer dringlicher :werdende 
Vorstellungen abzubringen und erklärte, nachdem Alles 
nichts half, sich von ihm zu trennen. Die folge war, dass 
‘er von Canales in's Gefängniss geworfen wurde und sicher- 
lieh hingerichtet worden wäre, wenn ihm nicht 

glücklicher Zufall Rettung gebracht hätte. . Wie 

ella die Liebe. so war esin Matamoros die Freimaurerei, 
der er sein Leben verdankte. .]n seiner verzweifelten Lage |, 
kam er nämlich eines Tages, als er vom Fenster seiner 


Kerkerzelle aus die Offieiere Canales’ bemerkte, auf den glück- | 


lichen Einfall, das freimaurerische grosse Noth- und Hilfs- 
zeichen zu geben. Einer der Offieiere, der Freimaurer war, 
bemerkte es, und fasste allsogleich seiner- Bundespflicht 
gemäss den Rntschluss ihn zu retten. Die sehr geschickt 
in’s Werk gesetzte Flucht gelang vollständig und ‚nach ‘einer 
mit Lebensgefahren aller Art verbundenen, höchst abenteuer- 
lichen Fahrt gelangte Gagern nach Queretaro, kurz- nach- 


dem diese Festung in die Hände Juarez gefallen und Kaiser, 


Max, gefangen worden .war. Er erhielt die Bewilligung den 
hohen Gefangenen zu besuchen und wenn unser öster- 
reichisehes Gefühl sich auch gegen die kalte Kritik auflehnt, 
die Gagern in seinem Buche dem Wirken dieses nnglück- 
lichen Monarchen angedeihen: lässt, und wenn auch die 
Humanität das Verdammungsurtheil sprieht gegen die Blut- 
that von Queretaro, so müssen wir" doch Achtung empfinden 
vor dem Manne, der seine Meinung, unbekömmert um. die 
üolsen seines Freimuthes, ausspricht, jedem gegenüber, sei 

hoch oder nieder. Diese seine Freimüthigkeit liess - ihu 
auch in Opposition treten gegen den von ihm so hoch 
verehrten Benito Juarez, ungeachtet sich ihm dieser stets 


als Freund und Gönner erwiesen: hatte. Als nämlich ; 
Juarez. sich gegen das Staatsgrundgesetz von Mexiko 
nach Ablauf. ‚seiner gesetzlichen Amtszeit nochmals. 


als Präsident ausrufen liess, griff ihn Gagern in-den öffent- 
lichen Blättern aufs. "heftigste ap, und. trieb diese seine 
Opposition derart auf die Spitze, dass er im. Jahre 1868 
neuerlich verhaftet wurde und sich 1869 aus Mexiko 
flüchten musste. Hierauf: verbrachte er ‚wieder drei Jahre in 
New-York und kehrte erst nach dem ‘Tode .Juarez’s 1872 
nach Mexiko zurück, wo ihn der Präsident Porfiriv Diaz 
auf das Wohlwollendste "empfing. i 

Ungefähr um die Mitte der 70ger Jahre kam er nach-Europa 
und lebte, mit einer Mission von der mexikanischen Regierung be- 
traut, zuerst in Wien, dann vom Jahre 1883 ab, als mexikanischer 
Militär-Attach6 in Berlin, und wurde, nachdem er in dieser 
Stadt, als ursprünglich preussischer Unterthan und Adeliger 


in eine schiefe Stellung zur Regierung.gerieth, nach Dresden’ 


versetzt. Anfaugs Deeember 1885, unternahm er im Auftrage 
einer grossen politischen Zeitung, als Berichterstatter der- 
selben, eine Reise nach Spanien, — in.'jenes Land, das er 
am Beginne seiner wechselvollen Laufbahn betreten hatte 


wieder: |. 
in 


F buhde’nicht ferne 'bleiben- "konnte, 


!unwiderstehlich fesselte, — ach. 
"vernehmen, denn für iramer geschlossen ist der Mund, der 


geschlossene Lebenslaufbahn bietet, 
-lich des 
-dieses Leben eigen war, zieben wollen, 


‚zu- müssen glaubte. 


‘schöne Parabel, 


und das. ihm seine letzte ewige Heimstätte bereiten sollte, 
in- das Land, in welchem schon im Jahre 1848 sein Todes- 
urtheil gefällt wurde, das aber nicht General Villalonga, 
sondern 37 Jahre später, am 19. December 1885, 
wenige. Tage nach Vollendung seines 59. Lebensjahres, jene 
gewaltige Macht an ihm vollzog, welche uns -Alle zum 
Tode verurtheilt hat — am Tage unserer Geburt! 
Dass-ein Mann wie Üarlos: v. Gagern dem Freimaurer- 
versteht. sich fast von 
selbst. Und es offenbart sich hier wieder das seltsame Spiel 
des Zufalles, welcher uns in seinem Leben so vielfache 
Orts-, Zeit- und Namenswiederkehrungen zeigt, dass die 
Loge, in der er im Jahre 1857, wührend seiner Abwesen- 
heit von Mexiko nsch dem Sturze Santa Annas, in Brooklyn 
reeipirt wurde, „Schiller“ hiess. geradeso wie die unserige, 
bei der er sich, nachdem er aus derLoge Paz y Cnncordia, 
der er in Mexiko angehörte, ausgetreten war, affiliiren liess. 
Wir Alle haben noch lebhaft im Geniehtniss die schöne 


I und anregende Feier seines 25jührigen Freim.‘.-Jubiliums, 


. welche unsere Loge verunstaltete und deren Verlauf im 
„Zirkel“ mit der prächtigen Rede Gagern’s ausführlich 
"riedergegeben wurde. Zuletzt noch am 15. November 1885, 
wenige Wochen vor seinem Tode folgte er, obwohl körper- 
‚lich in Folge eines Schlaganfallex, den er mehrere Monate 
"zuvor zu überstehen hatte, noch sehr angegriffen, dem Rufe 
unserer Loge, und kam von Dresden nach Presshnrg, um’ 
"bei lem zehnjährigen Gründungsfeste derselben die Rest- 
rede zu halten. Nöch ist unser Geist erfüllt von den markigen 
“Worten, die erzu uns sprach,. noch klingt in unserem Ohr 
‘die sonore, weithinschallende Stimme, mıt der er den Hürer 
wir werden sie nieht mehr 


uns soviel Wahres und Sehönes verkündete! 

Wenn wir aus den. Prämissen, die diese vor uns ab- 
die Resultate, hezüg- 
innern Seins und Wesens des Menschen, dem 
so müssen wir vor 


Allem Eines hervorheben und betonen: fiagern war ein Mann 


‚der Ideale, und blieb diesen seinen Idealen zeitlebens tren ! Dies 


beweist in erster Linie seine politische Riehtung. Von Jugend 
auf für Freiheit und Gleichheit erglühend, stand er stets 


‘in der Reihe derjenigen, die den Kampf um diese höchsten 


Güter der Menschheit führten. Unnachsichtlich gegen «lie 
Feinde der Freiheit, kebrte sich seine Waffe sofort auch 
gegen seinen besten Freund, wenn er bezüglich der Rein- 
heit ‘der Gesinnungen desselben berechtigte Zweifel hegen 
Er war Soeialist in des Wortes bester 
Bedeutung, ein Gegner jenes Ultrasoeialisnus, welches die 
Weltordnung verkehren und au die Stelle der gegenwärtigen 


‚Uebelstände der Gesellschaft, andere, vielleicht noch sehlimmere 


setzen will: dagegen ein Kreund der Arbeiter, für welche 
er, lange vor Schultze-Delitzsch in den Jahren 1850 nnd: 
1851 Consumvereine gründete, eiu Frennd des Volkes, an 
welches er in .zahlreichen Volksversamminngen Ansprachen 
hielt; die den Geist wahrer Humanität un«l reinster Menschen- 
liebe athmeten. 

. "Seine unentwegte Liebe zur Freiheit, welche auch daun 
nieht alterirt werden konnte. wenn der Kampf um dieselbe 
entsetzenerregende Formen annahm, beweist nachfolgende 
die er im Jahıre 1862 verfasste: „In jenen 
fernen Zeiten, wo die Vögel sprachen und die Blumen 
ihnen antworteten, lebte ein Fürst, der glühend eine Jungfrau 
liebte, die-an Schönheit, Liebreiz und Talenten alle Jung- 
frauen der Erde übertraf; denn ihre Pathin, eine mächtige 
Fee, hatte sie bei ihrer Geburt mit diesen Gaben beschenkt. 
Diese wollte nun die Liebe des Fürsten auf die Probe 
stellen und verwandelte ihr schönes Pathenkind in eine alte, 
hässliche in Lumpen gehüllte Frau. Das'Auge des Lieben- 
den vermochte nicht die Geliebte unter der Verkleidung zu . 


Es 


erkönnen. „nid, die, \ ) 
zu strafen, - entriss "ihn -die Jungfrau für länge Zeit. So 
auch: wandten-:viele gute Liberale, als sie die Freiheit 


zwiselien Ruine und, Leichen einhersähreiten sahen, entsetzt: 


sich von ihr-ab und Zweifel -erfüllten ihre Seele; Bald aber 


würden sie ibres Irrtbums göwahr, denn’ trotz alledem und. 


alledem :, vera indessu patuit Deg|' “ En 

j Prötzden" Gagerü Mexiko als“ sein Adopfivvaterland 
liebte, blieb er doch stets ein guter Deutscher, jedoch frei 
von jenem Öhauvinismus, der in hochmüthiger Selbstüber- 
schätzung alle anderen Nationen gering achtet. Er kannte zu 
gut die Welt und die Menschen, die sie bevölkern, ım an 
Racen-Vorurtheilen zu kleben. Ihm galt nur der Mensch 
seinen innern Werthe nach und die Zufülligkeiten der Ge- 
burt und Abstammung waren ihm gleichgiltig. Er war ein 
Feind aller Schrauken. die die Menschen künstlich zwischen 
sich aufrichteten — ein Cosmopolit in des Wortes edelster 
Bedeutung. 

Den Religionen gegenüber verhielt er sich ablehnend. 
Schon als Gyımnnasiast verweigerte er die iım zugemuthete, 
in Preussen den Charakter der Verleihung der „toga virilis“ 
an sich tragende und daher für alle Protestanten unver- 
meidliche Confirmation. Da er trotz zweijährigen Unter- 
riebtes in deu Grundsätzen der evangelischen Religion sich 
«dazu nicht herheilassen wollte, so vereinbarte er mit seiner 
Fawilie, die unbedingt auf dieselbe bestand, dass er, wenn 
‚ler Priester nach Verlesung des Credo die Aufforderung an 
die versammelte Jugend richten wird: „Wenn ihr dieses 
glaubt, bekräftigt es mit einem lauten vernehmlichen „Ja“, 
ein lautes vernehmliches „Nein“ rufen werde, welches aller- 
dings in dem hundertstimmigen Chor der „Ja“-Rufenden 
ungehört verhallen wiirde. So geschah es auch; und .er 
konnte sagen : confirmavi et salvavianimam! Seine Ablehnung 
aller confessionelleu und religiösen Formen führte ihn zum 
Atheismus. und wir können alle, die wir ihn reden 
hörten, Zeugniss von seinem starren Festhalten an 
der unbedingten Negation des „Göttlichen“ ablegen. Allein, 
dieser Atheismus war nicht etwa eine Folge der Unkennt- 
niss der Dogmen und Lehren der einzelnen Religionen. Er 
hatte dieselben vielmehr mit grosser Gründlichkeit- studirt. 
Die protestantische Lehre kannte er natürlich von Kindheit auf; 
die kutholische lernte er in Stargart kennen. wo er mit dem 
Pfarrer der katholischen Gemeinde, Pater Thomas, in regem 
Verkehr stand, und von demselben systematischen Unter- 
rieht in den den Lebren der katholischen Kirche genoss. 
Ks ist seltsam, dass Gagern, der dem Grundsatze hul- 
digte: Selbstdenken macht frei, und dem Dogmenthum 
auf dus entschiedenste entgegentrat, doch für die dogmen- 
reichste aller Religiogen, für die katholische, stets eine ge- 
wisse Vorliebe bewahrte. Er hielt sie für die consequenteste 
Religion und machte sieh wiederholt, auch zu mir, erbötig, wenn 
ua ihm gewisse Voraussetzungen, nämlich den Dualismus 
im Mukrokosmos, — Gott und Welt, — sowie den Dualismus 
im Mikrokosmos, — Geist und Körper, — zugibt, aus diesen 
Praemissen sämmtliche katholische Dogmen, einschliesslich 
‚ler Dreifaltigkeitslehre logisch abzuleiten. Wie er damit fertig 
wurde, kann ich nieht augebeu, da ich damals verhindert 
wurde seine Deduetionen bis zum Ende anzuhören. Sie be- 
wiesen aber, dass er über diese Fragen reiflich nachgedacht, 
und uicht instinetiv, wie so viele Atheisten, sich mit ihnen 
kurs abgefertigt hatte. Auch nicht-christlichen Religionen 
wendete er seine Aufmerksamkeit zu. Ia Leyden studirte er 
bei einem zelehrten Rabbiner den Talmud, wandte sich dann 
dem Studium des Koran und des Buddhaismns zu, konnte 
also in theologischen Dingen ein Wort mitreden. Seine Ueber- 
zeugung war aber, dass nicht Mephotophilos, — Mephisto- 
pheles, — der Geist der Fiusterniss, „der das Licht nicht 
Liebende“, sondern Lucifer, der Liehtbringer, der eigentliche 
Feind der Religionen »ei. 


Fee, um, seinet geringen Schätfblick: 


15." Höchst: merkwürdig ist es, "dass Gagern, “der Rädicäle,: 
|! det “Soeiallst und’ Atheist" doch’ stets auf seinen alten Adel 
[hielt und den Aristokraten, eigentlich‘ niemals -abgelegt' hat.’ 
:Diess:* beweist sein "wiederhölt ‘ausgesproehener Wunsch 
| „nach Verschmelzung dömokratischerIdeen mit aristokratischen 
Formen.“ Er legte grosses Gewicht "auf die’ Pflege seiner 
‘schönen, weissen Hände, ‘äuf die er nicht wenig-stolz war.‘ 
;Als-Präsident eines hochrothen’'Arbeitervereines hörte er 
einst, es war im Jahre 1849, dass’ man sich über dieselben 
lustig machte. Bei seiner nächsten Ansprache an die 
Arbeiter gebrauchte er folgendes Argumentum ad manum, 
wie er es nannte, indem er zu den Arbeitern sprach: „Ich 
bin meine Freunde! ein rückhältsloser Anbänger der Gleich- 
heit, ich will sogar, dass sie sich bis auf die Hände erstrecke. 
Nur kommt es darau f an, in welcher Weise dies bewerkstelligt 
werde. Sie kommen von der Hobelbank, Sie von der russigen 
Schmiedeesse, Sie haben soeben erst den Pechdraht fort- 
gelegt oder andere ähnliche Arbeiten vorgenommen und 
sich dabei die Hände beschmutzt. Ich’ bin von meinem 
Schreibtische aufgestanden, wo ich höchstens Gelegenheit 
hatte, mir einige Tintenflecke zu machen. Bevor ich mich 
jedoch hieber begab, habe ich mir die Hände gewasch 
Sie haben es nicht gethan und daher die Ungleichheit. 
ist nun richtiger um dieselbe herzustellen? Dass ich mir 
die Hände wieder beschmutze, damit sie den Ihren, oder dass 
Sie sie waschen, damit sie den meinen gleichen?“ Mit Vor- 
liebe erzählt er in seinem Buche, dass er während seiner Ge- 
fangenschaft in Frankreich zu einem Margnis Fayet, einem 
Aristokraten von altem Schlage geladen wurde, und auf seine 
verwunderte Bemerkung, dass man ihn, den Republikaner, 
den argen Ketzer, den Apfel, der so weit vom Stamme 
gefallen sei, in einen so hocharistokratischen Zirkel lade. 
die Antwort erhielt: „Thut nichts! Aristokrat bleibt 
Aristokrat! Wie nach der katholischen Lehre die Priester- 
weihe, so drückt auch die adelige Geburt dem Menschen 
ein Signum indelebile auf. Sie gehören zu den Uusern, 
gleichviel, welcher Art ihre politischeu und religiösen An- 
sichten sein mögen |“ Nie hat er das Wörtchen „von“ vor 
seinem Familiennamen weggelassen. Gleichwohl muthet uns 
dieses Festhalten an seinem (ieschlechtsadel als eıwas Kind- 
liches, Naives an. Es gleicht dem natürlichen Wohlgefallen 
an einem Kleide, das uns gut steht — ein Gefühl, welches 
Hohen und Niedrigen, Armen und Reichen, Gelehrten | 
Handwerkern in gleichem Masse innewohnt. Es wäre uana} 
lich die Empfinduug für seinen Stamm, den Stolz auf seine 
Ahnen abzustreifen. Und Natürlichkeit, absolutes Fern- 
sein von jeder Affeetation und Gespreiztheit war eine der 
schönsten Übaraktereigenschaften unseres verewigten Freundes. 
‚Jene geistigen und körperlichen Vorzüge aber, dereu 
sich die Aristokraten berühmen, die jeden, der sie besitzt, 
welchen Stammes er immer sein mag, adelu, besass er thatsäch- 
lich im hohen Masse. Wir haben gesehen, mit welcher Kühn- 
heit er den Gefahren in’s Auge blickte, welchen Muth, 
welche Todesverachtung er in blutigen Schlachten an den 
Tag legte und mit welcher Ausdauer und Energie er seine 
Ziele verfolgte. Dieser innern Mannhaftigkeit und Tüehtig- 
keit entsprach auch seine äussere Erscheinung. . Ueber die 
Mittelgrösse hinausragend, breitschulterig, starkknochig, 
mit langen, blonden Haaren und wallendem Vollbarte, geist- 
vollen, kühn blitzenden Augen, ein gewandter Turner. und 
vorzüglicher Reiter, war er in seinen jüngeren Jahren eine 
stattliche Erscheinung von ebeıfso elegantem wie männlich 
imponirendem Ansehen. Was ihn aber vornehmlich aus- 
zeichnete, war sein durchaus edles, ruhiges Wesen. Nie 
hörte man von ihm ein derbes, oder auch nur unfeines ° 
Wort, nie einen Schwur, oder Fluch. Trotz seiner langen 
militärischen Laufbahn, trotz seines Lebens unter‘ Soldaten 
und im Feldlager, hatte er absolut nichts vom „alten Hau- 
degen“ an sich. Massvoll in seinen Worten und seinem 


Benehmen machte er stets den Eindruck der Vornehmheit. 
Diese äussere Eleganz ging aber Hand in Hand, und war 
gewiss der Ausfluss, einer seltenen ‚Bildung, eines geradezu 
stupenden Wissens. Er war. in den lateinischen und 
griechischen Classikern vollkommen zu Hause und kannte 
genau die Literaturen der Deutschen, Franzosen, Engländer, 
Spanier und Holländer, deren Sprachen er mit vollendeter 
Meisterschaft in Wort und Schrift handhabte. Sein gigantisches 
Gedächtniss befähigte ihn Aussprüche, ja ganze Verse von 
Diebtern und Schriftstellern der alten und neuen Zeit 
mit Sicherheit zu eitiren. Selbst die Bücher der Kirchen- 
väter, die er als Gymnasiast las, blieben in seinem Gedächt- 
nisse haften und die Aussprüche des heiligen Augustinus 
boten ihm manche Argumente in seinem Kampfe gegen 
religiöse Unduldsamkeit. Ausser seinen militärischen und 
etlınographischen Facharbeiten, deren Meisterschaft. von 
seiner Regierung anerkannt war, brillirte er als glänzender 
Journalist und als hochbegabter Schriftsteller. Die beiden 
Bände seines Buches „Todte und Lebende“ bleiben ein 
herrliches Denkmal seiner schriftstellerischen Begabung. 
Dabei war er ein glänzender Redner, dem das Wort jederzeit 
zur Verfügung stand und der namentlich in Stegreif- und 
Tischreden seine Zuhörer‘ zur Begeisterung entflammen 
ante, i 
Was aber alle diese seltenen Gaben in unsern Augen 
erst recht werthvoll macht, ist die ganz ausserordentliche 
Herzensgüte und Wahrheitsliebe, die er mit denselben ver- 
band. Für die Wahrheit konnte er Alles, seine Stellung, 
seine Oarriöre, materielle Vortheile, ja selbst freundschaftliche 
Gefühle opfern; um der Wahrheit die Ehre zu geben, ihr 
zum Siege zu verhelfen, scheute er niemals. Confliete herauf- 
zubeschwören und wenn dieselben auch seine Freiheit, sein 
Leben gefährdeten. Sah er sich aber nieht gezwungen für 
sie sein Schwert, — im geistigen und materiellen Sinae des 
Wortes, — zu ziehen, so war er die ruhigste, friedfertigste 
Natur, uneigennützig .bis zur Selbstbenachtheiligung, ein 
Feind jeder Zwietracht, jedes Zwistes unter Freunden und 
Gleichgesinnten, liess Jedermann Gerechtigkeit widerfahren 
und war stets durchglüht ‚von den Prineipien der Humanität 
und Nächstenliebe. So gerne er mit bedeutenden Männern 
verkehrte, so willig er in jedem Menschen das Benentende 
anerkannte und pries, so weit war er von blinder Idolatrie 
entfernt. Er hielt es, wie er in seinem ofterwähnten Buche 
hervorhebt, für seine Pflicht, „Flecken selbst in der Sonne 
G suchen“. Diese seine Eigenschaft lässt oft sein Urtheil 
er hochstehende Zeitgenossen als hart erscheinen. während 
diese Hürte nur ein Ausfluss seiner unpartheiischen Wahr- 
heitsliebe war, welche ilım gebot, Hohe und Niedere, Her- 
vorragende und Unbekannte, mit gleichem Mass zu messen. 
Gieradezu staunenswerth war sein riesiger Fleiss. Vom 
frühen Morgen bis zum spüten Abend pflegte er, nur mit 
geringen Unterbrechungen, zu arbeiten. Mit Glücksgütern 
wenig gesegnet, war er gezwungen, den Lebensunterhalt 
für sich, seine Gattin und seine beiden Kinder mit der 
Feder zu erarbeiten, — und so benützte er den Tag um 
abwechselnd Berichte für die mexicanische oder japanische 
Regierung, oder Journalartikel zu schreiben und daneben 
alle Erscheinungen der Literatur zu lesen nnd selbstständige 
Werke zu schaffen. Rührend war dieser Kleiss namentlich 
in seinen letzten Lebensjahren. in denen die Strapazen seiner 
Jugend, die vielfachen Verwundungen, die er anf den Schlacht- 
feldern erlitt, die Folgen wiederholten Aufenthaltes in einem 
ge gesundheitsschädlichen Klima, ihren Einfluss 
auf diese robuste Natur in höchst heschwerender Weise 
fühlbar machten. Er konnte den rechten Fuss und den 
einen Arm nur schwer bewegen und eine immer intensiver 
werdende Schwerhörigkeit machte ihm den Umgang mit 
Menschen von Jahr zu Jahr unbeguemer und bedrückender. 
Dessenungeachtet liess er in. seinem Streben und Wirken 


nicht nach, er gönnte sich keine Belustigung oder Erholung. 
Kaum vom Krankenbette, auf das ihn sein Zustand so häufig 
warf, auferstanden, fand ihn die Reconvalescenz schon wieder 
am Schreibtische. Er hat gerungen, so lange er Kraft in sich 
hatte -- erst mit seinem letzten Athemzuge gab seine uner- 
müdliche, thatenfreudige Seele ihr Streben auf und bis an 
sein Ende blieb er dem von ihm in seiner Jugend sich gestellten 
Lebens-Motto treu: 
Strebend nur bist du Menseh; — d’rum wie das Kind 
in der Wiege, 
Such’ und finde dein Geist in der Bewegung nur 
Ruh! 


Ansprache 
zum lOjäbrigen Stiftungsfeste der Loge „Schiller“, 
Or.‘. Pressburg. 


Gehalten von Br.. Carlos v. kagern®) 


Sehr chrw.‘. Mstr.., gel... Br...! 


Seit ich aus Ihrer Mitte geschieden, habe ich in meinem 
jetzigen Wohnsitze nieht den Ersatz gefunden für das, was 
ieh hier verloren. Der blosse Name „Bruder“ ist ja nicht 
ausreichend, um Lust zu geben zu näherem Anschlusse. 
Namentlich bei vorgerückten Alter wird man wählerisch 
im Aussuchen von Freunden. 

Ach, oft schätzt man nichts genügend. was ınan hat. 
Den meisten von ihnen steht es frei, allwöchentlich mindestens 
einen Abend sich im Kreise treuer Genossen zu bewegen, 
Ibre Meinungen auszutauschen, sich durch gegenseitigen 
Verkehr in Herz.und Geist aufzufrischen und anzuspornen. 
Ich bin jetzt nieht mehr in solch glücklicher lage. Darum 
bereitete es mir eine wahre, iunige Freüde, als ich die 
liebenswürdige Aufforderung erhielt, das heutige Fest unter 
Ihnen zu verleben und einen geringen 'Theil zu dessen Feier 
beizutragen, eine um so grössere, als wenig fehlte, dass ich 
überhaupt anf ein Wiedersehen der Brüder hätte verzichten 
müssen, denn nach dem Ausspruche des Arztes stand es im 
Frühling dieses Jahres recht bedenklich mit meiner Ge- 
sundheit. 

Nun ist dieses Wiedersehen deunoch eingetreten, und 
zwar in der schönsten Form, die sich deukeu lüsst. Mein 
erster Gruss an Sie, sehr ehrw. Mstr. und gel. Brr. sei daher 
der des herzliehsten Willkonmens; mit gleicher Herzlichkeit 
begrüsse ich auch alle die Brüder anderer Bunhütten, die 
heute sich zu unserem Feste hier versammelt haben. 

Dann wollen wir unseres Sehutzpatrones gedenken. 
dessen Geburtstag wenigstens die duutsche Welt vor fünf 
Tagen gefeiert hat. 

Wenn wir einen Menschen begegnen, der olıne unserem 
Bunde anzugehören, sieh durch Ehrenhaftigkeit, Gesinnungs- 
treue, Mangel an Vorurtheilen und vor Allem (dnrch walre 
Humanität auszeichnet, so pflegen wir denselben mit den 
Beinamen: „Ein Maurer ohne Schurz“ zu bezeichnen. 

Wir sind nicht eitel, aber wir siud stolz auf unsere 
Beziehungen zur Freimaurergenossenschaft und im (iegensatz 
zu der heuchlerischen Demuth, durch welche viele Meuschen 
sich kennzeichnen, wissen wir einem Profanem keine grössere 
Ehre zu erweisen, als indem wir ihn zu «len Unsern rechnen. 
Ich selbst habe einmal einen Wiener Abgeordneten mit jenem 
Namen benannt, als er im österreichischen Reichsrath eine 
mannhafte Rede, wenn ich nicht irre, war es zu Gunsten 
der modernen Schule, gebalten hatte. 

Niemand aber ist dieser Auszeichnung würdiger als 
Derjenige. dem wir mit vollem Bewusstsein, aus vollster 


*) Dies die letzte Öffentliche Rede des nun verewigten Brr.‘.'s. 
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Ueberzeugung unserer Bauhütte unterstellt haben, als Friedrich 
Schiller. 

Ein eigenthümlicher Zufall hat gewollt, dass ich schon 
früher, iu Amerika, Mitglied einer Loge . war, welche sieh 
des gleichen Patrons erfreute; ich gestehe sogar gern ein, 
dass dieser Umstand mit dazu beitrug, um mich zu be- 
stimmen, gerade dieser, Ihrer, jetzt unserer Gemeinschaft 
mich zu alfiliiren, nachdem ich meinen Wohnsitz im die 
schöne Donaustadt verlegt batte. Nun, seit ich es gethan, 
nicht einen Augenblick habe ich es bereut. © 

Es liegt wohl ein Körnchen Wahrheit in dem latei- 
nischen Spruche des Plautus: nomen et omen — bisweilen 
ist in der ‘hat der Name eine günstige Vorbedeutung. 

In diesem Falle war er es. 

Unter Schiller's Auspicien hat unsere strebsame Loge 
während ihres zehnjährigen Bestehens in freiheitlicher Hin- 
sicht sieh kräftig aufgeschwungen und manche frühere 
Schlacken abgestreift. Nicht als ob sie das in’s Auge 
gefasste Ziel erreicht hätte — welcher Mensch, ‚welche Ge- 
sellschaft erreicht es jemals? Gleicht denn all’ unser Ringen 
nicht dem ‘Irinken von salzigem Wasser, das stets eine 
Quelle heisseren Durstes ist? — Aber sie hat sich nicht 
allein auf der Höhe der fortschrittlichsten Banhütten erhalten 
und sehon das ist viel und anerkennenswerth in unserer 
rückwärts gewandten Zeitepoche — nein, wo solche genannt 
werden, da glänzt ihr Name in erster Linie. 

Wo man von den besten Logen spricht, wird sicher 
auch die unsere nicht übergangen. 

Bewusst oder unbewusst verdanken wir diesen Vorzug 
unserem „Schiller“. 

Es mag auffallend erscheinen, dass Jener nicht in der 
That die Schritte gethan hat, um in voller Form in unseren 
Bund einzutreten. Er lebte und wirkte doch in einer Zeit, 
wo die Freimaurerei entschieden von grösserer Bedeutung, 
von grösseren Einflusse war, als in der Gegenwart, wo die 
hervorragendsteni, geistreichsten und edelsten Männer sich um 
die Mitgliedschaft bewarben, wo überhaupt die Welt mehr, 
denn heutzutage, auf das Ideale gerichtet war. Er hatte an 
den Brrn.‘. Lessing, Wieland, Herder und ‚Goethe, um nur 
einige zu erwähnen, glorreiche Vorbilder; ja, er wäre wohl 
würdiger gewesen, ein T'reimaurer zu sein, als wenigstens 
der zweite und der letzte der genaunten Brüder, den Jenem 
bing immer eine gewisse Leichtfertigkeit an, und dieser war 
wohl „ein grosser Heide“, doch weniger gross als Mensch, 
er war zu selbstbewusst, zu ausgeprägt ein Ich, um Fähig- 
keit und Neigung zu besitzen, sich der Gesammtheit unter- 
zuordnen. 

Die Beantwortung der Irage, welche Veranlassung 
Sehiller von uns fernhielt, bietet einen willkommenen Stoff 
für eine weitere Studie, die ich vielleicht eines Tages unter- 
nehme. Heut will ich vorzugsweise der Freude mich hin- 


geben, dem Geiste und dem Wesen nach, Schiller den. 


unseren zu nennen, ob er gleich durch Wort und Griff 
rituell nicht dazu geweiht wurde. 

Ja, er war unser, und ganz besonders wir, die Schiller- 
brüder, nebmen ihn für uns in Anspruch. Seine maurerische 
Gesinnung, seine maurerische Auffassung, seine maurerischen 
Thaten stempeln ihn in unseren Augen dazu. In ihm ver- 
ehren wir ausser dem grossen Dichter und Denker einen 
begeisterten Apostel der Religion der Menschlichkeit. 

Es ist eine herrliche Aufgabe, diesen Nachweis ein- 
gehend zu führen; vor Jahren habe ich es bereits prüfend 
und sichtend gethan, jetzt mögen einige Rückblicke genügen. 

An einem Festtage, wie dem heutigen, wo alle Herzen 
weit sich öffnen, wo alle Arme sich ausbreiten, um Menschen 
brüderlich an das Herz zu drücken, wo — nach Sehiller’s 
Worten — unser Kuss, entzündet von der Freude schönem 
Götterfunken, der ganzen Welt dargebracht wird, an einem 
soleben Festtage, dem ersten Denkstein auf unserer 


maurerischen Reise, sollen Gefühle des Dankes für Schiller’s 
geistige Mitgliedschaft unsere Brust schwellen. Mehr denn je 
wollen wir an ihn denken als ein nachahmenswerthes Beispiel. 

Von einem Manne, wie er, darf man natürlich nieht 
erwarten, dass er sieh begnügt habe, das Gute zu lieben; 
mindestens ebens» stark war sein Hass gegen das Böse. 
Beides hängt übrigens untrennbar mit einander zusammen, 
wie in der Philosophie eine ausgesprochene Bejahung eine 
Verneinung des Gegentheils nothwendig in sich schliesst. 

Zunächst steht er in religiöser Hinsicht uns nahe. 

Gleich uns sah er ein, dass um Platz zu gewinnen 
für die neue Weltanschauung, in erster Linie der Schutt 
fortgeschafit werden müsse, der noch das Feld des Denkens 
bei so vielen Menschen bedeckt. Sein Kampf gegen 
das speeifisch Religiöse ging ursprünglich aus seinem Schön- 
heitsgefühl hervor, das grössere Gefallen fand er an der vor- 
wiegend menschlichen Mythologie der Griechen, dann an 
dem düsteren, entsagenden und übermenschlichen Glauben 
des Gekreuzigten. Ihm sagte vor Allem der heitere, frische, 
ästhetische Hellenismus zu.‘ Mit aufrichtiger Trauer .be- 
klagte er in seinen „Göttern Griechenlands“ die unter- 
gegangene Zeit, wo der-„Wonnedienst noch glänzte“, ı 
weinte, dass um „Einen zu bereiebern unter Allen“, je 
schöne Götterwelt vergehen musste. 

Eine der drei Säulen, auf denen unser Tempel ruht, ist 
die Schönheit. Wir Freimaurer wenden uns ab von der 
dumpfen Ascese. Es widerstrebt uns, die Leiden des Daseins 
gefissentlich zu vermehren und bekennen uns desshalb mit 
Schiller zu dem von ihm proclamirten Glauben. 

Gleich ihm ist uns klar, dass dies vorwiegend auf den 
sämmtlichen Theil des Volkes wirkt; gleich ihm bemühen 
wir uns, deren „Schreckbilder und Lockungen“ zu ver- 
nichten. Wir stehen auf dem Standpunkt des gesunden 
Realismus, der spricht: 

„Was man von der Minute ausgeschlagen, 
Gibt keine Ewigkeit zurück.“ 

Nicht ausdrücklich, doch dem Wesen nach, setzen wir 
an Stelle des Götterbegriffes den „der grossen Natur“, be- 
haupten wir unsere Menschenwürde gegenüber den Göttern 
und örblieken in diesen nur unser eigenes Machwerk, die 
allein durch uns, in uns und nach unserer Idee existiren. 
Wir selbst huldigen einer Art von Anthropomorphismus, 
indem wir nach unserer Maurer-Profession die Gottheit 
unter dem Bilde eines allmächtigen Welt-Baumeisters v 
stellen. 

Schiller als Gegner der uugerechten, den Menschen 
kerabwürdigenden Doctrin der Erbsünde, rettete sich aus 
einem „Paradiese der Unwissenheit und Knechtschaft“, um die 
Wanderung in ein Paradies der Erkenntniss und Freiheit 
anzutreten, wir Freimaurer und Lichtsucher folgen rüstig 
seinen Pfaden. Aberglaube und Dummheit sollen nieht mebr 
„wesentliche Theile des Gottesdienstes“ sein, ja selbst von 
Luther, dem Reformator, müssen wir sagen, dass trotzdem 
jenem Mönche sich die Pforten des Klosters geöffnet, er 
seine klösterliche, mönehische Erziehung nicht völlig abzu- 
streifen vermochte. 

Wohl reden wir noch von einem „ewigen Osten“, 
doch wir erstreben „eine Tugend, die auch ohne den Glauben 
an die Unsterblichkeit auslangt“ ; an ihrer Stelle setzen wir 
das Fortleben der edlen Thaten, indem wir im Ganzen zu 
leben trachten, das bleibt, auch wenn wir selbst lange dahin 
sind. Die höchste Humanität besteht für uns in der Kunst, 
zunächst uns selbst, dann die Uebrigen zu wahren Menschen 


i zu bilden. 


Als die Aufgabe unseres Bundes sehen wir an, die ver- 
nünftige Erkenntniss der Welt und der menschlichen Natur 
nach Kräften zu fördern und diese Erkenntniss auf die 


"sittlich vernünftige Entwicklung des eigenen und des gesell- 


schaftlichen Lebens anzuwenden. Wir streben danach, uns 
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dem Ideale der Menschheit näher zu bringen. Von ungeren 
Lippen erschallt die neue frohe Botschaft von der Mensch- 
werdung des Menschen, wie Schiller der Jugend anrieth, 
sich in erster Linie zu Menschen zu bilden. 

Darum gibt es für uns, nach seiner Lehre, nichts Er- 
habeneres, „als Mensch zu sein“. Die Menschenwürde kann 
er nieht hoch genug preisen, und wir thun das Gleiche. 

Aber der Mensch ist nicht allein nach seiner inneren, 
geistigen und Herzensentwicklung, sondern auch nach seiner 
äusseren Form, seinem äusseren Benehmen zu berücksichtigen. 
Der Grieche (Kalokajadia), die Verbindung des Guten mit 
dem Schönen, erstreben wir und ziehen aus diesen beiden 
Prineipien die nöthigen Consequenzen. Der Wahrheit wollen 
wir die Schönheit beigesellen und für beide eintreten mit 
Stärke. ; 

So ist Schiller ein eifriger Befürworter des veredelnden 
Einflusses .der Freimaurerei auf die Gesellschaft. In seiner 
„Würde der Frauen“ hat er ihnen ein prachtvolles Lob- 
lied gesungen, und wo immer er ihrer Erwähnung thut, 
geschieht es mit warm emptundenen Worten. Auch wir, 
andere Brr.‘., feiern mit Jubel die „Schwestern“. Für 
uns ersreckt sich das Wort „Mensch“ selbstverständlich auch auf 
sie, und es ist eigentlich eine Anomalie, dass wir ihnen die 
R: unseres Tempels zu regelmässigem Besuche ver- 

iessen. Wir sind Vertheidiger ihrer Rechte; sie wissen 
es und darum finden sie so gerne sielt bei unseren nicht 
rituellen Arbeiten und bei unseren Festen ein. Durch sie 
wird der Begriff der Schönheit uns erst zur vollen An- 
schauung gebracht, und trägt erheblich dazu bei, die 
Tugend zu vernehmen. Hand in Hand mit der Schönheit 
geht die Freude. Sie „bindet wieder, was die Mode streng 
etheilt“ und „alle Menschen werden Brüder“, wo ihr sanfter 
ügel weilt. Richtig verstandener Lebensgenuss erhöht die 
Sittliehkeit, Das Vergnügen fördert die moralische Ver- 
besserung. 
Wir wollen nicht absichtlich entbehren — das bleibt als 
“ klägliche Entschädigung dem Glauben — wir wollen geniessen, 
wenn auch nicht in egoistischer Abgeschlossenheit, sondern 
in Gemeinschaft mit den Brüdern und Schwestern, und 
durch unsere Wohlthätigkeit auch fernerstehenden Genuss 
zu schaffen suchen, denn dass Ganze, dem wir als dienende 
Glieder uns anschliessen, ist für uns die gesammte mensch- 
liche Familie. Mit „der Freundschaft leiser, zarter Hand“ 
erleichtern wir liebend des Lebens Bürden denen, die unter 
ieen seufzen. 

Und gab es einen beredteren Sänger der Freiheit, als 
Schiller ? 

Er war es, der sprach: 

„Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, 

Und würd’ er in Ketten geboren“, 
und zwar willer, als wahrer Kosmopolit, dass diese Freiheit 
allen Menschen, allen Völkern zu Theil werde, doch 
unter der nothwendigen Bedingung, dass sie gegönnt sei 
mit derjenigen Sittlichkeit, welche „auf der unmittelbaren 
Bestimmung des Willens durch das Gesetz der Venunft 
beruht.“ 

So tritt Sehiller uns entgegen als Bekämpfer des 
blinden Glaubens, als Vertheidiger der Menschen-, einschliess- 
lich der Frauenrechte, als Befürworter des heiteren Lebens- 
genusses, als Mann der Freiheit für Alle, als Prediger der 
reinsten, vernunftgemässen Sittlichkeit — mit einem Worte 
als Freimaurer, ohne es gewesen zu sein. : 

Wahrlich Jeder von uns verdient diesen Namen in 
um so höheren Grade, je mehr er die Lehren Schiller’s 
befolgt. 


Und noch eine bietet er uns zum Schlusse. 


In seinem Gedicht: „die Glocke“ lautet der letzte Vers: | gesprochen. 


„Friede sei ihr erst Geläute.“ 


Nichts da von mönchischer Selbstkasteiung!: 


Auch das ist eine echt freimaurerische Aufforderung. 
Möge in geheimnissvollen Klingen dieses Friedensgeläute heute 


.dureh unser Aller Herzen ziehen! Vielleicht haben Einzelne 


von uns während des verflossenen Decenniums nicht immer 

der Verpflichtung gedacht, welche der schöne Brudername 

uns auflegt; in den heute anbrechenden wollen wir sie 

nimmer vergessen. Für die Zukunft seien und bleiben gleich 

einem beständigen Kettenspruch unser Motto die beiden 

Worte: " ; 
„Schiller“ — Friede! 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Neudörfel. Die k.‘. K.‘., die, in ihrer Kigenschaft auf- 
gefasst, der poetischen Seiten so viele hat, gedachte auch der 
Todten und legte den Grund zu dem feierlichen Erinnerungs- 
feste, was die freimaurerische Welt bis auf den heutigen 
Tag den heimgegangenen Brr.‘.n widmet und mit ihren 
tiefsten Empfindungen ziert. 

Dieser alten und ehrwürdigen Sitte gemäss haben sich 
die Brr.. der Loge „Humanitas“ am 24. v. M. versammelt, 
um eine solche Todtenfeier würdig zu begehen. Die Brr.. 
Dr. Ozelechorsky und Hahn haben uns durch ihre Ansprachen 
an diesem Abende neuerlich bewiesen, dass die Feier der 
Erinnerung an theuere Verstorbene ein dem Herzen werthes, 
überaus hehres Fest immer ‚bleibt, . das, verschwistert mit 
den Gefühlen. echter Humanität, eine tiefe Bedeutung in sich 
trägt, und zum Zwecke des Weltenbundes freundlich ent- 
gegentritt. 

Ausser den beiden oben genannten Brr.‘.n, haben die 
gel. Brr.. musikelischen Talents, Storch ünd Schaffrath, 
zur‘ würdigen Durchführung unseres Winter-‚Johannis-Festes 
beigetragen. 

‘ Der Besuch war ein recht erfreulicher und wurde die 
Arbeit von dem Ehrw.‘. Mstr.‘. v.. St.. Br.‘. Dr. Uhl ge- 
leitet. 


Kahlenbergerdörfel. Das Weihnachtsfest im Kinderasyl 
„Humanitas“ im Kahlenbergerdörfel am 27. v. M. hatte eine 
zahlreiche Betheiligung von Seite der Freunde und Förderer 
dieser Anstalt gefunden und kann, wie allseitig constatirt, 
als recht gelungen bezeichnet werden. 

Einen freundlichen Eindruck machte beim Eintritte in 
den Saal der reizend geschmückte Weihnachtsbaum und die 
unter demselben auf Tischen ausgelegten Geschenke für die 
Kinder des Asyls. Die Feier wurde durch einen herz- 

ewinnenden Choralgesang der Kleinen eröffnet, worauf Br.'. 

Heinrich Ofenheim die zahlreich erschienenen Gäste in 
warmen Worten begrüsste, die allgemein auch so auf- 
genommen worden waren Dieser Ausprache folgten zwei 
Erwiderungen des Dankes von zwei Kindern des Asyls dar- 
gebracht, welche mit Recht grossen Anklaug fanden 

Die Bescherung erregte, wie selbstverständlich, die 
fröhlichste Stimmang bei Gross und Klein, die bis zum 
Sehlusse des Festes anhielt. 

Um das Gelingen dieser erhebenden Feier haben sich 
besonders die gel.‘. Schwestern des zu diesem Behufe ein- 
gesetzten Comite’s verdient gemacht, namentlich um das 
Arrangement die Schw... Adam, Frankenstein, Kelsen und 
Polaezek. 

Allen, die theils Geldspenden und sonstige nützliche 
Gegenstände dem Asyle widmeten, wie auch jenen, die hiebei 
werkthätig waren, sei hiemit der gebührende Dank aus- 
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Pressburg. Am 5.d.M. beging die Loge „Schiller“ eine 
erhebende Trauerfeierlichkeit. Sie galt dem edlen und hoch- 
gelehrten verstorbenen Br.'. Carlos Freiherr von Gagern. 
Tu dieser Feier hatten sich die Brr.'. recht zahlreich ein- 
gefunden und waren auch die anderen Bauhütten durch ihre 
Mitglieder stark vertreten. 

Der s. Ehrw... Mstr.‘. v. St... Br.‘. Hofmann eröffnete 
die Trauerarbeit und ertheilte alsdann dem Br.‘. Dr. L. Kun- 
wald das Wort. Dieser hielt eine ergreifende, den Lebens- 
lauf des Heimgegangenen schildernde Ansprache an die 
Versawmelten, die mustergiltig dasteht und die wir an anderer 
Stelle dem Wortlaute nach zum Abdruck bringen. 

Hierauf ergrift Br.'. Ferdinand Gross das Wort, um dem 
Verewigten Br.‘. v. Gagern in seiner Eigenschaft als Schrift- 
steller ein Denkmal zu setzen, wie es tief inniger nicht 
gelacht werden kann. Es dürfte uns gelingen, auch diesen 
gedivgenen Nachruf in der nächsten Nummer des „Zirkel“ 
briugen zu können. 

Soviel können wir mit wahrer Befriedigung verzeichnen, 
dass eine derartig erhebende Feier selten hier stattfand und 
die Loge „Sebiller“ wie die gel.. Brr.’, 
nicht nur die Mauenu des Heimgeganen, 
dadurch ehrten. 


sondern sich auch 


Ausland. 


Bochum. Die Loge „zu den drei Rosenknospen“ beging 
am 13: v. M ihr hundertjähriges Stiftungsfest. Eine beson- 
ders trendige Ueherraschung wurde den Mitgliedern der 
Loge zu heil, indem vom Kaiser, 
als Cieschenk ein Oelbrustbild desselben eintraf, begleitet 


Kunwald und Gross 


von einem huldvollen Handschreiben. Auch der Kronprinz, 
der stellvertretende Protector, beglückwünschte die Loge in 
einem eigenhändigen Schreiben. 


| Br.’, Carlos Freiherr von Gagern. 


Der langjährige und hochverehrte Mitarbeiter unseres 
Blattes, Br.’. Oarlos Freiherr v. Gagern, Mitglied der Loge 
„Sebiller“, Or.. Pressburg, ein in der literarischen, socialen und 
maurerischen Welt hochgeschätzter Schriftsteller, Gelehrter 

| und Messech, ist am 19. v.M. i.d. e. O. e, 

Diese Trauerbotschaft hat auf alle Brr.',, welche je das 
Glück hatten mit Br.‘. v. Gagern zu verkehren, einen nach-, 
haltig erschütternden Eindruck ausgeübt. Der Verblichene 
war ein philosophischer Kopf, ein Mann von gediegenem 
Wissen, einer der grössten. Kenner der Freimaurerei und 
kritischen Beurtheiler der modernen socialen Verhältnisse. 

Wir finden keine Worte, um anzudeuten, wie the) 
er uns und sämmtliehen Brr.‘.n Oesterreich-Ungarns war | 
trösten uns nur damit, dass, wenn Licht das Losungswort 

der .Maurerei ist, _ wenn helleres Sehen in seiner inneren 
und äusseren Welt die hohe Bestrebung des Maurers sein 
soll, wenn Verbreitung der Aufklärung in der Nähe und 
in die Ferne eine der höchsten Pflichten ist, die der Maurer 
bei seinem Eintritt in den Bund feierlich übernimmt, so war 
es Br.‘. Carlos v. Gagern, der allem dem im vollsten Masse 


dem erhabenen Protector, | nachkam und dies ist wohl die schönste Blume, die wir 
auf sein frisches Grab zu:legen uns unterfangen. 
® 
Anzeigen. 


Das seit seinem löjührigen Bestande bestbekannte zahn 
ürztliche Atelier des 


Br... Dr. Plowitz 
befindet sich jetzt 
Vi., Mariahilferstrasse I0I. 
Den gel. Brr..u aussergewöhnliche Begünstigung. 


Bro. Dr. F. J. Ennemoser erlaubt sich, die Logen 
und Ehtsulhan Bır.”. derselben zum Abonnement seiner vom 
Jänner 1886 im XV. Jahrgang erscheinenden 


„Allgemeinen Assecuranz-Zeitung“ 


bral.. einzuladen. Der Pränumerations-Preis für Wien be- 
trägt jührlich Il. 8, für die Provinzen fl. 9.50 ö. W., und 


wird gebeteu, diesen Preis VII., Westbahnstrasse 30 in Wien, ! 


einzusenden. 


Eine geprüfte Lehrerin der französischen Sp Rt 
bittet um Lectionen. Ottakring, Weyprechtgasse 5, Thür 26. 


Beschädigte Oelgemälde werden kunstgereeht und billig } 
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Zum hundertsten Todestage Moses Mendels- 
sohn’s. 


®.:, aus diesem Anlasse gehalten in der Loge „Humanitas“ 
von Br.‘. Wilh. Pappenheim. 


Geehrte und gel. Brr.‘.! Wir haben am Schlusse des 
vorigen Jahres in der erhebenden Trauerfeier der Bır.'. 
gedacht, die im Laufe des Jahres von uns schieden. Heute 
wollen wir eines Mannes gedenken, der bereits vor 100 Jahren 
in den ew.'. O.'. der Unsterblichkeit einging, den wir, formell 
genommen, nicht als Br.‘. Frmrer bezeichnen können, dessen 
Name aber auch in den Bauhütten gesegnet bleiben wird, so 
lange die k. K. Jünger, so lange der Idealismus Anhänger finden 
- wird. Es wäre auch ein Verkennen des Geistes der Manrerei, 
wenn wir Mendelssohn als nicht zum Weltenbunde gehörig 
betrachten wollten, den eifrigsten Mitarbeiter so vieler aus- 
gezeichneter Brr.‘., den innigsten Freund, den trautesten 
Genossen eines der grössten, vielleicht des grössten Frmrers 
— Gotthold Ephraim Lessing’s! — Aber ich habe es 
in Ihrem Kreise -- gel. Brr.‘.! — nicht nöthig, von der 
formellen Seite weiter zu sprechen. Wenn je Einer den 
w Stein so lange bearbeitete, bis ein Kunstwerth daraus 

e, so war es Moses Mendelssohn, denn aus dem scheinbar 
verkommenden Ghetto-Jüngling wurde ein anerkannter Richter 
auf dem Gebiete der Literatur, eine Leuchte der Philosophie 

der Sokrates der Deutschen! Wenn je einer mit der 
Stärke, die Geist und lauterer Charakter verleihen, nach 
Weisheit, nach Schönheit strebte, war es der Ver- 
fasser der „Morgenstunden“. 

Und so lassen Sie uns heute gedenken des hundertsten 
Todestages des Bruders Moses Mendelssohn ! 

Heinrich Heine sagt irgendwo, dass es keine Schande 
sei, als Jude geboren zu werden, aber ein Unglück. 

Wenn dieser Ausspruch heutzutage denn doch schon 
viel an Wahrheit verlor, so charakterisirt er die Zustände 
noch weit in’s 19. Jahrhundert hinein gar trefflich und 
obne Uebertreibung. Wie sah es da erst im 18. Jahrhunderte 
aus,-als — es war am 6. September 1729 — dem blut- 
armen Verfertiger jüdisch-confessioneller Ritualien, dem so- 
genannten Zehn-Gebot-Schreiber Mendel in Dessau ein 
Söhnchen geboren wurde, welches er Moses nannte. Welcher 
Art die Erziehung war, die derselbe, gleich allen Kindern 
armer Juden, erhielt, ist heute in cultivirteren Gegenden 
kaum mehr für glaublich zu halten, so haben sich die Ver- 
hältnisse eben durch die spätere epochale Thätigkeit des 
Reformators der mitteleuropäischen Juden geändert. In 
völliger Unkenntniss der deutschen Schrift und Sprache, 
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das durch vielhundertjährige Abgeschlossenheit entstandene 
sonderbare Kauderwälsch als Umgangssprache benützend, in 
reid praktischer Weise hebräisch lernend und zu unverstan- 
denem permanenten Talmud-Lesen verurtheilt, erreichte 
unser, trotz alledem geistig aufgeweckter, körperlich zurück- 
gebliebener Knabe sein 14. Lebensjahr im elterlichen Hause, 
um zu weiterem Talmud-Studium zu dem Rabbiner nach 
Berlin geschickt zu werden. Zitternd vor Külte und Auf- 
regung besuchte er denselben, der sich des Knaben väterlich 
annahm, besondeıs als er nicht gewöhnliches Auffassungs- 
vermögen, sowie eine sehr schöne hebräische Handschrift. 
an ihm entdeckte und ihn zu Schreibediensten verwendete. 
In kümmerlichsten Verhältnissen lebend, war der zum 
16jährigen Jünglinge herangereifte Mendelssohn nur von dem 
Drange beseelt, sioh immer mehr in das talmud’sche Laby- 
rinth zu vertiefen, um einst ein Gottesgelehrter, ein Tehrer 
seines Volkes zu werden. Aber nicht umsonst vereinigte 
das damalige Berlin so viele vorwärts strebende, weiter 
blickende Geister, nicht umsonst regierte der Philosoph von 
Sansgouci, die Strahlen der aufgehenden Sonne erhellten, 
wenn auch spärlich, die Wohnungen der Bekenner des 
alten Bundes, manches kecke Witzwort — früher unerhört 
— ersehütterte die rabbinische Omnipotenz in den bisher 
förmlich ausser der Welt gelegenen Judengässchen ; kein 
Wunder, dass Mendelssohn wohl einer der ersten war, der 
in diesem Kreise von der dunklen Ahnung erfasst wurde, 
dass es denn doch noch gar viel Lernenswerthes gäbe, von 
dem in Bibel nnd Talmud kein Wörtchen zu finden. Er 
wusste sich Bücher zu verschaffen und erlernte durch 
eigenen Fleiss vom 14.—16. Jahre in deutscher Sprache 
lesen, schreiben und wohl auch sprechen zu können. 

Sein Verkehr bestand damals hauptsächlich ans einem 
polnischen und einem Berliner Glaubensgenossen, die über- 
aus anregend und fördernd auf einander wirkten. Der Pole, 
ein gewisser Zamose, war ein mathematisches Genie. Ohne 
eine lebende Sprache halbwegs correct sprechen oder gar 
lesen zu können, erfand er sich die wichtigsten mathe- 
matischen Gesetze durch eigenes Nachdenken, er führte 
Mendelssohn und den dritten Freund, den Berliner Gumpertz, 
der aus wohlhabenderer Familie stammend, eine verhältniss- 
mässig bessere Erziehung genoss, in die Welt der Mathe- 
matik ein, während Gumpertz seine Freunde erst mit der 
Sprache, bald aber auch mit der Literatur des deutschen 
Volkes bekannt machte. ; 

Die in rabbinischen Kreisen nicht gerne gesehenen 
theologischen und philosophischen Werke aus der spanisch- 
jüdiscb-arabischen Blüthezeit, vor Allem Maimonides, wurden 
gelesen und darüber discutirt und bald warf sich der noch 
imner in den ärmlichsten Verhältnissen befindliche Oopist 
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auf das Studium der lateinischen, griechischen, französischen 
und englischen Sprache um, noch mit der Grammatik und 
dem Wörterbuche der betreffenden Sprache bewaffnet, sich 
mit wahrem Heisshunger auf die Lectüre streng philo- 
sophischer Werke zu stürzen. Aber, als völlig im Sinne 
der k, K. lebend, wusste er nicht nur seinen Geist zu 
bilden, sondern auch den Charakter zu formen und immer 
mehr zu veredeln. Jähzornig von Natur, wurde er durch 
Selbsterkenntniss ruhig, überaus milde und vorsichtig in 
der Ausdrucksweise. Ruhig konnte er später, schon als 
europäische Berühmtheit ungeberdigen Gesellen durch die 
er sich in Königsberg zu den Vorlesungen Kant’s drängen 
musste, und die den verwuchsenen, hässlichen Juden be- 
leidigen wollten, antworten: „Bitte sich meinethalben nicht 
aufzuregen. mich regen Sie nicht auf. Ich warte jedenfalls 
auf die Vorlesung des Professors Kant.“ 

So wurde Mendelssohn langsam ein Faetor erst in der 
jüdischen Gemeinde, bald aber in der ganzen Stadt Berlin 
und die ‚Jahre der Dürftigkeit hatten ein Ende, als er die 
bescheidene Stellung eines Erziehers, später eines Buch- 
halters -— er war praktisch genug, sich in Handels-Oorre- 
spondenz und Buchführung zu unterrichten und zu üben — 
in dem verinögenden Hause Bernard in Berlin annahm. 

Und so bildete der einfache Buchhalter bald den Mittel- 
punkt eines Kreises hochgebildeter, zum Theile berühnter 
Münner, die — was für uns von speciellem Interesse ist — 
meistens Brr.‘. Freimaurer waren, so beispielsweise Nikolai 
Weisse, Basedow der Gründer des Philanthropins, Campe, später 
Herder und Andere. Besonders war es aber ein Mann, der 
sich lebhaft zu Mendelssohn hingezogen fühlte, der freieste 
Mann von ideal-gutem Rufe, kein anderer als der ewige 
Stolz unseres Bundes Gotth. Eph. Lessing! Man nennt das 
Schachspiel auch das Königsspiel, bei Lessing und Mendels- 
sohn bewährte es den Namen, denn es führte zwei Könige 
der Gedanken zusammen, um für den Geist der k. K. mehr 
zu wirken, als es alle Grössen der mr.'. Ritualistik je gethan. 

Sobald sich die beiden jungen Leute kennen lernten, 
lernten sie sich lieben und verehren. Während Mendels- 
son — um einen Historiker zu eitiren an seinem 
Freunde den sprudelnden Geist, die abgerundete Bildung, 
die Ungezwungenheit im Umgange, die Energie, mit 
welcher der junge Lessing sich bewusst war, eine neue 
Welt euf seinen Schultern zu tragen, bewunderte, verehrte 
Lessing an seinem Freunde die Gedankenhoheit, die Milde 
in der Beurtheilung gegnerischer Ansicht, den fleckenlos 
sittlichen Charakter, den eiseruen Fleiss bei Heranbildung 
seiner selbst. Es war eine ideale Freundschaft im vollen 
Sinne des Wortes, die der deutschen Literatur, sowie der 
geistigen Aufklärung herrliche Früchte trug. Es ist hier 
nicht der Ort und wäre die einem Vortrage gewidmete Zeit 
auch viel zu kurz, um einzeln der Früchte dieses nur durch | 
Lessing’s Tod zerrissenen Bündnisses zweier grosser Seelen | 
zu gedenken. Und so will ich mir — auch um Ihre Ge- 
duld, meine g. und g. Brr.‘. nicht übermässig in Anspruch 
zu nehmen, nur Einiges anzuführen erlauben, welches ent- 
weder zur Üharakteristik Mendelssohns, oder dazu dienen 
soll, um auf die, im nicht formellen Sinne des Wortes, 
eminent maur.‘. Thätigkeit dieses bescheidenen Weltweisen ; 
aufmerksam zu machen. 

Es ist bekannt, dass Lessing Mendelssohn’s erste grössere 
Arbeit die „philosophischen Gespräche“ ohne Wissen des 
Letzteren und zu seiner erst peinlichen, durch den grossen Erfolg 
aber bald freudigen Ueberraschung drucken liess, denn lange 
wehrte sich Mendelssohn als Gelehrter zu gelten, er wollte 
dem Publicum und seinen argwöhnischen, bigotten Glaubens- 
genossen gegenüber nichts sein, als ein Kaufmann. 

Er war auch in späteren Jahren ein ganz tüchtiger 
Seidenhändler und Fabrikant, leitete nach seiner Verheiratung | 
— bei der er sich übrigens nur von seinem Herzen und 
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durchaus nieht von sogenannten praktischen Rücksichten 
leiten liess — bis zu seinem Ableben sein Greschäft, das 
ibn und seine Familie ansreichend, wenn auch nicht über- 
mässig reichlich, ernährte. Seine Geschäftspraxis dürfte 
übrigens nicht allzuviele Nachahmer gefunden haben, stellte 
es sieh ja einst heraus, dass er solche Seide, die sehr schwer 
reisst und sich leicht aufwickelt, prineipiell nur ärmereu 
Frauen verkaufte, damit selbe ihre Zeit nicht verlieren, 
während er die reichen „Damen“, trotz prompter Bezahlung, 
weniger bedauerte, wenn sie dabei etwas mehr Zeit in An- 
spruch nahmen. 

Aber wir wollen nicht weiter vom Kaufmanne. sondern 
vom Mitkämpfer Lessing’s sprechen. Es ist ein merkwürdiges 
Blatt deutscher Literatur-Geschichte, welches uns in dem 
unserem Bunde angehörigen grössten Preussen-Könige, dem 
genialen Mitbegründer preussisch-strammer Administration, 
dem eigentlichen Ahnherrn des einstigen deutschen Heeres 
einen Verüchter deutschen Wesens, deutscher Sprache und 
Literatur zeigt, in dem weltbürgerlich angelegten Lessing, 
sowie in dem vaterlandslosen Juden aber zwei der mächtigsten 
Förderer deutscher Oultur zum ewigen Ruhme derselben 
namhaft macht. 

Mendelssohn’s Name wurde auch oft bei Hof gen), 
und der geistvolle König war begierig, den deutsch-schreiben- 
den Philosophen kennen zu lernen, obwohl er es sich lauge 
überlegte, von der Existenz M.’s offieiell Notiz zu nehmen. 
Aber etwas Unerhörtes war geschehen. Iu den Lessing- 
Mendelssohn’schen „Literaturbriefen“ erschien eine Recension 
der von Fried. d. Gr. im J. 1760 herausgegebenen „Poesies 
diversis“. Ein Meisterstück der Recension, in welcher der 
hohe Verfasser der „Poesien“ in völlig geziemender, zum 
Theile in gerade enthusiastischer. aber auch in ehrlich 
schonungsloser Weise gezeichnet wird. Und der Verfasser 
ist der kleine Dessauer Jude! Er wurde nach Potsdam he- 
rufen, bekannte sich dort als Recensent und vertheidigte 
sich dureh die geistvollen Worte: „Wer Verse macht, schiebt 
Kegel, und wer Kegel schiebt, er sei wer er wolle, ob König 
oder Bauer, muss sich gefallen lassen. dass der Kegeljunge 
sagt, wie er schiebt.“ Friedrich der Grosse würdigte die 
Satyre und Bescheidenheit, gab die confiseirten Literatur- 
Briefe frei und liess sich deu betreffenden Brief sogar in's 
Französische übersetzen. Das Privilegium eines sogenannten 
„Sehutzjudens“, das Privilegium nieht ohne jeden Grund 
landesverwiesen werden zu können, wurde ihm erst ee 
Jahre später nach wiederholtem Bitten und Bestüriffen 
seitens einiger französischen Freunde gewährt. Mendelssohn 
schrieb (1763) eine diesbezügliche Bittschrift, die endlich 
Erfolg hatte, nachdem der Marquis d’Argens folgende Worte 
hinzu ügte: un philosophe mauvais en supplie un 
phil. mauvais protestant de donner le privilege & un phil. 
mauvais juif. II y a trop de philosophie dans tout ce-ei que 
la raison ne soit pas du cöt6 de la demande. 

Auch in seinen philosophischen Fragen dürfte Friedrich 
mit M. wenig barmonirt haben, war letzterer ja erfüllt von 
dem Glauben an die Unsterblichkeit der Seele, eine Idee, 
die er von der schwankenden Grundlage des Glaubens auf 
die unverrückbare des positiven Wissens übertragen wollte. 
Mit welchem Erfolge ihm das in seinem epochalen Werke 
„Phädon“ gelang. muss allerdings dahingestellt bleiben, hier 
haben grosse Denker pro und eontra gesprochen, auf diesem 
Gebiete kann nur das Streben nach Wahrheit gefördert 
werden, während die volle Wahrheit — wie Lessing sagt — 
der sterbliche Mensch wohl nicht ertragen könnte. Und 
wenn M. auch in einer akademischen Preisfrage Kant be- 
siegte, wird der Name Kant in der Welt der Philosophe doch . 
immer von so hellem Glanze sein, dass Mendelssohn da- 
neben erhlassen muss. 

Ich will aber auch nur von der im mr.‘,schen Sinne 
des Wortes segensvollen Wirkung des „Phädons“ sprechen, 
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eines Werkes, welches Mendelssohn einen Platz unter den 
deutschen Olassikern sicherte. In diesem Werke sprach ein 
Denker jüdischer Confession, der diesem Bekenntnisse nicht 
nur dem Namen nach angehörte, in klarster Form über 
einen Gegenstand, der seine sowie alle anderen Confessionen 
weit überragte, und die staunende Mitwelt wurde gewahr, 
dass es allen Bekenntnissen gemeinsame Lehren gäbe, die 
Denker, Gelehrte, daher auch vorurtheilslose Geistliche der 
verschiedenen Kirchen in völlig übereinstimmender Weise 
behandeln können. 

Hat der Geist unseres Bundes je einen grösseren 
Triumph gefeiert, als katholische Priester und protestantische 
Pastoren, den ausser ihrer Kirche stehenden bescheidenen 
Forscher förmlich zu ihrem Gewissensrathe, zum Richter 
bei strittigen ähnlichen Fragen machten ? 

Wieder waren es die auch im formellen Sinne des 
Wortes Brr.’. Fr.’., die Mendelssohn in fast überschwäng- 
licher Weise begrüssten. Wenn Lessing von Stolz über den 
Triumph seines Freundes erfüllt war, so waren die Brr.‘. 
Wieland, Weisse, Nikolai, Alxinger entzückt und Br.‘. Herder, 
der evangelische Geistliche rief aus: „Sokrates führte die 
Weltweisheit unter die Menschen, Moses ist der philo- 
sophische Schriftsteller unserer Nation, der sie mit der 
sap des Styls vermählt |“ 

uch die Polemik zwischen Lavater und Mendelssohn 
endete mit dem Siege des letzteren nnd mit dem Siege der 
Toleranz über Engherzigkeit und Vorurtheil. Lavater forderte 
bekanntlich Mendelssohn, den Bewunderer des erhabenen 
Stifters des Christenthumes, den von den finstersten Ver- 
tretern des Stockjudenthumes angefeindeten Denker, öffent- 
lich auf, zum Ohristenthume überzutreten und Mendelssohn’s 
Antworten darauf waren so voll Liebe und Geistesschärfe, 
dabei von solcher Consequenz im Festhalten seines Stand- 
punktes, dass Lavater schliesslich sich selbst als besiegt: er- 
klärte und den neugewonnenen Freund „im Geiste umarmte.“ 
Lavater, der Bekenner der phantastischen Schädel-Theorie, 
der zeitweilige Bewunderer des Schwindlers Cagliostro, 
meinte es gewiss ehrlich mit seinem Bekchrungs-Versuche, 
und derselbe gab manchem Br.‘.-Fr... in dem sich ent- 
wickelten Ideenaustausche Gelegenheit, sich nachdrücklichst 
für Toleranz gegensätzlicher, religiöser Ansichten auszu- 
sprechen. Auch Mendelssohn führte diesen Gegenstand in 
wahrhaft elassischer Weise später in seinemWerke „Jerusalem“ 
aus, in welchem er dem Staate, ja sogar den einzelüen Con- 
fensis entschieden das Recht absprach über die Gedanken 
der schen zu urtheilen; nur die zum Ausdrucke kommen- 
den Thaten sollen und dürfen eine Strafe nach sich ziehen. 
Er ging dabei in erster Linie vom Standpunkte eines ge- 
läuterten Judenthums aus; wie sehr er aber auch sonst 
den Nagel auf dem Kopfe traf, wie überaus anregend, vor- 
wärtstreibend, kurz gesagt, maurerisch dieses Buch wirkte, 
geht schon daraus hervor, dass der Geistesriese des 18. Jahr- 
hunderts Imanuel Kant an Mendelssohn schrieb: „Sie haben 
Ihre Religion mit einem solchen Grade von Gewissensfreiheit 
zu vereinigen gewusst, die man’ ihr gar nicht zugetraut 
hätte, Sie haben zugleich die Nothwendigkeit . einer unbe- 
schränkten Gewissensfreiheit in jeder Religion so gründlich 
und so hell vorgetragen, dass endlich auch die Kirche 
unsererseits darauf wird denken müssen, wie sie alles, was 
das Gewissen bedrücken und belästigen kann, von der Ihrigen 
absondern, welches endlich die Menschen in An- 
sehen der wesentlichen Religionspunkte ver- 
einigen muss!“ Diese Vereinigung im Wesentlichen, 
aber nur darin war es, die dem Weisen aus Dessau vor- 
schwebte. Er diente dieser Idee ebenso, wenn er sein 
Judenthum dem christlichen Zelotismus gegenüber aufrecht 
hielt, als wenn er dem jüdischen Zelotismus Werthschätzung 
und Liebe des Christenthumes predigte. War er es ja, der 
nach der Leetüre der Mr..-That seines Lessing, nach der 


Leetüre des „Nathan“ in den „Morgenstunden“ ausruft: 
! „Auf welch’ hoher Stufe der Bildung und Aufklärung muss 
‘ein Volk stehen, in welchem sich ein Mann zu dieser Höhe 
der Gesinnung hinaufschwingen konnte!“ War er es ja, der 

den für seine Zeit überaus kühnen, dabei ebenso zielbewussten 

Schritt wagte, in seinen für das strenggläubige Judenthum 
berechneten, hebräisch geschriebenen Bibel-Commentare zu 
allererst ehristliche Gelehrte, christliche Geistliche und 

Bibelforscher als Gewährsmänner bei voller Nennung der 

Namen anzuführen. 

Vielleicht wird es Sie meine Brr.‘. interessiren. dass 
der in der Geschichte unseres Bundes berühmte Br.’. Fessler 
als Censor und Schuldireetor unter Kaiser Josef bestrebt 
war, den Mendelssohn’schen Ribel-Oommentar in den zu 
errichtenden jüdischen Schulen obligatorisch einzuführen. — 
.M.’s Vertheidigung seiner Religion war immer voll Menschen- 
liebe und Achtung gegentheiliger Ansichten, oft, wena nicht 
wissenschaftlicher Natur voll Witz und zahmer Ironie. Es 
ist beispielsweise bekannt, dass ihm in’ einer Gesellschaft 
ein Probst mit folgenden verifieirten Worten anredete: „An 
Gott den Vater glaubt Ihr schon, warum glaubt Ihr auch 
nieht an den Sohn? Ihr pflegt doch bei des Vaters Leben 
dem Sohne gern’ Credit zu geben!“ Mendelssohn antwortete 
schlagfertig: „Wie sollten wir Credit ihm geben, der Vater 
wird ja ewig leben!“ 

Ueberhaupt beschäftigte sich Mendelssohn in der letzten 
Periode seiner Thätigkeit mit grossem Eifer mit der An- 
‚gelegenheit seiner Glaubensgenossen, und hier ist seine 
Thätigkeit eine geradezu wunderbare, prophetische. Wie es 
heute noch unter den ‚Juden Polens und des Ostens aus- 
sieht, so sah es vor 100 Jahren im Herzen Europas aus. 
Mendelssohn’s Bibelübersetzung hat seine Glaubensgenossen 
in Deutschland zu Deutschen, zu Menschen gemacht, sie 
lernten bürgerlich und staatlich denken und fühlen, um sich 
später die Staatsbürgerschaft zu erringen! Und diese Thätig- 
keit ist auch vom Standpunkte unseres Bundes eine epochale! 
Sie führte nicht nur eine ganze Stammesgenossenschaft der 
allgemeinen Cultur zu, sie entfesselte in der Folge einzelne 
Talente, die dann nicht ihrem Stamme, sondern der All- 
gemeinheit, dem Vaterlande, der Menschheit ihr Bestes darboten. 

Br.'. Börne und Berthold Auerbach, Eduard Lasker und 
Johann Jocoby und manch’ andere Streiter für Cultur und 
Freiheit sind goldene Früchte des Mendelssohn’schen Wirkens. 

Wie zum Danke küsste der Genius der Menschheit die 
Stirne des Enkelkindes Mendelssohns, dass dieser Name auch 
„auf Flügeln des Gesanges“ der Unsterblichkeit zueile ! 

Ende 1777 war es, als sich Lessing und Mendelssohn 
zum Jetzten Male, und zwar in Wolfenbüttel sprachen. 
Und wovon sprachen Sie meine Brr.‘.? — Von der Frei- 
maurerei! Lessing hatte nämlich seinen „Ernst und Falk“ 
seinem Freunde im Manuscripte zugeschickt, und das letzte 
Gespräch der beiden Genossen sollte diesem Thema gelten. 
Mendelssohn war überzeugt, ein Bund, der Lessing einschliesst, 
kann nur Gutes, kann nur Menschenbeglückendes anstreben. 
-- Und so kam der 15. Februar 1781, an dem Lessing 
starb. Dentschland hatte den freiesten Mann, einen der 
genialsten Denker verloren, Mendelssohn seinen treuesten 
Freund! — Betäubt vom Schmerze, gebrochen am Körper, 
sollte sich Mendelssohn noch einige Jahre fortschleppen, aber 
bei der Ausarbeitung seiner Schrift „An die Freunde 
Lessings“ übermannte ihn die Aufregung so sehr, dass sie 
ihm den Tod zuzog und am 4. Jänner 1786 hauchte er 
seine edle Seele aus! 

Nicht würdiger kann er charakterisirt werden, als durch 
die für ihn verfasste Grabschrift, die in lapidarer Kürze 
berichtet: 


„Hier ruht Moses Mendelssohn ! 
Lessing’s und der Wahrheit Vertrauter 
Aller Menschen Freund I“ 
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Geehrte und geliebte Bır.’.! 100 Jahre sind vergaugen, 
seit sich dies’ theuere Grab schloss, und erst jetzt geht man 
daran, eine Dankesschuld einzulösen und dem Verklärten 
ein würdiges Denkmal iu seiner Heimstätte zu errichten. 
Daueruder aber als Erz und Stein wird der Name Mendels- 
sohn eingeprägt bleiben in den dankerfüllten Herzen aller 
Freunde der Cultur, der Gewissensfreiheit und Menschenliebe ; 
in. den dankerfüllten Herzen aller echten Brr.. Frm...! 


Dauernder als Erz und Steim ist das Denkmal, welches ihm‘ 


Lessing setzte; ist Mondelssohn ja das Urbild „Nathans 
des Weisen! -- Und so hat dieser schlichte, liebevolle 
Mann nicht nur deshalb gelebt für alle Zeiten, weil er den 
Besten seiner Zeit genug gethan; nein! meine Brr.‘., ein 
anderes Nichterwort hat von ihm Geltung: 

Es wird die Spur von seinen Erdentagen 

Nicht in Aeonen untergeh’n! 


Ein Akazienblatt auf den Sarkophag unseres 
Br.‘.s Carlos von Gagern. 


Uuserem Versprechen gemäss it der letzten Nummer 
des „Zirkel“, geben wir heute einen Auszug aus der An- 
sprache, welche Br.‘. F. Gross dem Andenken des genannten 
Br.'.s gowidmet hat. 

Br. Kerdinand Gross knüpfte au die Worte des 
Vorrelners an und betonte, es bleibe ihm nicht viel zu sagen 
übrig. Der Vorredner habe in lichtvoller Weise ein fast 
erschöpfendes Bild von Br, Hagern’s Wesenheit geliefert, 
und bei lotzterem seien der Mensch und der Schriftsteller 
sy identisch miteinander, dass der Schriftsteller 
auch schon charakterisirt sei, nachdem Jemand in so 
bereite Weise wie Br. Dr. Kunwald den Menschen 
Gagern gekennzeichnet habe. Im Leben wie in seinen 
Werken habe bagern immer nur die reine, lautere Wahr- 
heit vor Augen &ehabt. er habe immer seiner Ueher- 
zengung Ausdruck geliehen, auf die Gefahr hin, Schaden 
zu erleiden, Diese Treue gegen sich selbst und gegen 
seine (srundsätze müsse Einem imponiren. und selbst 
wer — wie z. B. im Hinblicke auf Br’. Gagerns decidirt 
ansgesprochenen Atheismus — nicht mit dem einver- 
standen war, was Br. Gagern vorbrachte und ver- 
theieigte, musste doch den Muth, die Unerschütterlichkeit. 
(die Hingebung bewundern, mit denen dieser Mann all 
(das vertheidigte, was sich ihn einmal als das Richtige 
(dargestellt hatte. Er war unkäufliell in einer Zeit. in 
welcher eine so starke Feder, wie (die seinige, nur zu 
viele Käufer gefunden hätte. Rein und makellos wandelte 
er seine literarische Laufbahn, auf seinem Wege hat er 
eine Lichtspur zurückgelassen. Im Alter hielt er an den 
Idealeu seiner ‚Jugend fest, und so geht durch seine 
Nelwiften jener tief sittliche Zug, der heutzutage immer 
seltener wird. Ein merkwürdiges Kennzeichen seiner 
Wahrlieitsliebe sei -— fuhr Br.‘. Gross im Laufe seiner 
Kerle fort — der Umstand, dass Br... Gagern fast nur 
üher wirkliche persönliche Erlebnisse schrieb. Sein 
Hauptwerk. das zweibändige Memoirenbuch: „Lebende 
wi Todte* gebe davon (ie beste Probe. Br.‘. Gagern 
schiltlert darin seine Begegnungen mit einer Reihe der 
betleutendsten und interessantesten Erscheinungen unserer 
Tage. er schmeichle Niemandem und tlue Niemandem 
eelt, sein Urtheil sei immer ein strenggerechtes. Br.’ 
ss gab ein eingehendes Bild von Br... Gagerm’s Styl, 
von «essen Kigenheiten als Schriftsteller und eitirte aus 
dessen Werken besonders markante Stellen, welche ein 
- helles Licht anf die Weltanschauung des Dahingegangenen 
warfen. Ueberblicke man die literarische Gesammtthätig- 
keit. Br’. Gagern’s, so erkenne man einen Schriftsteller, der 


in der ersten Reihe der Kämpfer für Gedankenfreiheit stand 
und der sich mit männlicher Kraft gegen Alles stemmte, 
was dem Gulturfortschritte der Menschheit hemmend 
entgegentreten wollte. Ausser den Büchern Br.’. Gagern’s 
besprach Br.‘. Gross auch viele seiner Zeitungsartikel, 
nachdem er Gelegenheit gehabt, als engster Genosse Br.'. 
Gagern’s in der Redaction der „Wiener Allgemeinen 
Zeitung“ dessen journalistisches Wirken genau zu ver- 
folgen. Er verweilte besonders bei dem Nekrolog Br.‘. 
Gagern’s auf Br.’. Emil Littre, der angeblich auf dem 
Sterbebette dem Freidenkerthume untreu geworden. In 
jenem Nekrologe weise Br.‘. Gagern nach, Br.‘. Littre 
könne nur in Folge der Schwäche eines Sterbenden den 
Einflüssen seiner Umgebung erlegen sein, denn noch ein 
Jahr vorher habe er sich ausdrücklich zu den Gesetzen 
der vollsten Gewissensfreiheit bekannt. Br.’. Gagern ver- 
theidige da Br.‘ Littre, sozusagen gegen sich selbst. Br.', 
Gross schloss mit folgenden Worten: „Kein Kampf war 
ihm zu heiss, aber auch kein Ideal zu hoch. kein Flug 
zu kühn. Er fühlte sich ein Mitbürger jener Voll- 
kommenen, die vielleicht in ferner Zukunft über die Erde 
schreiten werden. den Gott nur in der eigenen ED 
nicht bedürftig eines äusseren Wahrzeichens, WW an 
Strebungen und Aufgaben erinnert zu werden, welche 
weit hinaus- und hoch emporragen über das Treiben des 
Alltagslebens. Diese Zukunft erschien ihm eine Mög- 
lichkeit. An ihr wollte er nicht verzweifeln. In dieser 
Richtung war er einer der gläubigsten Ungläubigen. die 
je eine Feder geführt. Er wollte kämpfen. um jenes 
goldene Zeitalter näher zu rücken. Nun ist ihm sein 
gutes Kampfschwert, seine Feder, aus der Hand ge- 
nommen, und was er nie im Leben gefunden — der "od 
hat es ihm ganz gegeben: die Ruhe. In der Einleitung 
zu „Lebende und Todte* sagt er von seinem vielbewegten 
Dasein: „Es glich der Glocke, die nur dann tönt, wenn 
sie geschwungen wird. Jetzt fängt sie an, langsamer zu 
schwingen* ... Wir horchen vergebens. Sie ist ver- 
stummt, verklungen ganz und gar. . Und wir, die Ueber- 
lebenden halten einen Augenblick still’ im Wandern, um 
uns daran zu erinnern, wie hell und kräftig, wie küln 
und männlich ihr Ton gewesen.“ | 


Ueber die verschiedenen Systeme der MR. 
maurerei. 


Es kann vielleicht den Laien in seinem guten Urtheile, 
welche ihm die Freimaurer-Brüderschaft durch ihr Walten 
und Wirken abnöthiget, stören, wenn er erfährt, dass in 
diesem Walten und Wirken verschiedenartige Systeme herr- 
schen, die er, weil er ihre Eigenthümlichkeiten nicht kennt, 
natürlieh für trennend halten muss. Allein den Freimaurer 
selbst, wenn er auch vielleieht im Innern seines Herzens 
den Wunsch nicht unterdrücken kann, dass auch dieser 
äussere ‚Schein von Mangel an Uebereinstimmung und Ein- 
heit im Bunde verbannt werden könnte; den Maurer kann 
es nicht stören in seinem Thun und Lassen, in Ausübung 
seiner Menschen- und Bruderliebe — denn er weiss, dass 
die Verschiedenheit der Systeme nur in äusseren Fornien 
und Gebräuchen besteht, welche Zeitverhältnisse und An- 
sichten hervorbrachten, dass diese Verschiedenheiten die Brr. 
keineswegs von einander trennen, sondern dass jede Loge 
und ihre Glieder gegen die eines anderen Systems tolerant 
ist, und dass es jeder Loge überlassen ist, auf welchem Wege 
sie nach ihrem Ziele streben will. Der Freimaurer weiss ferner: 
dass die Verschiedenheit der noch bestehenden Systeme nichts 
Wesentliches enthält, und dass der Zweck die Hauptsache 


ist, dieser Zweck aber in jeden System rein und unverfälscht ı nach England, 


zu Grunde liegt. 

Auch ist bekannt, dass die Freimaurerei jetzt von vielen, 
in ihr stattgehabten Systemen gereinigt ist, und dass die 
jetzt noch bestehenden nicht nur von. geringer Zahl sind, 
sondern sich grösstentheils auf Local- und Personel-Verhält- 
nisse gründen, durch welche der Zweck des Bundes nicht 
angefochten und das Ziel des allgemeinen Strebens um 
kein Haar entrückt wird. 

.. Diese letztgenannten noch bestehenden Systeme sind 
folgende: ; 

1.-Das englische System, 

2. das schwedische. auch Zinnendorf’sche System. nach 
welchem die Gr.-Landesloge von Deutschland arbeitet, 

3. die französischen Systeme, 

4. das eclectische System, 

ö. das Hamburger oder Schröder'sche System, 

6. das System-der L.’. Royal-York, auch Fessler'sches 
System genannt, 

Wenn es dem Sinn und Geist dieses Vortrages entgegen 
wäre, diese Systeme in ihren Eigenthümlichkeiten hier zu 
beschreiben, so dürfte es umsoweniger am unrechten Orte 
sein, Derjenigen flüchtig zu gedenken, welche früher mit 
der imaurerei theils verschwistert waren, theils als ver- 
sch rt betrachtet wurden. 

Um eine Uebersicht von dem zu liefern, was gethan 
wurde, den Bund von allen Neben-Ideen und Begrifien zu 
säubern und ihn der Reinheit seiner Ur-Tendenz wieder 
näher zu führen. 

Diese eingegangenen Systeme sind folgende: 

I. Die striete Observanz oder das Tempelherren-System. 
Baron v. Hund machte dieses System um das Jahr 1762 in 
Deutschland bekannt und gab vor, es 1743 in Paris entdeckt 
zu haben. Obgleich dasselbe schon um diese Zeit in Deutsch- 
land durch den Herrn v. Marschall in Naumburg bearbeitet 
und auch in Unwürde in der Oberlausitz ein Tempelherren- 
Capitel gehalten wurde, so war der Baron v. Hund doch 
Derjenige, welcher dieses System ausbreitete. Man gab der 
Vereinigung den Namen Striete Observanz. weil man nach 
einem alten Ritusl zu arbeiten glaubte Diejenigen Logen, 
welche nicht zu diesem Bunde gehörten, nannte man die 
Late Observanz. Als der Herzog Ferd. v. Braunschweig im 
Jahre 1772 die auf ihn gefallene Wahl eines Grossmeisters 
annahm, gewann das System der strieten Observanz sehr an 


Ansaben. Es erhielt sich bis zum Wilhelmsbader Convent, 
17 o die dahin entsendeten Brr. dessen Aufhebung be- 
schlossen. 


Die Vereinigung der Logen an und für sich blieb aber 
bis zu dem 1792 erfolgten Tode des Herzogs. Die Haupt- 
idee jener Verbindung war, den Tempelherren-Orden wieder 
herzustellen, ja die Verbreiter des Systems behaupteten sogar, 
die Tempelherren wären Freimaurer gewesen und ihr Orden 
habe nach seiner Aufhebung nur einen anderen Namen an- 
genommen. — Wenn die Mitglieder der Logen der strieten 
Obseryanz in den sogenannten hohen oder inneren Orden, 
in den Tempelherren-, treten wollten, so mussten sie vorher 
ein gewisses Noviziat aushalten. 

I. Afrikanische Bauherren diese bildeten eine geheime 
Gesellschaft, welehe nicht zu den Freimaurern gehörten, aber 
gern Freimaurer unter sich aufnahmen. Sie wurde im Jahre 
1756—1758bekannt, und nanntesichauch „Aediles Architeetes“ 
oder „Bauherren“. Ihr System wurde um 1765 von Köppen in 
Berlin ausgebildet, erlosch aber 1786 wieder. Sie gaben 
ihre alte Geschichte folgendermassen an: ; 

Als die Architekten durch die Kriegsbeschwerden und 
Schlachten auf eine geringe Anzahl zusammengeschmolzen 
waren, entschlossen sie sich, insgesammt nach Europa über- 
zugehen und sich neue Etahlissements daselbst zu errichten. 
Viele kamen mit dem Prinzen Eduard, Heinrich’s HL Sohne, 


und wurden bald darauf von Lord 
Stuart nach Schottland berufen. Man hewilligte ihnen 
liegende Güter, besonders das Privilegium, die alten her- 
gebrachten Gebräuche ihrer Brüderschaft beizubehalten, 
unter der ganz natürlichen Bedingung, sieh übrigens dem 
bürgerlichen Leben und den Landesgesetzen gemäss zu 
beitragen. Nach und nach erhielten sie den Schutz der 
Könige; in Schweden unter dem Könige Ingo um das Jahr 
1125; in England unter Richard Löwenherz um das Jahr 
1190; in Irland unter Heinrich II, dem Vater Richards, 
im Jahre 1180 und endlich in Schottland unter Alexander 
UL, der mit Ludwig dem Heiligen zu gleicher Zeit lebte, 
um das Jahr 1284. 

Einweihungen in ihre untern Grade wurden fünf an- 
gegeben. 1. Der Lehrling der egyptischen Geheimnisse 
Menes Musce. 2. Der Eingeweihte der egyptischen Geheim- 
nisse. 3. Der Kosmopolit oder Weltbürger. 4. Der christ- 
liche Weltweise oder Bassorianer. 5. Der Wahrheitsliebhaber, 

Hierauf folgten die höheren (irade, nämlich : 1, Armiser, 
welcher erfuhr, was fox Bröder Law und was das Wort 
Gölde bedeute. 2, Miles, welcher erfuhr, dass die Buch- 
staben & und L nicht Geometrie und Logik, sondern den 
Stifter des Ordens bezeichnen, 3. Eques. Wer diesen Grad 
erhielt, wurde wirklich zum Ritter gemacht und erhielt den 
Ritterring. Ihre Versımmlungen nannten sio Oapitel und 
hatten dabei: 1. den Gross-Mstr.’. ; 2. den Provinzial oder Vice- 
Gross-Mstr.‘.; 3. den ersten Ober-Mstr.'. senior; 4. den 
zweiten Ober-Mstr.. senior; 5. den Drapiarium; 6. den 
Elemosiarium ete. Ihre Aemter blieben zeitlebens und ihre 
Capitel hielten sie in lateinischer Sprache. 

‚II. Asiatisches System oder Orden der Ritter und Brr.‘, 
St. Johannis des Kvangelisten aus Asien. 

Diese Ritter entstanden um das Jahr 1780, und der erste 
thätige Verbreiter dieses Systems war der Baron keker v. Eek- 
hofen. Die Logen dieser Art hörten aber schon 1784 wieder auf. 
In diesem Systemsolltedie Erklärung aller maurerischen Symhole 
zu finden sein. Ihr Name wird sich zum 'Theil aus folgen- 
den vier Schöpfungen erklären lassen, die sie annahmen: 
1. Die unsichtbare Schöpfung Aziloth, d. h. die Schöpfung, 
ausser der Zeit, 2. Die erste allgemeine sichtbare Schöpfung, 
Beria genannt. 3. Die Geisterschöpfung Zeziva. 4. Die 
Schöpfung der Welten, Namens Asia. Der Zweck, den 
die asiatischen Brr.‘. verfolgten, war Rosenkreuzerei und 
Cabalistik, Alle Ordensnamen waren hebräisch und sie hatten 
ein Synedrion. Ihre Grade waren: 1. Erste Probestufe des 
Suchenden. 2. Zweite Stufe des Leidenden. 3. Erste Stufe 
der Ritter und Br.. Eingeweihten aus Asien. 4. und 5. Haupt- 
stufen der reifen Mstr.‘., Ober-Mstr.‘. oder königl. Priester 
und achten Rosenkreuzer, oder Melchisedekstufe. Besonders 
thätig in diesem System war der Hofsecretür Bohemann in 
Stockholm. 

IV. Kreuzbrüder, ein maurerisches System, das 1777 
aus dem der Rosenkreuzer und dem sogenannten Zinnen- 
dorf’schen entsprossen, aber längst schon wieder eingegangen 
ist. Diese Stifter waren fast alle, mit den zwei Systemen 
unzufriedene Herrenhuter und hatten sich zu einer pieti- 
stischen Brüderschaft vereinigt. 

V. Clerikat oder Oleriker, ein System, welches in der 
Zeit, als sich die striete Observanz ausbreitete (1767) entstand, 
aber auch wieder erlosch. Der verstorbene Oberhofprediger Starb 
in Darmstadt war der Gründer dieses Systems. .Er behauptete, 


.die Geheimnisse von den Vätern in Auvergne erhalten zu 


haben, und wollte wahrscheinlich die Würde der alten 
Hoheupriester handhaben. 

Man gab nämlich an, dass es ein verdecktes Capitel 
der Oleriker gebe, welches die höchsten Grade der Frei- 


„maurerei besässe und das höchste des Ordeus kenne. 


Die Oleriker wollten die Geistlichkeit der nenen Tempel- 


‘herren ausmachen. — Die Grade dieses Systems waren: Die 
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Johannisgrade verfälscht; der Jungschotte; der schottische 
Altmeister und Ritter des heiligen Andreas; der Provinzial- 
Capitular vom rothen Kreuze und der Grad des Magus, 
welcher in fünf Abtheilungen bestand. 

VI. Clermont’sches System oder Hocheapitel. Dies wurde 
in Paris, in dem ehemaligen Glermont'schen Oollegium aus- 
gearbeitet. Zur Zeit des Tempelherren-Systems schrieb man 
den Geistlichen daselbst die höchsten Ordensgeheimnisse zu, 
und in ihrem Hochcapitel sollte die Quelle aller höheren 
Freimaurer-Grade zu finden sein. Diese Art er Maurerei 
wurde in den Jahren 1735 bis 1746 bekannt. 

VII Rosasches System. Rosa war Matr.‘, v. St. in Halle 
und hrachte im Jahre 1763 Alchymie, 'Theosophie und 
Kosinosophie in die Freimaurerei. Er behauptet das Ordens- 
geheimniss in diesen Dingen und fand eine einen An- 
hänger nicht blos in Halle, sondern auch an anderen Orten. 
Eigentlich wollte er sein System von den Tempelherren 
herleiten, vermischte es aber mit den sogenannten anderen 
Sachen. 

VIIL Leruaisches Systein, war aus dem Franzö- 
sischen entowinen und lüngst wieder erloschen. Der Marquis 
v. Lernais brachte es 1758 in Berlin auf. Es dentete auf 
den Stein der Weisen hin. Im Jahre 1765 errichtete er 
duselhst ein grosses Capitel unter dem Namen der Ritter 
von Jerusaleu. 

IX. Mellisina’sches System. Der Oberst v. Mellisina 
Iielt uın das Jahr 1765 ein sogenanntes Oapitel in Peters- 
burg uud verbreitete seine eigenen Ansichten. Sein System 
ist längst erloschen. 

X. Martinitten, oder Ritter der Wohlthätigkeit, auch 
genannt Orden der wohlthätigen Ritter von der heiligen 
Stadt. Diese Schwärmer schrieben sich von Louis Ulaude, 
Marquis de St. Martin, her, der 1743 zu Amboise geboren 


war und 1803 zu Autray, bei Chatillon, starb. Er verfasste | 


mehrere mystische Bücher, in Jakob Böhmes Manier. Seine 
Lehre oder System ist mystisch und hatte sich in die fran- 
zösischen Logen eingeschlichen, wo es auch Ordre divin ge- 
vannt wurde. Auch kam das System auf dem Wilhelmbader 
Convent, in Verbindung mit dem Chevaliers bien faisants, 
zur Sprache. 

XI. Rosenkreuzer, auch Gold und Rosenkreuzer neuen 
Systems genannt. Diese Gesellschaft zeigte sich zuerst im 
Anfange des 17. Jahrhunderts in Holland und England, 
gab aber vor, dass sie ilır neues Gebäude auf den ‘Trümmern 
einer über ein Jahrhundert schon bestandenuen, vor 120 
Jahren erloschenen Verbrüderung aufführte. -- Einige wollen 
behaupten, dass Johann Rose im Haag der Stifter der Ge- 
sellschaft sei, jedoch bereits 1618 erschien eine weitlüufige 
Entdeckuug der erleuchteten Brüderschaft Christian Rosen- 
kreuz. Eher dürfte Valentin Andreä der Stifter gewesen 
sein, welcher vielleicht den von Agrippa v. Nettesheim ge- 


stifteten Bund fortsetzen wollte. Von Andern wirdangenommen, , 


dass hereits 1470 englische‘ Gelehrte in eine Gesellschaft 
zusammentraten und dass aus dieser um das genannte Jahr 
die alten Rosenkreuzer entstanden seien. Die Rosenkreuzer 
trugen in ihren Versammlungen ein goldenes Ordensband, 
an welchem ein goldenes Kreuz mit einer Rose hing. Al- 
chiwisten und Mystiker schlossen sich den Rosenkreuzern 
gern an. Die Verpflichtungen der Rosenkreuzer waren zum 
Theil gut und lobenswerth, denn sie bezogen sich auf die 
Anbetung eines allmächtigen und ewigen Gottes, auf die 
Erkenntniss der Macht und Weisheit des höchsten Wesens 
und auf Bruderliebe. Aber die irrigen und verkehrten 
Ansichten mochten wohl das Gute überwiegen. Sie theilten 
die Natur in vier Regionen ein, in die warıne, kalte, trockene 
und fenchte und nannte diese die elementarischen Eigen- 
schaften, durch welche Alles gewirkt werde. Ferner sagten 
sie, die Natur hat drei Antänge, als Salz, Schwefel und 
Mercur, vermöge welcher alle Dinge hervorgebracht, ernährt 


und erhalten werden. Die Mystiker und Alehymisten fanden 
also hier ein grosses Feld zu bearbeiten, und es ist nicht 
zu verwundern, dass sie sich davon anlocken liessen. — 
Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts hört man von diesem 
Wesen in den Freimaurerlogen nichts mehr, wie man über- 
haupt niehts mehr von dieser Gesellschaft vernahm. 

XII. Die Illuıninaten oder Erleuchteten. Adam Weishaupt. 
Professor des canonischen Rechtes in Ingolstadt, stiftete diesen 
Orden im Jahre 1776. Als Zweck schwebte ihm die Aus- 
bilduug der Menschheit zu reiner Sittlichkeit, dunkel vor. 
Die Gesellschaft verbreitete sich zuerst vorzüglich in dem 
katbolischen dann auch in einigen Gegenden des protestan- 
tischen Deutschlands und zählte zur Zeit der Blüthe mehr 
als 2000 Mitglieder, unter welchen Männer von anerkannten 
Verdiensten waren. Nachdem im Jahre 1785 aber die baierische 
Regierung mehrere Mitglieder entdeckte und bestrafte, auch 
den Orden, als dem Staate gefährlich, aufgehoben und dessen 
Fortdauer verpönt hatte, erlosch derselbe gänzlich. Schon 
1783 hatten sich Stürme gegen ihn erhoben und am 
24. Juni 1784 erschien ein curfürstlich baierischer Befehl, 
der alle geheimen Gesellschaften aufhob. Obwohl die Illu- 
minaten, so wie die Freimaurer gehorehten, so erseifignen 
doch noch heimliche Denunciationen. Ein zweites bot 
erfolgte den 2. März 1785. Weishaupt wurde seines Amtes 
entsetzt, fand aber in Gotha bei Herzog Ernst Aufnahme. 
Viele, sonst würdige Männer, verloren ihre Aemter und 
kamen in mancherlei andere Unannehmlichkeiten, denn die 
Verfolgung des Ordens dauerte fort. Was von dem Einflusse 
der Illuminaten auf die französische Revolution damals ge- 
äussert worden, ist nieht erwiesen und wohl nur Fabeln. 
Nach den, von Weishaupt entworfenen, Statuten war Be- 
förderung der Weisheit und Tugend, moralische Ausbildung 
des Menschen und Sieberung gegenäussere Berückungen 
aller Art das Ziel. — Am 1. Mai 1776 wurde der Orden 
eingeweiht. Dem Guten, was die Illuminaten von sich 
rühmten, vielleicht auch hatten, wurde Folgendes entgegen- 
gesetzt: Weishaupt habe dabei die Verfassung der Jesuiten 
zum Vorbild gehabt; er forderte blinden Gehorsam der 
Untergebenen gegen die Oberen; eine Art von Ohrenbeichte 


‚ wurde eingeführt; — die Mitglieder sollten sich bemühen, 


allenthalben angesehene und in Conneetionen stehende 
Männer an sich zu ziehen, um in allen öffentlichen An- 
gelegenheiten Einfluss zu gewinnen; sie sollten in Be- 
sitz aller öffentlichen Stellen und Aemter zu kommen en, 
und nieht nur über ihre eigenen Fortschritte in der Moral 
und Aufklärung, sondern auch über ihre Nebenmitglieder 
monatlichen Bericht abstatten. Würde unsere Frmr.‘.-Brü- 
derschaft wohl noch bestehen, wenn sie sich nur entfernt 
zu diesen Irrwegen der Illuminaten geneigt hätte? 

XII. Philalethen oder Wahrheitsfreunde. Unter diesem 
Namen erliessen die Oberen der Logen zu den vereinigten 
Freunden in Paris, im Jahre 1785, ein Oirculär, womit 
sie einen maurerischen Convent nach Paris zusammenriefen, 
um diejenigen Punkte über Zweck, Wesen und Geschichte 
der Frm.‘. festzustellen, welche auf dem Wilhelmsbader 
Oonvent noch nicht genügend geklärt werden konnten und 
versicherten, hierzu mit den wichtigsten Aufschlüssen ver- 
sehen zu sein. 

Diese Philalethen sind wieder erloschen, ohne dass über 
den ausgeschriebenen Convent weiter etwas bekannt ge- 
worden ist. 


Ueber Lessings Ernst und Falk. 
Von Br. Henckel- Parchim 
(Aus dem mecklenbursischen Logenblatt.) 


Im September des Jahres 1771 wurde einer der be- 
deutendsten Männer unserer deutschen Nation, Gotthold 


19 


Ephraim Lessing in die luoge „zu den 3 goldenen Rosen“ 
in Hamburg durch den vorsitzenden Meister von Rosenberg 
aufgenommen. Lessing war damals schon 42 Jahr alt und 
war durch seine theologischen und philosophischen Unter- 
suchungen mehrfach auf das Gebiet der Frmrei gekommen, 
hatte auch schon etwas darüber geschrieben, aber noch 
nicht veröffentlicht. Er sprach darüber mit seinem Freunde 
Bode, der selber Meister vom Stuhl in einer Loge von der 
strikten Observanz war. Bode sagte ihm: „Lessing, ich möchte 
nicht gern in irgend einer Wissenschaft ihr Gegner sein, 
aber hier wissen Sie so wenig, dass ich es leicht haben 
würde, meinen Speer gegen Sie aufzunehmen“. Lessing 
ersuchte darauf Bode um die Aufnahme, aber dieser gab 
ilım zur Antwort: „Ich wüsste keinen Mann, den ich lieber 
zum Bruder hättte, wie Sie; aber ich muss es Ihnen des- 


wegen platterdings abrathen, sich aufnehmen zu lassen, | 


weil die Fortschritte in unserm System zu langsam für 


Ihr Alter und für Ihren feurigen Charakter sind“. Nach Bodes : 


Bericht machte sich ein anderer Meister (von einem andern 
System) der Lessings Wunsch, Frmr. zu werden, erfahren 
hatte, ein Vergnügen daraus, ihm die Erfüllung dieses 
Wunsches anzutragen. Unmittelbar nach der Aufnahme soll 
der Meister von Rosenberg zu ihm gesagt haben: „Nun 
Lessing? Sie sehen doch, dass ich die Wahrheit gesagt? 
Siedle doch nichts gegen Religion oder den Staat ge- 
funden?“ Darauf antwortete Lessing nach dem Berichte 
seines Bruders Karl Gotthelf: „Wollte der Himmel, ich 
fände etwas der Art, so fände ich doch etwas,“ oder wie 
Bode sagt: „Ha, ich wollte ich hätte dergleichen gefunden, 
das sollte mir lieber sein.“ Ob dieser Bericht völlig wahr- 
heitsgetreu ist, lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, 
da Lessing selber nichts darüber mitgetheilt hat: dass er 
aber doch etwas in der Loge gefunden hat, geht aus den 


merkwürdigen drei Gesprächen für Frmei hervor, die er im ' 


Jahre 1778 herausgab und dem Herzog Ferdinaud von 
Braunschweig, seinem Landesherrn (und seit 1772 Gross 
meister der strikten Observanz) widmete. 

Merkwürdig in mancher Beziehung ist noch ein Brief 
den von Zinnendorf am 19. Oet. 1771, also kurz nach der 


Aufnahme an Lessing schrieb, und höchst bedenklich die | 


darin ausgesprochene Drohung 

Der Brief lautet: 

Verehrungswärdiger, geliebter Bruder ! 

Der Br. Freiherr v. Rosenberg hat mir das Vergnügen 
gemacht, mir d. d, 15 h zu berichten, dass er Sie zum 
Br. auf- und angenommen habe. 

wünsche Ihnen und uns zu diesem vollführten 
Schritte das beste Glück. Sie haben durch denselben eine 
Bahn betreten, die, ich getraue mir es zu behanpten, die 
einzigste in ihrer Art und diejenige ist, welche Ihnen, beim 
Ziel derselben, alle Zufriedenheit gewähren kann. Die Dero 


forschbegieriger Geist zum allgemeinen Wohl der Menschen |! 


auszusprechen und zu ergründen je gewünscht haben kann 
und mag. — Denken Sie sich hierbei, was Sie können und 
mögen, nur nicht, dass ich mit einem Euthusiasmo schreibe, 
wo die schöpferische Einbildungskraft die Stelle der deut- 
lichen Ueberzeugung eingenommen hat, oder dass Dero 
Scharfsinn gleichsam mit einem Blicke, weder jetzo, noch 
ehe die Binde von den Augen genommen worden. schon 
Alles entdeckt habe, was Weisheit, Schönheit und Stärke 
daselbst in einen Punkt vereinigt haben. Doch hiervon zur 
andern Zeit ein Mehreres, jetzo will ich von demjenigen 
insbesondere, mit Wenigen sagen, was ich Ihretwegen wünsche 
und der Orden der Frmrei von Ihnen in den Gegenden 
Ihrer jetzigen Bestimmung mit Zuversicht erwartet. Suchen 
Sie diesem nach, bitte ich,. alldort zuvörderst derjenige zu 
werden, welcher Sokrates den Atheniensern war; allein dem 
widrigen Schicksale auf eine oder andere Art zu entgehen, 
welches leider seine Tage verkürzte, müssen Sie den Zirkel 


nicht überschreiten, den Ihnen die Frmrei jedesmal vorzeichnet, 
und jederzeit eingedenk bleiben, dass wir nur hinter ver- 
schlossenen Thüren, allein auch gegen Bbr, welche mit uns 


| gleiche Erkenntniss haben, von der Frmrei reden und die 


uns darin aufgegebenen Arbeiten nie anders verrichten dürfen. 
Ich erwarte hierüber, nach der mir ebenfalls durch 
den Br. Freiherr v. Rosenberg gethanenen Anzeige, Dero 
mir angenehme nähere Erklärung zuversichtlich, gleich wie 
| die Schrift, welehe Sie vor dem Eintritt in den Orden durch 
den öffentlichen Druck ganz unrecht bekannt zu machen, 
den Vorsatz gehabt haben sollen.“ 
Sie werden daduch denjenigen um Vieles verpflichten, 
welcher zum ersten Mal das Vergnügen hat, sich mit der 
vollkommensten Hochachtung schriftlich zu uennen 


ero 
Aufriehtig ergebenster Bruder 

Berlin, 19. Oetober 1771. v. Zinnendorf. 

Ob und was Lessing darauf geantwortet hat, wissen 
wir nicht. Er liess in der Ausgabe seiner „vermischten 
| Schriften“ von 1771 das 1751 verfasste, den Frmr-Orden 
persiflirende Gedicht: „Das Geheimniss“ fort. Sonst haben 
| wir keine weiteren Aeusserungen von ihm über sein Ver- 

hältaiss zur Frmrei, als die Gespräche für Frmrei, genannt 
„Ernst und Falk“, von denen die ersten 3 im Jahre 1778 
| von Lessing mit folgender Widmung herausgegeben wurden. 
Sr. Durehlaucht dem Herzoge Ferdinand von Braunschweig. 
Durchlauchtigster Herzog! 
| Auch ich war an der Quelle der Wahrheit und schöpfte. 
Wie tief ich geschöpft habe, kann nur der beurtheilen, von 
; dem ieh die Erlaubnisse erwarte, noch tiefer zu schöpfen. — 
Das Volk leehzet schon lange und vergehet vor Durst. 
Ew. Durchlaucht 
unterthänigster Knecht 


l Im Jahre 1780, nicht lange vor L. Tode wurden die 
beiden letzten Gespräche herausgegeben, welche, besonders 
das letzte, die Ansichten L über die Entstehung des Frmr- 
Ordens unter seinem jetzigen Namen enthalten. Dass die- 
selben von L. geschrieben siud, geht aus einem Briefe vom 
8. Nov. 1779 an Campe hervor, mit welchem er ihm das 
Manuseript übersendet und worin er sagt; „Es würde mir 
empfindlich sein, wenn sie ohne mein Vorwissen abge- 
i schrieben oder gedruckt würden. Ich habe dem Herzoge 
Ferdinand versprochen, beides ohne sein Vorwissen selbst 
nicht zu thun und er würde mir nimmermehr glanben, 
wenn es geschähe, dass es ohne mein Zuthun gesehehen 
ı wäre.“ So ist anzunehmen, dass Lessing die Herausgabe 
i dieser beiden Gespräche nicht besorgt hat und dass die 
Vorrede eines dritten, wonach der Herausgeber kein Maurer 
ist, echt sein muss, obwohl Viele. nnter andern auch Ohr. 
Gross, der Herausgeber der Hempel’schen Ausgabe von L., 
anderer Ansicht sind. Wie dem auch sei, und wenn anclı 
! die Ansicht Lessings über die Namen Masonry und Masony 
| (Massenie), sowie über die Constituirung des Ordens in 
| seiner heutigen Gestalt durch Chr. Wren falsclı sein mag, so 

enthalten die beiden letzten Gespräche doch so viel Beachtens- 
werthes, dass ihre Veröffentlichung sicher kein Schade ist. 
(Sobluns folgt.) 


Poesie. 
(Aus den Hamburger Logenblatt). 

Und taugst Du nicht, als Säule hoch 
Im Tempelbau zu ragen, 
Kannst Du als schlichter Würfel doch 
Die hohe Säule tragen. 
Und magst du auch nicht Würfel sein, 
Nicht Sims noch Wände zieren, 


So kannst Da (loch als roher Stein 
Im Grunde Dielı verlieren. 

Der Meister, der das Werk beschaut 
Mit Augen klar und helle, 

Und prüft, ob alles wohlgebaut 
Schaut auch nach Deiner Stelle. 
Und liegst Du oder stelıst Du recht 
Sei’s unten oder oben, 

Als Schüler, Meister, König, Knecht 
Wird Dieh-der Bauherr loben. 


Br.. Kudrass. 


Br.‘. Emil Hütter + 


Das einstige hochachtbare Mitglied der Loge „Hu- 
manitas“ ist am 21. v.M im Alter von 51 Jahren in d. 
e.0.e 
“Br. Hütter war ausserordentlich fleissig und thätig, 
indem er jede seiner freien Stunden zu literarischen oder 
künstlerischeu Arbeiten verwendete. 

Von seinen schriftstellerischen Arbeiten existirt u. a. 
eine Monographie über die Stadt Mödling. Die Bibliothek der 
Stadt Wien ist im Besitze einer Anzahl seiner gelungenen 
Aquarelle alter Häuser von Wien, die der Demwolirung an- 
heimgefallen sind, 

Der heimgegangene Br.'. war Ehrenbürger der Stadt 
Mödling und Öorrespondent der k. k. Central-Commission 
für Kunst und historische Denkmale, 

Br.‘. Hütter war s. Z. Mitarbeiter unseres Blattes, welches 
von ihm manche gediegene Zeichnung aufzuweisen hat. 

Als Mitglied der „Humanitas“ erfreute er sich der 
bral., Liebe und Hochachtung Aller und wird er mit Recht 
von den Brrn. betrauert. i 

Möge er in Frieden rırhen ! 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Wien. Das Prüsidium der heiteren Tafelrunde des 
„Nichtpolitischen Vereins Humanitas“. veranstaltete am 4. d. 
M. in den Loealititeu des Hotel’s „Englischer Hof“ einen 
gemüthlicheu Abend. Demselben wohnte ausser den gel.. 
Schwestern und Brr.‘.n der „Humanitas“ auch viele Brr., 
anderer Bauhütten bei. Das Arrangement, welches sich in Hän- 
den des bewiäbrten Prüsideuten der heitereu Tafelrunde, 
Br... Hermann Sehäfer und seines Adlatus Br.‘. C. Dresler, 
befand, war in jeder Beziehung ein vorzugliches. Den An- 
fang machte eine Ouverture von den Brr..n August Al- 
brecht und Karl Brix meisterhaft vorgetragen. Dieser folgte 
ein (uartett von den Brr.’.n Sehaffrath,, Professor Patzelt- 
Norini, Albrecht und Scharf. Die vorzüglichen Leistungen 
dieser gel. Brr.‘. wurden allgemein dankbarst anerkannt. 

Schwaster Roman ergötzte die Versammlung durch 
ihren vorzüglichen Vortrag auf der Violine, während die 
andere Schwester Roman die Anwesenden durch ihre 
Kunststücke in der höheren Magie bestens unterhielt 
und wurde beiden selbstverständlich der lebhafteste Beifall 
zu Theil. Br.“. Scharf sang Lieder in bekannter vorzüglicher 
Weise, während Br.‘. Schaffrath durch einen komischen 
Vortrag die Gesellschaft erheiterte. Zum Schlusse folgte ein 
Tanzkränzchen , dessen Arrangement Br.‘. L. Pschikal in 
bewährter Weise ausführte 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Chr L. Praetorius in Wien. 


Ausland. 


Athen. Von deın verehrten Br.'. Em. Galani, zugeord. 
Gr.-Meister des Gr.-Or. von Griechenland im Or. Athen, ist 
uns das nachfolgende Rundschreiben mit der Bitte um Ver- 
öffentlichung zugekommen: Der vor 22 Jahren hier gegründete 
Lehrerverein arbeitet unaufhörlich an der Verbesserung des Un- 
terriehtswesens in Griechenland und an der Bildung seiner Mit- 
glieder; er bestrebt sich auf jede Weise den griechischen 
Lehrern in eigentlichen Ländern des Orients die Entwiekelung 
des Erziehungswesens im Abendlande mitzutheilen und ihnen 
die grossen Fortschritte der Pädagogik bekannt zu geben. 

Da nun der Verein eine solehe Absicht hat, so er- 
achtet er es auch für zweckdienlich, hier, dem freieu 
Centrum des Helenismus, eine Bibliothek zu errichten, und 
wendet sich daher an siämmtliche Schriftsteller, Verleger, 
Buchhändler, sowie an alle Körperschaften und Vereine, 
deren Absicht es ist, die Bildung des Menscheu zu fördern, 
mit der Bitte, dem Lehrervereine bei diesem von ihm unter- 
nommenen Werke behülflich sein zu. wollen. 

Es werden daher ‘ausser den oben Erwähnten alle 
Menschenfreunde und Förderer des Fortschrittes und der 
Civilisation höflichst ersucht, je ein Exemplar der y 
herausgegebenen oder in ibren Bibliotheken mehrfa# vor- 
handenen Werke, gefülligst diesem Vereine zuzuschicken, und 
dafür unserer Dankbarkeit versichert zu sein. Die Namen 
der Spender erden in einen eigens dazu angelegten Register 
eingetragen werden und so dem Vereine unvergesslich bleiben 

Philologische, historische, geografische, pädagogische 
oder philosophische Werke Unterrichtsgesetze, Schulregle- 
ments, Lehrmethoden, Gympasialprogramme, werden werth- 
volle Geschenke für die gemeinschaftliche Bibliothek der 
grieebischen Lehrer sein. 

Da der Verein eine monatlich erscheinende Zeitschrift 
„Plato“ “herausgibt. wird er darin alle Bücher mit dem 
Namen der Spender bekannt machen und auf Wunsch des 
Einsenders den Inhalt derselben mit einer kurzen Kritik 
besprechen. | 

In der Ueberzeugung, dass unsere Bitte Erfüllung findet, 


danken wir im voraus bestens. | 


Der Präsident 
Galanes. 


Der Secretär 
K. Damirales. 
| 


E. 
Adresse: 
Monsieur Em. Galani 
Dr. ph. professeur 
Athenes | Gröce. 


Literatur. 


Immer weiter; Bilder aus dem Maurerleben von Br.‘. Dr 
Julius Goldenberg. Leipzig, Verlag von Br. J G 
Findel 1886 

Zu den entschieden freisinnigen, maurerischen Sehrif! 
stellern der Gegenwart zählt unstreitig Br.'. Goldenberg un 
verschafft uns das oben genannte Werk neuerdings die Ueber- 
zeugung hiefür. 

In der Sprache frisch und markig und in der Ausführun 
der in diesem neuen Werke enthaltenen historischen un 
philosophischen Zeichnungen belehrend und vom kritische 
Geiste getragen wird diese neueste Arbeit Goldenberg’s i 
unserer Literatur gewiss einen, würdigen Platz sich erringen 

Wir können nach dem Vorangeschickten nur wünschen 
dass diese mit grosser Hingabe bearbeitete Sammlung, welch 
besonders für die Br.'. in Oesterreich-Ungarn von Sn 
ist, allgemeine Verbreitung finde. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redaeteur und füı 
die Redaction verantwortlich: Br,”. Moritz Amster. 


XVI. Jahrgang. 
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Die Häresie der Systeme. 


Von i 


Dr. Julius Goldenberg, Ehrenmeister der Loge 
„Zukunft“. 


Es tbut mir lang sebon weh’, 

“ . Dass ich Dich in der Gesellsobaft seh’, 
Frühreife ist offenbar ein pathologischer Zustand; ihr 
folgt Stillstand, dann Rückbildung, welche in Schwäche 
ausläuft. Die Frmrei ist nicht allein frühreif zur Welt 
gan, sondern als vollendete Schöpfung. Das letzte 
iel. der Culturarbeit ist ihr Ausgangspunkt; sie schuf den 
Menschheitsbund, den die allgemeine Cultur erst anstrebt, 
und bedient sich seiner zu ihren Zwecken, nämlich zur 
suecessiven- Erweiterung ihrer Kreise bis an die äussersten 
Grenzen, d. h. über den ganzen Erdboden, bis die bewobnte 
Welt eine einzige Loge, und alle Menschen Brr. geworden. 
Die Aufgabe der Frmrei, welche über die bei der Gründung 
gezogenen Linien hinausgreifen soll, ist also eine extensive 
im eminentesten Sinne, und ihre Fortschritte sprechen sich 
vorerst nur in steigenden Zahlen aus. Nach innen aber 
bleibt sie in den ip unendlich weiten Kreisen der 
ersten Gründung, und vollzieht das Testament Desaguliers; 
denn das Reinmenschliche, die sittliche Vollkommenheit und 
die erste Duldsamkeit bis zur Brüderlichkeit im ethischen 
Sinne sind, als Aufgaben, einer Steigerung nicht fähig und 
als Ziele so weit gesteckt, als die Probleme der Menschheit 
nur reichen können. Nach Innen also beschäftigt sich die 
|Kunst mit dem Individuum. und dessen Ausbildung. So 
‚schliesst sich an die äussere Thätigkeit die innere vollständig 
'an, und die letzte ergänzt die Resultate der ersteren. Die 
nummerische Ausbreitung durch die Aufnahme wird durch 
die künstlerische Ausbildung des gewonnenen Logenmit- 
gliedes 2 var Diese Aufgabe ist eine ewige; wenn 
der letzte Frühling geblüht, und der letzte Dichter gesungen, 
wird auch der letzte Frmrer zu Grabe getragen werden, und 
seine Kunst Gemeingut der ganzen Welt sein. Theoretisch 
ist mithin die maurerische Arbeit von der jeweiligen Oultur 
absolut unabhängig, und sie bleibt, insoferne sie auf die 
gesammte Menschheit, als ihr Object, gerichtet ist, eine 
constante und gleichmässige, während aller Wandlungen, 
Fortschritte und Rücksehritte in der Cultur. Vorübergehende 
Sehwankungen, grössere oder geringere Geschicklichkeit und 
Aufmerksamkeit bei der Arbeit, ändern an der Ewigkeit und 
Stabilität nichts, sondern wirken blos auf die momentanen 
Erfolge, die allein wandelbar sind und wechseln mögen, 
wie: Ebbe und Fluth, und die, wie diese die Unermess- 
lichkeit des Meeres nicht alteriren, auf die Ewigkeit der 


Maurerei nicht rückwirken können, 
Weg kann weder das richtige noch das unrichtige Ver- 
ständniss des Berufes verfehlen, jenes nicht, weil es sich 
über die Aufgaben klar ist, da es das Wesen der Maurerei 
kennt, dieses nicht, weil es aus Unkenntniss der Motive und 


Diesen vorgewiesenen 


Ziele eben auf die blosse Ausdehnung in extensiver und 
intensiver Beziehung, als auf die nächste Aufgabe, in Er- 
manglung einer anderen unwillkürlich beschränkt ist. 

Ich habe mich, um diesem Ideengange zu folgen, von 
den complieirten, socislen und maurerischen Verhältnissen 
der Gegenwart in Gedanken entfernt, und in die Gründungs- - 
zeit versetzt. Gewissermassen als Zeitgenosse der ersten Brr. 
habe ich mit Rücksicht auf die damalige Lage und auf die 
Eigeuart des jungen Bundes die Bahn beiläufig gezeichnet, 
welche der neue Eroberer voraussichtlich einschlagen werde, 
um seine Kraft und sein Glück zu_ versuchen. Zu einer 
Reform, ‘oder auch nur Abänderung lag weder ausserhalb 
noch innerhalb der Loge irgend ein Grund oder Anlass vor, 
und eine Erweiterung oder Verengerung der Form oder des 
Inhaltes hätte nach der stärksten Wahrscheinlichkeit mindestens 


i die geschaffene Grundlage nicht verlassen sollen. Was aber 


in Wirklichkeit eingetreten ist, grenzt an das Unmögliche.- 
Die englische grosse Loge begann in richtiger Weise 
Colonien anzusiedeln, und gründete in allen Staaten Europa’s 
Logen, und nach deren raschen Vermehrung yogar Provinzial- 
logen. Doch sei es, dass in der grossen Loge selbst 
Humanität und Deismus noch nicht in ‚das Blut der Brr. 
übergangen waren, sei es, dass bei der Anlage der neuen 
Logen auf diese Grundlagen des mrerischen Baues vergessen 
worden, sei es, dass ein Zwischenfall eingetreten ist, für 
welchen Anzeichen sprechen, so viel steht fest, dass die 
Frmrerei auf anderem, als dem gewohnten, englischen 
Boden, nicht auf Geist und Herz, nicht auf Grundsätze und 
Stimmung, sondern auf die Pbantasie wirkte, und sie zu den 
überraschendsten Ausschweifungen fortriss. 

Es entstanden Systeme und Hochgrade; Sectirer und 
Sonderbündler zerstäckelten den Bund. Die grosse Loge 
von England trifft allerdings der Vorwurf, dass sie nach der 
Constituirung der Logen ausser Landes dem Schicksale der- 
selben keine weitere Aufmerksamkeit zuwendete, und dem 
Treiben auf Grund ihrer Autorität nicht Halt gebot; es 
trifft sie der Vorwurf, dass sie Patente ertheilte, ohne 
Garantien für correete Arbeit zu fordern, sogar, nachdem 
die Logen längst auf falschen Bahnen waren, neue Patente 
für voraussichtlich verlorene Posten ausfertigte, und nach 
und nach durch Installirung von Provinziallogen zur Organi- 
sation der ganz heterogenen Neubildungen beitrug. Die 
Geschichtschreiber heben hervor, dass selbst die verrücktesten 
Systeme die Stabilität der ersten drei Grade, d. h. der 


22 


johannitischen oder symbolischen E'rmrerei nicht erschüttert 
haben. Ich kann hierin nichts Auffälliges, am wenigsten 
eineu Beweis für einen letzten Rest maurerischer Ge- 
sinnung in den Hochgradlogen finden. Ich glaube vielmehr, 
dass man um 33 oder 90 Grade. zu schaffen, vorerst doch 
mindestens ihrer drei haben musste, und dass man aus der 
aufrichtigen Verachtung gegen ihre Einfalt ganz andere. 
Schlüsse ableiten könne, als die anerkannte Existenz einer 
unverdorbenen Johannismaurerei neben den neuen Systemen. 

Die blitzartige Wendung zu den Hochgraden ist das 
grösste Unglück des Frmrerthums geworden, von welchem 
er sich auch heute noch nicht erholt hat. Die Grundlagen 
der Kunst wurden zerstört, die Geschichte gefälscht, die 
Einheit aufgeboben, der Zweck vereitelt, das Wesen entstellt, 
verächtlich und der ganze Bund schliesslich lächerlich ge- 
macht. Im 18. Jahrhunderte gab es am Festlande keine 
Freimaurerei im Siune der Stifter, in unserem Sinne. Die 
deutschen Schriftsteller schieben das Verschulden Fraukreich 
zu; man liest kein einschlägiges Buch, in welchem nicht 
die Leichtfertigkeit, Eitelkeit und Prunksucht der Franzosen, 
als Veranlassung, scharf gezüchtigt würde. Es mag sein, 
dass die grössere Empfünglichkeit für die Extravaganzen des 
Ritterthumes dort zuerst hervorgetreten, aber Frankreich hat 


blos seine eigenen Irrthümer zu verantworten, nicht aber die ; 
: aber stimmten sie überein, nämlich dahin, dass sie Alle 


Deutschlands, welches den französischen Import nicht ab- 
gelehnt, sondern durch die Annahme und gar Vermehrung 
der Systeme und Bizarrerien sich am Unfuge mitschuldig 
gemacht hat. Trotzdem die Verirrung und die arge 
Schädigung nur Bedauern und Erbitterung hervorrufen, muss 
ınan zur theilweisen Entschuldigung doch gelten lassen, dass 
die ungeahnte Neuheit des Bundes mit seinen geheimen 
Zeichen, seinen Graden, bestrickenden Symbolen und an- 
regenden Formen, mit der originellen Sprache der Bibel und 
den Anklängen an den Salomon’schen 'l'empelbau, bei dem 
vollständigen Mangel jeder Oberaufsicht und jeder Abwehr, 
wohl rasch die Einbildung entzünden, Auge und Ohr über- 
reizen und das wollüstige Verlangen nach berauschenden 
Wundern steigern konnte. Es bedarf also für die Erklärung 
der Hochgrade uud ihrer raschen Beliebtheit keiner Suppo- 
sition katholischer Einflüsse, jesuitischer Umtriebe und 
jacobitischer Pläne, auf welche die deutschen Schriftsteller 
mit halbverständlichen Winken geheimnissvoll hindeuten, um 
sich und die F'rmrerei als die Opfer mächtiger ‚Feinde 
interessant zu machen. Für Rom und die Gesellschaft Jesu 
war das damalige Logenthum als Bundesgenosse unqualificirbar 
und ganz entbehrlich, als Gegner aber beachtenswerth ; die 
beiden päpstlichen Bannflüche rechtfertigen diese Auffassung 
in beiden Richtungen hin. Es ist kleinlich, Ramsay einen 
vornehmen Mann von elassischer Bildung und vielem Geiste, 
- welcher mit Fönelon im literarischen Verkehre. gestanden, 


als Werkzeug der Jacobiten und Jesuiten herabzusetzen, | 


weil sein Eifer für die Hochgrade ibn, den Convertiten, der 
in Rom gewesen und kurze Zeit die Kinder des Prätendenten 
erzogen, verdächtig mache. . 

Worin bestanden die Systeme, und was bedeuteten 
die Hochgrade? Die ersten Unterschiede in der Mrerei sind 
schon in lingland selbst zu finden, wo die Anhänger der 
älteren Grossloge von York nach der Yorker Constitution 
arbeiteten und sich alte (aneient) masonen, im Gegensatze 
zu den Anhängern der grossen Loge England, den neuen 
(modern masons) Mrern nannten. Sie werden als „die 
beiden grössten Gemeinheiten auf der Welt“ bezeichnet, 
die „ganz ausserordentlich verschieden in ihren Aufnahmen, 
Ceremonien und Kenntnissen, in der masonischen Sprache 
und Einsetzungen (Installationen), und in solchem Masse 
verschieden sind, dass sie zwei unterschiedene Gesellschaften 
jederzeit gewesen sind.“ Vom inneren Gehalte ist keine Rede 
und man würde in der That irren, wenn man die grosse 
Loge von York aus jener Zeit in geistiger Beziehung‘ auf 
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die Linie stellen würde, auf welcher sich die von England 
bereits befand. Beide haben sich erst nach langwierigen 
Kämpfen im Jahre 1813 unter dem Namen der vereinigten 
Grossloge von England nach vielfachen Modificationen im 
Ritual vereinigt. Jene Unterscheidung könnte man bereits 
als eine Verschiedenheit im Systeme ansehen, denn in de 
Eneyclopädie wird das Systern als „das durch die Logen. 
verfassung und die Arbeitsform, d. h. Ritual, dargestellte 
Lehrgebäude der Frmrerei“ definirt und als identisch mit: 
dem von Zschokke aufgestellten Begriffe der F'rrmrerschaft 
hingestellt. Es ist für die Anschauungen jener Epoche 
bezeiehnend, dass selbst Zschokke für die Systeme Achtung, 
besass und die Frmrerei im Verhältnisse zu den verschiedenen 
Friuorrschaften mit der Religion im Verhältnisse zu den verschie 
denen Kirchen mit dem Ideal vom Vereine der ‚menschlichen 
Gesellschaft im Verhältnisse zur Wirklichkeit der bestehenden 
Staaten verglich. Diese Vergleiche geben dem Maurerthume 
jener Zeit ein besseres Zeugniss als es verdient. Denn wohl 
ist es richtig, dass die Systeme Ritual und Constitution um- 
fassten, und höchstens noch die Genesis der Kunst be- 
handelten, aber eben so richtig ist es, dass der Behälte 
leer war, dass es gar keinen ethischen Inhalt gab, und dass 
man einen solchen auch nicht suchte, Die Systeme, 
also allerdings nur in der Form verschieden, im alte 
keinen hatten. Diese Frmrerschaften, die Systeme stander 
also mit der Maurerei, der Kirche im Widerspruche, denu 
sie leugneten die Abstammung von den Steinmetzen. leugneter 
das Wesentliche, nämlich die humanitär-deistische Frmrerei 
und führten ihren Ursprung auf ganz andere, geschichtlichd 
oder sagenhafte Ereignisse und Personen zurück, die mil 
der Kunst Desaguliers nichts zu thun haben konnten. Den 
fremden Motiven entsprechen natürlich auch fremde Zwecke 
Zschokke's Kirchen leugnen also die Religion, wären dem. 
nach gar nicht als Kirchen anzusehen. 

Hieraus ergibt sich, dass das Studium der Systemd 
lediglich die äussere Structur, oder gar nur die Ornamentik 
zum Gegenstande hat. Es gab viele Forscher, welche die 
beste Zeit dieser Aufgabe zuwendeten, weil ihnen das Wohl. 
wollen für die Hochgrade Muth und Hoffnung gab, in den 
tauben Nüssen einen Kern zu suchen. Im heutigen Drange 
der Arbeit jedoch, und bei der Kostbarkeit der Zeit mag 
Niemand mehr das Danaidenfass fällen und die Erwähnung 
einiger Hochgradsysteme mag lediglich den Zweck „haben 
ihre Bedeutungslosigkeit durch Beispiele zu demoßß#iren 
Ihre Anzahl ist übrigens eine so grosse, dass die Besprechung 
aller mich von meiner Aufgabe gänzlich losreissen würde 
Es genügt, wenn die Schotten, die Tempelherren und di: 
Misraimiten auftreten, und um den Preis der echten F'rrmrere 
ringen. 

Zwischen den Johannis- und den Capitelgradeu liegen 
die schottischeu Grade im engeren und älteren Sinne; 
hatten die Aufgabe, die Johannislogen im Geheimen z 
überwachen. Die Gründung dieser Grade mit den Feuer; 
farben ist es, welche mit den Zwecken des Prätendentey 
Jacob’s II. in Verbindung gebracht wird, und das Andreas 
Ritterthum in die Mrerei trug. Jetzt werden alle Hochgrad: 
ohne Unterschied des Systems als schottische Mrerei — in 
weiteren Sinne‘ — bezeichnet, welche mithin ein selbst: 
ständiges System geworden ist. Mit Rücksicht auf den er 
wähnten, geschichtlichen Beginn der schottischen Grade 
welcher ihr ganzes Wesen bildet, ist es unfassbar, dass siı 
auch nach 150 Jahren immer noch Anhänger finden; denn 
wenn die Ueberlieferung thatsächlich auf Wahrheit beruht 
so ist mit dem Aufhören des Zweckes — des Prätendenten 
thums nämlich — jeder vernünftige Grund für ihren Fort 
bestand entfallen; ist aber die historische Hypothese unhaltbar 
so ist das Schottenthum ganz inhaltleer und verliert es auel 
diesen dürftigen, historischen Hintergrund zur Entschuldigun; 
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seines Entstehens und seiner Erhaltung. Der Sehotte der 
Jetztzeit denkt allerdings nieht an den Ursprung der In- 
stitution zuräck, wie der Johanniter, welchem die Erinnerung 
an das Jahr 1717, wie der Anblick des Sonnenaufganges, 
Herz und Sinn erfreut; er hält’sich lediglich an das Be- 
stehen der Thatsache und an die überzeugende Logik ihrer 
grossen Macht. Bei dem Mangel an einem ethischen Ge- 
danken kann aber die Anhänglichkeit an die Hochgrade — 
von dem Spiele mit Formen abgesehen — nicht als Aus- 
fuss der Ueberzeugung, sondern im besten Falle als das 
Resultat der Logenerziehung angesehen werden. Das Schotten- 
thum ist also ein blosses Produet der vererbten Gewohnheit, 
basirt nur auf dem Gesetze der Schwere, und bietet für die 
Erforschung seiner mrerischen Natur nichts, als die äussere 
Organisation. Diese darf nur vom Gesichtspunkte des Mensch- 
heitsbundes beurtheilt werden. Es wird aber kein unbe- 
fangener Sehotte leugnen, dass die Kenntniss der drei ersten 
Grade eine erschöpfende ist, und dass, im Grunde genommen, 
 Geselle und Meister auch nur Concessionen an die historische 
Treue sind.. Was aber die letzten Ziele der Mrerei über- 
' sehreitet, oder von ihr nach irgend einer Seite abweicht, ist 
nieht mehr mrerisch, darum ist die schottische Organisation 
im Rahmen unserer Kunst nicht zu unterbringen. 

* @ Tempelherren unterscheiden sich inhaltlich von den 
Sc n gar nicht; sie setzen blos bezüglich der Ab- 
' stammung ihrer Fiction die eigene entgegen und behaupten, 
dass sie Nachkommen des aufgehobenen Tempelordens seien. 
Beide haben einen erdichteten Ursprung, und führen also 
einen Streit um des Kaisers Bart. Das Templerthum steht 
aber der Mrerei noch ferner, als das Schottenthum; denn 
dieses fusst wenigstens auf der altenglischen Johannismrerei 
und bildet lediglich einen durch den Zufall des Prätendenten- 
thums veranlassten, allerdings ganz unsymmetrischen Zu- 
wachs der drei Grade. Das Templerthum aber kennt das 
innere Wesen der Johannismrerei gar nicht, leugnet ihre 
Gesehichte und leitet die Kunst von der Flucht der letzten 
Tempelritter ab, die als Maurer in Schottland lebten, dort 
den Bund organisirten, um den Orden wieder herzustellen, 
was sie symbolisch darch den Salomon’schen Trempelbau 
andeuten wollen. Zum Unterschiede von den Werkmaurern 
nannten sie sich Frmrer, Frances Masons, weil die Templer 
zur Zeit der Kreuzzüge im Morgenlande Franken genannt 
wurden; die Brr. sind die auf dem ganzen Erdenrunde zer- 
streuten Bitter. Es kann nunmehr nicht überraschen und 
ist lediclich historische Erinnerung, dass man, da der alte Orden 
eno eich gewesen ist, dem Götzen Mamon Altäre baute 
und in prosaischer, wenig ritterlieher Weise nach Geld 
jagte. Dieses Waidwerk hiess im Jägerlatein der Tempelritter 
„das ökonomische Prineip.* Principien schreiten bekannt- 
lieh nur über Opfer, um in die Realität zu treten und ver- 
wirklicht zu werden. Nach dieser Seite hin war das öko- 
nomische Prineip im echten Sinne des Wortes Prineip, 
denn seiner Opfer gab es Legion. Ich trete dem Orden 
damit gewiss nicht zu nahe, denn das ökonomische Prineip 
war die relativ vernünftigste der Ordensregeln und wird heute 
auch in Ehren gehalten Dagegen breite ich über. Oaledonien, 
Aegyptus, Moses und die Magier den Mantel der Ver- 
gessenheit. . 

Der nahe Vetter des Templerordens ist das schwedische 
System. Mit Wehmuth liest man, dass die Frmrerei, nach- 
dem sie im Jahre 1736 aus England nach Schweden ver- 
pflanzt worden war, dort die pünktlichste Beobachtung der 
Grundsätze und Gebräuche fand, dass die Brüderschaft 
rühmliche Strenge bei der Auswahl der Mitglieder walten 
liess und sich mehr, als irgendwe, durch Wohlthätigkeit 
auszeichnete. In der schönsten Epoche, im Jahre 1753, 
ward in Stockholm das grosse mrerische Waisenhaus ge- 
stiftet und das: Ansehen des: Bundes für alle künftigen 
Zeiten befestigt. Doch: das Verderben nahte bald; aus 


Frankreich oder aus Genf kam der Templerorden nach dem 
durch Swedenborg mystisch - schwärmerisch angeregten 
Schweden und fand bald die gelehrigsten Schüler. Stockholm 
ist es, welches die wichtigsten Geheimnisse des Ordens, seine 
kostbarsten Reliquien, das Testament und die Asche Jacob 
Molay’s bewahrte. Man kann sich den Neid der Anderen 
vorstellen! Herzog Ferdinand von Braunschweig hielt es vor 
Verlangen nieht mehr aus und reiste persönlich nach Stock- 
holm, kam aber sehr übel weg. Er war als frommer Pilger 
gekommen, um unter heiligem Schauer die köstlichen Ueber- 
reste zu bewundern, musste aber — man weiss nicht was 
geschah — rasch umkehren und sein Gefolge bemerkte bei 
der Abreise mit Schrecken, dass seine Nase plötzlich ge- 
wachsen sei. Offieiös hiess es, der Herzog sei unbefriedigt 
zurückgekehrt. Das schwedische Maurerthum ward schliess- 
lich als Glied aus dem Organismus durch Carl XIII. vollends 
ausgerenkt, welcher den nach ihm benannten mrerischen 
Orden im Jahre 1811 stiftete, und den Mitgliedern schreiende 
Insignien und hochtrabende Titel verlieh. Dadurch ward 
der Gesichtspunkt der Brüderschaft verschoben, wurden die 
reinmenschlichen Verhältnisse derselben verkehrt und die 
ursprüngliche Gleichheit, welche nur ausserhalb der Schranken 
des bürgerlichen Unterschiedes erhalten werden kann, durch 
Ordensstufen und eine Ordensdiseiplin vernichtet. Wiewohl 
nieht viel darauf ankömmt, will es doch erwihnt sein, dass 
die Templer in nur 7 Graden arbeiten und dafür gegenüber 
den Misraimiten alles Lob verdienen. 

Diese traten mit ihrem Systeme, dem egyptischen, zwar 
erst im Jahre 1814 auf, gehören also der Zeit nach nicht 
in die Periode des Abfalls. Allein, ich gedenke, von den 
Hochgraden für immer Abschied zu nehmen, und möchte 
diese Monstrosität nieht übergehen. Der ehrwürdige Orden 
der Misraimiten stammt von den alten Egyptern ab, hielt 
sich lange Zeit, einige Tausend Jahre, auf den jonischen 
Inseln auf und tauchte plötzlich in Paris’ auf, Hr ist es, 
welcher die gesammte Mrerei mit allen ihren Systemen 
endlich in sich vereinigt und darstellt, die bis dahin nur 
abgerissene Zweige waren. Ihre Urkunden sind in chal- 
däischer Sprache geschrieben, und, wie sich von selbst ver- 
steht, in dem Archive wohl aufgehoben. Der yO0 Grade 
wegen, sind zur leichteren Uebersicht neben den Nummern, 
wie bei Losen auch Serien von A bis D und ansserdem 
noch 17 Olassen eingeführt, z. B. Nr. 17, Serie 0, Olasse 12: 
„Der sehr weise Israelit“. In der Serie A von 1 bis 38 
geht es bürgerlich zu; in den Serien B und O wimmelt es 
von Rittern, Comthuren und Grosscomthnren ; in der Serie 
D sind die Prinzen ganz unter sich; noblesse oblige. Die 
Berechnung der.Taxen überlasse ich den Mathematikern des 
gesammten Weltbundes. 

Dies ist die Wendung, welche die Frmrerei nach den 
ersten 10 Jahren ihres Bestandes genommen hat, Es ist möglich, 
dass gerade diese Verirrungen der Systeme es waren, welche die 
rapide Ausbreitung über alle Länder Huropa’s gefördert 
haben, und dass die Kunst weder das Aufsehen geinacht, 
noch: den Zulauf gehabt hätte, wenn sie nieht in der aben- 
teuerlichsten Weise umgestaltet und eine Domäne des Adels 
geworden wäre. Man darf dies sogar als wahrscheinlich 
annehmen, und getrost zugeben, weil die damaligen cultu- 
rellen’ Verhältnisse in Europa der stillen Wirksamkeit des 
Menschheitsbundes, der Abschliessung zur Pflege »ines 
poetischen Gedankens, und zur sittlichen Aneiferung keinen 
bedeutenden Boden zur Verfügung stellten. Dafür spricht 
auch die eigenthümliche Erscheinung, dass man sich selbst 
heute jener Verirrungen gar nicht schänt, im Gegentheile 
mit grosser Befriedigung an die vielen hohen Herren denkt, 
welche damals dem Bunde angehört haben. Der Glanz 
ihrer Namen blendet auch heute noch manches Auge, und 
man behauptet in allem Ernste, dass er für das bescheidene 
Dunkel der Logen nützlich gewesen sei. Man bedauert also 
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ganz und gar nicht, dass der mrrsche Gedanke auf seinem 
ersten Ausfluge verloren gegangen, und die Kunst zum 
Jahrmarkt-Oharlaten geworden , dass die gebildete Gesell- 
schaft ihr die Achtung entzogen, und das Existenzrecht ab- 
gesprochen hat. Dies ist die schlimmste Folge des Abfalls 
von der englischen Freimrei, denn der ephemäre Erfolg auf 
Kosten der Wahrheit und der Ehre ist an und für sich 
werthlos, und um so werthloser, als der angerichtete Schaden 
schwerer wiegt, sich heute noch empfindlich bemerkbar 
macht, und der Vortheil der vorübergehenden Ueberfluthung 
sich als problematisch erwiesen hat, auch in numerischer 
Beziehung lüngst verloren gegangen ist. Dagegen hat der 
Schaden deu Umfang einer 
Vertrauen, der gute Name, die Achtung sind verwirkt, die 
Zerklüftung ist in die Fugen des Baues gedrungen, und nicht 
allein Systeme, sondern grundsätzliche Verschiedenheiten 
sind es heute, welche die Logen trennen, und zum grim- 
migen Kampfe gegen einander treiben. Die langsame, fried- 
liche, aber stetige Entwicklung hätte die Erschütterungen 
vermieden, die Fäulniss des Hochgradwesens abgehalten, die 
Allianz mit der Täuschung abgelehnt, die Einheit erhalten, 
die Grundidee befestigt und nach dem Bedürfnisse der 
geänderten Verhältnisse ausgebaut, die Bedingungen der 
Aufnahme vorsichtig erschwert und deu denkenden, den 
besten Theil der Bevölkerung angezogen. Die Logen wären. 
vielleicht der Mittelpunkt der glünzendsten Gesellschaft ge- 
worden, der besten Ritterschaft, nämlich der vom Geiste, 
der Streiterin für Wahrheit und Freiheit. Dann hätte es 
Niemaud gewagt, von den ärmlichen Mitteln der Kunst 
geringschätzig zu reden, deren poetischer Gedanke Schöpf- 
ungen, wie: Wilhelm Meister und Nathan befruchtet hat, 
abgesehen davon, dass die materielle und moralische Macht 
des Bundes eine respectable oder sogar imponirende nach 
und nach geworden wäre. Hiebei kömmt ferner die weitere 
wenigstens denkbare Möglichkeit in Betracht, dass der 
Grossloge von England, wenu sie keinen Handel mit Pa- 
tenten getrieben hätte, eine Art Oberhoheit über das ge- 
sammte Mrrthum leicht hätte bleiben, und dass eine solche 
Centralisation eine einheitlichere Angliederung der Bundes- 
theile hätte bewirken können, und die Logen in der Pflicht 
gegen einander erhalten hätte. 

Es ist nicht leicht, den möglichen günstigen Kortgang 
der Kunst auf allen Seiten zu überblicken, welchen der 
Vandalismus der Hochgrade vereitelt hat, auch nicht sicher, 
dass die Situation heute unter allen Umständen eine freund- 
ichere wäre, sondern nur, dass die Heilung der Schäden 
Junseren Nachkommen vorbehalten bleiben muss. Wir selbst 
aber sind der harten Entsagung geweiht und blicken ohne 
Hoffnung auf die Freude eines Erntefestes, wehmüthig in 
weite Fernen, wie Moses, gebannt durch den Fluch einer 
bösen That, doch in ahnungsvoller Voraussicht der einstigen 
Erfüllung. Gibt es eine selbstlosere Hingebung und einen 
festeren Glauben? Ist der Gedanke nichtig oder verächtlich, 
welcher derart Herzen bewegen und Geister. beflügeln kann ? 
Fast wundere ich mich nicht, dass die Söhne des materi- 
alistischen Jahrhunderts die Kunst nicht begreifen, welche 
deu zeitlichen und örtlichen Bedingungen entrückt ist, und 
für die Ewigkeit schaft. In tausenden Jahren hat sie die 
Menschheit zur heutigen Höhe emporgehoben, und in aber- 
mals so vielen tausend Jahren wird sie sie glücklich in die 
Sphäre des Urbildes überführen. Was bedeutet zwischen 

. dieser gewaltigen Vergangenheit und unendlichen Zukunft 
die flüchtige Gegenwart, welche im Augenblicke der Geburt 
zur Vergangenheit verweht, dieser kurze Athemzug des 
ganzen Menschengeschlechtes? Was bedeuten wir darin? 
Nieht an den geringen Erfolgen unserer Arbeitstage ist der 
Lebenszweck der Mrerei zu messen, nicht nach den persön- 
lichen Fähigkeiten der Arbeiter ihre Stärke zu beurtheilen ; 
die Logen sind vergänglich und wechseln. Wenn aber auch 


erwüstung angenommen, das’ 


nur der schwache Strahl der Hoffnung. bei dem verborgenen 
Thun leuchtet, wenn auch keine andere Kraft, als die der 
Resignatiou, .die Arbeit versieht und kein anderer Lohn 
harrt, als das Bewusstsein erfüllter Pflicht, so,sind wir doch 
unendlich reicher als die Menschen, welche unsere Kunst 
verschmäben. Denn sie dienen ihr trotzdem unbewusst, | 
aber yereinsamt im dichten Menschengedränge, im ewigen 
Kampfe mit den Tagesinteressen beim Werke des Friedens 
entmuthigt und erschöpft, trotz vermeintlicher Erfolge und 
ohne den letzten Trost, die Zuversicht des einstigen Sieges. Es 
ist Schade, dass man von der Strasse das helle Lieht auf dieser 
Seite der Loge nicht wahrnehmen kann. 


Ueber Lessings Ernst und Falk. 


Von Br. Henckel- Parchim. 


(Schlasa.) 


RE Fe ES 


Es kommt mir indessen heute hauptsächlich darauf an, 
Ihnen, m. Br., Inhalt nnd Tendenz der ersten 3 Gespräche 

darzulegen und ich bin in dieser Absieht bestärkt den 
! durch den herrlichen Vortrag von Hieber-Königsber?, im 
Logenblatt von 1884, Nr. -22, der gauz dieselben Ideen 
enthält. 

Lessing hat die 3 ersten Grade erstiegen und sich dann 
| vom Logenbesuch, sowohl in Hamburg wie in Braunschweig 

fern gehalten (Im Verzeichniss der Loge zu den 3 Rosen 
in Hamburg von 1778 ist er noch unter Nr. 52 aufgeführt.) 
Es war damals freilich keine Freude an dem Logenleben zu 
finden, denn niemals ist die Verworrenheit und Zerrissenheit 
grösser gewesen und allerhand höchst bedenkliche Strömungen 
waren in die Logen eingedrungen, so dass es bei einem 
| Manne von der Erfahrung und Geistesklarheit wie Lessing. 
| nicht zu verwundern ist, wenn ihn das hohle Treiben, das 

er im 4. und 5. Gespräch berührt, zurückstiess. Er sagt 
darüber: „Ich bin zu lange Zeit ausser aller Verbindung 
mit Logen. weleher Art sie auch sein mögen, — übrigens 
in die Loge vor jetzt. auf eine Zeitlang nicht können zu- 
gelassen werden, und von der Frmrei ausgeschlossen sein, 
sind doch zwei verschiedene Dinge; weil Loge sich zur 
Frmrei verhält, wie Kirche zum Glauben. Das Logenwesen, 
wie ich höre, dass es jetzt getrieben wird, will gar 
nieht zu Kopf. Eine Casse haben, Capitale machen, itale 
belegen, sie auf den besten Pfennig zu benutzen suchen, 
sich ankaufen wollen, von Königen und Fürsten sich Privi- 
legien geben lassen, das Ansehen und die Gewalt derselben 
zur Unterdrückung der Brüder anwenden, die eine anderer 
Observanz sind, als der, die man so gern zum Wesen der 
Sache machen möchte — wenu das in die Länge gut geht! 
— Uebrigens beruht die Frmrei im Grunde nieht auf äusser- 
liche Verbindungen, die so leicht in bürgerliche Anordnungen 
ausarten, sondern auf das Gefühl gemeinschaftlich sym- 
pathisirender Geister.“ 

Die 3 ersten Gespräche, welche in einer Form ge- 
schrieben sind, die an die platonischen ‚Dialoge erinnert, 
finden zwischen 2 Freunden statt, von denen der eine, Falk, 
Frmrer ist, und überall Lessings eigene Ansichten ausspricht, 
der andere, Ernst, offenbar jünger und sanguinischer Ge- 
müthsart, als aufrichtig Suchender geschildert wird: Er 
richtet an einem schönen Morgen an seinen Freund F\ die 
Frage: „Ist es wahr, dass Du ein Frmrer bist.“ Falk ant- 
wortete: „die Frage ist eines, der keiner ist.“ E. dringt 
weiter in ihn und da sagt F.: „Ich glaube es zu sein.“ 
Auf die verwunderte Frage, wie er sich so unbestimmt aus- 
drücken könne, er sei doch aufgenommen und wisse Alles, 
meint Falk: „Es sind viele aufgenommen und glauben zu 
wissen, aber man kann aufgenommen sein, ohne zu wissen, | 
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weil viele die aufnehmen,; 


iu 


es, se]bstnicht wissen, die wenigen 


Nicht als.blosse Manschen gegen biosse Menschen, sondern 


aber, die es wissen, es nicht sage Können.“ E.: „Könntest |'als solche Menschen gegen solehe Menschen, die sich einen 


Du denn wissen, was: Du ‚weist, obne "aufgenommen zu 
sein?“ F.: „Warum nicht? Die Frmrei ist nichts Will- 
kürliches, nichts entbehrliches, sondern etwas nothwendiges, 
was im Weser des Mensehen und ’der bürgerlichen Gesell- 
schaft begründet ist. Folglich muss man.auch.durch eigenes 
Nachdenken ebenso wohl darauf verfallen können, als man 
dureh Anleitung darauf geführt wird. — Die Zeichen und 
Gebräuche sind nieht die Frmrei. — ; 

E. Wie machten es die Menschen, als die Frmrei 
nicht war? Zr I 

F. Die Frmrei war immer. 7 

Nun verlangt E. eine runde Erklärung, was denn eigent- 
lich die Frmrei sei, und wie denn die Frmr ihren Orden 
ausbreiten können, weun sie das Geheimniss des Ordens 
nieht wörtlich mittheilen können. F. erwidert: Durch 
Thaten. Sie lassen gute Männer und Jünglinge, die sie ihres 
näheren Umganges würdigen, ihre Thaten vermuthen, — 
errathen, -— sehen, soweit sie zu sehen sind. Diese finden 
Geschmack daran und thun ähnliche Thaten. — Darauf be- 
ginnt E. zu spotten und meint, die Thaten der Frmr seien 
wohl nicht besser, wie die Reden und Lieder derselben, 
schögklingend, aber ohne inneren Werth, höchstens aller- 
han@@Aumane Gründungen und Stiftungen, welche jede 
andere Gesellschaft veranlassen könne. F. antwortet: Alle 
diese humanen Bestrebungen sind nur Tlıaten ad extra, für 
die Aussenwelt, die wahren Thaten der Frmr sind so gross, 
so weit aussehend, dass Jahrhunderte vergehen können, ehe 
man sagen kann, das haben sie gethan! Gleiehwohl haben 
sie alles Gute gethan, was in der Welt ist — merke wohl, 
in der Welt -- und fahren fort, an alle dem Guten zu 
arbeiten, was noch in der Welt werden wird. Die wahren 
Thaten der Frmrei zielen dahin, um grösstentheils Alles, 
was man gemeiniglich gute Thaten nennt, entbehrlich zu 
machen. — 

Damit verlässt er seinen Freund auf kurze Zeit und 
empfiehlt ihm über das Gesagte nachzudenken. E. aber 
meint, über Räthsel denke er nicht nach, und als F. zurück- 
kommt sagt er: Einmal mit Dir über Frmrei gesprochen 
und nie wieder. 
wit Worten und antworten, ohne zu antworten. Betrachte 
lieber mit mir das Leben und Weben in und um diesen 


Ameisenbaufen. Welche Geschäftigkeit und welche Ord- 
nung}Sie haben Niemand unter sieh, der sie regiert und 
zusa@penhält! F.: Ordnung muss also doch auch ohne 


Regierung bestehen können. E.: Wenn jedes Einzelne sich 
selbst zu regieren weiss, warum nicht? F.: Ob es wohl 
auch einmal mit den Menschen dahin kommen wird? 
Damit leitet F. das Gespräch auf die bürgerliche Gesellschaft 
der Menschen überhaupt und führt seinen Freund in 
meisterhaft angelegtem Dialoge zu folgenden Resultaten : 


Die Einriehtungen der bürgerlichen Gesellschaft, die’ 


Staatsverfassungen und Gesetze sind nicht um ihrer selbst 
willen da, sondern sind Mittel zur menschlichen Glückselig- 
keit, uud zwar Mittel menschlicher Erfindung, denen also 
nothwendig Mängel ankleben ‚müssen, welche die guten Ab- 
siebten vereiteln, wenn dieselben wirklich vorhanden sind, 
mitunter sogar das Gegentheil bewirken. Denn selbst bei 
ler denkbar besten Staatsverfassung müssten, da doch nicht 
le Menschen der Erde einen Stast ausmachen können, ver- 
;chiedene Interessen der verschiedenen Völker bestehen 
jleiben. Das verschiedene Klima, die verschiedenen Lebens- 
yedingungen würden verschiedene Bedürfnisse, verschiedene 
3ewohnheiten und Sitten, verschiedene Sittenlehren, ja selbst 
verschiedene Religionen zur Folge haben. Und so würden 
ıelbst im besten Falle die Menschen sich nicht anders zu 
yinander verhalten, wie sich unsere Ohristen und Juden und 
fürken u. s. w. von je her. untereinander verhalten haben. 


Du bist wie sie alle — sie alle spielen ! 


i gewissen geistigen Vorzug streitig machen und darauf Rechte 
‚gründen, ‚die,dem natürlichen Menschen nimmermehr ein- 
|fallen würden. 86 kann also die bürgerliche Gesellschaft ganz 
‘ihrer Absicht entgegen, die Menschen nieht vereinigen, ohne 
‘sie zu trennen, ja sie setzt die Trennung in’s Unendliche fort. 
‘Denn ein Staat ist ohne Verschiedenheit der Stände nicht zu 
denken. Es wird vornehmere und geringere Glieder geben. 
‘Wenn auch anfangs alle Besitzungen gleich vertheilt würden, 
so kanu diese gleiche Vertheilung nicht 2 Menschenalter he- 
‘stehen. Es wird bald reichere und ärmere Glieder geben 
u. 8. w. — Nun ist es doch sehr zu wünschen, diesen Uebeln 
entgegen zu arbeiten. Und das kann unmöglich durch bürger- 
liche Gesetze geschehen, die sich doch immer nur auf einen 
Staat beschränken würden. Darum ist esrecht sehr zu wünschen, 
dass sich die Weisesten und Besten eines jeden Staates 
diesem opus supererogatum, dieser nicht gebotenen Leistung 
freiwillig unterziehen, dass es in jedem Staate Müuner 
geben möchte, die über die Vorurtheile der Völkerschaft 
hinweg sind und genau wissen, wo Patriotismus aufhört, 
Tugend zu sein; dass es in jedem Staate Männer geben 
möchte. die dem Vorurtheil ihrer angebornen Religion nieht 
unterlägen, nicht glaubten, dass Alles nothwendig gut und 
wahr sein müsse, was sie für gut und wahr erkennen; dass 
es in jedem Staate Männer geben möchte, welche bürger- 
liche Hoheit nicht blendet, und bürgerliche Geringfügigkeit 
nicht ekelt, in deren Gesellschaft sich der Hohe gern her- 
ablässt und der geringe sich dreist erhebt. — Als Ernst 
dies als wünschenswerth zugibt, fragt F. Wie wenn es 
dergl. Männer jetzt überalll gäbe, und zu allen Zeiten fort- 
an geben müsste? Und diese Münner nicht in einer un- 
sichtbaren Zerstreuung lebten? nicht in einer unsichtbaren 
Kirche? Und wenn diese Männer die Frmr wären? Wie, 
wenn es die Frmr wären, die es nieht mit zu ihren Ge- 
schäfte gemacht hätten, diese Trennungen, wodurch die 
Menschen einander so fremd werden, so eng als möglich 
wieder zusammen zu ziehen? — 

Bier wird das Gespräch durch Gesellschaft unterbrochen 
und erst am Abend desselben Tages können die Freunde 
das abgebrochene Thema wieder aufnehmen. E. meint: Ich 
denke mir aus deinen Reden die Frmr als Lente, die es 
freiwillig über sich genommen haben, den unvermeidlichen 
Uebeln des Staates entgegenzuarbeiten. F. erwiedert, dieser 
Begriff könne den Frmr. keine Schande machen. Aber es 
handle sich nicht um diesen oder jenen Staat, nicht um 
die,unvermeidlichen Uebel, die nothwendig aus der einmal 
vorhandenen Staatsverfassung folgen. Mit diesen gibt sich 
der Frmr als Frmr niemals ab, die Linderung und Heilung 
dieser überlässt er dem Bürger, der sich damit nach seiner 
Einsicht auf seine Gefahr befassen mag. Auch das Wort: 
„entgegenarbeiten“ sagt etwas zu viel. Sie völlig heben, 
heisst den Staat vernichten. Die Empfindung davon in dem 
Menschen veranlassen, ihr Aufkeimen begünstigen, ihre 
Pflanzen versetzen, bejäten, kann hier „entgegenarbeiten* 
heissen. Begreifst Du nun, dass die Frmr immer thätig 
waren, dass dennoch Jahrhunderte vergehen könnten, ohne 
dass sich sagen lässt, das haben sie gethan? E. erwiedert: 
Ich verstehe nun auch den zweiten Zug des Räthsels: — 
gute Thaten, welche sogenannte gute Thaten entbehrlich 
machen sollen. F. fügt noch hinzu, dass er nur von den 
guten Absichten der Frmrei einige zur Probe genannt habe, 
denn es seien Uebel noch ganz ‚anderer und höherer Art 
das Ziel ihres Kampfes. Und als E. in ihn dringt, ihm zu 
beweisen, dass dem wirklich so sei, nennt er ihm ein 
Grundgesetz der Frmr, nämlich jeden würdigen Mann von 
gehöriger Anlage, ohne Unterschied des Vaterlandes und 
bürgerlichen Standes in ihren Orden aufzunehmen. — Das 
Gespräch schliesst ab: der Funke hat gezündet, Ernst ging 
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bin und wärd Frmr. Was er vors erste da fund. ist der 
Stoff des 4. und 5. Gespräches, mit welchem sich der 
Weg scheidet. j 

Es liegt auch nicht in meiner Absicht, heute noch den 
Inhalt dieser beiden Gespräche vorzuführen, um »o weni- 
ger, als darin sehr streitige und noch immer nicht ent- 
schiedene Punkte aus der Geschichte der Frmrei berührt 
werden. 

Es lag mir nur daran, auf diese hochinteressante 
Schrift unseres grossen Br.‘. Lessing hinzuweisen, und die 
Bbr, die sich dafür interessieren, zu näherem Studium der: 
selben anzuregen. Auf zwei Punkte möchte ich noch hin- 
weisen, einmal auf die Behauptung L.: „Die Frmrei war 
immer, gleichgiltig welchen Namen sie trug“ und dann 
„die Arbeit der Frmr ist in ihrer Wirkung nach aussen 
langsam wirkend, aber ewig fortschreitend“. Freilich ist 
solche Arbeit nach aussen nur möglich, wenn bei jedem 
einzelnen Br.‘ die unablässige Arbeit nach innen voraus- 
geht, die Arbeit bei jedem einzelnen und in jeder ein- 
zelnen , , wie das Br.‘. Hieber in Nr. 22 des Logenblattes 
von 1884 in meisterhafter, herzerwärmender Weise ausge- 
führt hat. Ich kann es mir nicht versagen, eine Stelle 
wörtlich anzuführen: „Wenn ein Mensch in stiller Stunde 
sich Rechenschaft ablegt und in sein Inneres blickend sich 
die Frage nach seinem wahren Werthe vorlegt, dann muss 
aus der Tiefe seines Gewissens die Antwort zurückschallen : 
Du bist nicht das, was Du sein sollst. Diese Beichte der 
Selbsterkenntniss allein ist-es, welche den Anfang jedes 
sittlichen Strebens bilden muss. Hier sind wir bei dem 
Punkte angelangt, aus welchem allein Hilfe kommen kann, 
für uns, für die Loge, für den Orden“ — und ich füge 
hinzu, im Lessing’schen Sinne für die Menschheit. — „Von 
aussen her lassen sich keine Reformen decretiren, sie müssen 
dureh Erweckung des innern Lebens sich von selbst voll- 
zielen — ohne dieses können uns die schönsten Einrichtun- 
gen, die denkbar beste Verfassung, die sorgsamst revidirte 
Syınbolik und Gesetzgebung, die grossartigsten Humanitäts- 
institute absolut nichts helfen“. 


Das ist dasselbe Grundpriuzip, aus dem die Lessing-- 


scheu Gesprüche entstanden sind, und eben dieselben Grund- 
züge finden sich in dem den Bbr wohlbekannten Buche 
von Br.‘. Kolb in Bayreuth; das Ebenbild Gottes,. über 
welches ich das nächste Mal zu referiren gedenke, Ich 
verweise heute nur auf den Auszug aus demselben, der 
ebenfalls in der letzten Nr. des Logenblattes (Nr. 22 1884) 
enthalten ist. „Wer humane Bestrebungen, ein Waisenhaus 
ete. unterstützen will, braucht kein Frmr zu werden, und 
wenn er schon Frmr ist, so hindert ihn nichts, sich auch 
jenen Vereinen anzuschliessen, welche, so wohlthätig sie 
wirken, doclı die J‚oge nicht entbehrlich machen können. 
Die K. K. erstrebt eine ganz andere Leistung, welche darin 
besteht, dass der Einzelne durch geistige Nahrung sich baut 
für die Ewigkeit, und wahrlich, wenn wit solche Thaten 
vollbringen, dann wirkt die Frmrei segensreich für die 
Menschheit, denn solche Thaten haben einen bleibenden, 
ewigen Werth für den’ Selbstzweck, für die göttliche Be- 
stimmung der Menschen“. 

M. Bbr! Das sind die 'Thaten der Frmr, von denen 
Lessing spricht, das eigentliche Geheimniss der Frmrei, das 
nicht verrathen werden kann, die Thaten, welche geeignet 
sind, die sogenannten guten 'Thaten entbehrlich zu machen 

Möge die heutige Festfeier uns Allen aufs Neue hiezu 
Anregung geben. 


| 


Ansprache 
von Br. J. Taubald, Mstr. v. St. in Coburg. 


Sehr verehrte Gäste, gel. Brr. u. Schw! 


Nur wenige Minuten noch und laute Freude begrüsst 
den ersten Augenblick des neuen Jahres. 

Da aber der Frmr. gewohnt ist, solch wichtigen 
Momenten seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, so bitte 
ich Sie alle, mit Ihrem geistigen Ohre zu lauschen dem 
geheimnissvoll rauschenden Schritt der Zeit. 

Gar langsam schleicht das alte Jahr von dannen, 
als trüg’ es schwer an seinen letzten Tagen und an der 
Last des Vorwurfs, der unverdient es trifft. Kein Dankes- 
wort, kein Lebewohl. Verlassen hat es uns noch nicht 
und ist vergessen schon, dem alten treuen Diener gleich, 
der nicht mehr schaffen kann, nicht wirken mehr. 

Doch Undank soll den Mr. nicht entehren, dank- 
baren Herzens scheidet er von all den guten Tagen u, 
den bösen, die gnädig ihm das alte Jahr gebracht und 
wendet hoffend sich dem neuen dann entgegen. 

Und näher kommt es, immer näher, und höher ägt 
schon jedes Herz. . 

Jetzt ist er da der Augenblick, der lang ersehnte, 
Nun halt’ ihn fest, mein Freund, und fall’ ihm in die 
segensvollen Arme, dass fliehend er uns nicht enteilt. 

Hältst du ihn noch in deiner Hand, den köstlichsten 
der Augenblicke ? 

Nein, nein. Entschwunden ist er längst, muss heut 
in Sturmeslauf den Erdball noch umkreisen. Die Zeit hat 
keine Zeit. 

Im raschen Flug eilt sie an uns vorüber, berührt 
mitihrerSegenshand den Einen, wirft einen Tropfen 
Leids dem Andern in den Becher, der holden Jungfrau 
steckt sie in das Haar der Rose liebliches Symbol, und 
wirft den Schnee des Alters dem Manne auf das Haupt. 
Hier legt sie glühend Roth auf jugendfrische Lippen,und 
dort der Sorge Blass auf gramdurchfurchte Wangen. 
Sie lehrt die Jugend gehen nud drückt dem hohen Alter 
die Krücke in die Hand, sie spendet neues Leben und 
bläst mit kaltem Hauch manch schönen Lebensfunken aus. 

In einer Hand den Frieden, des Krieges düackel 
in der andern eilt sie dahin, hier alte Wun hei- 
lend dort neue schlagend. 

Bald spendet sie von ihren Schätzen des Reich- 
thums Fülle mit Ruhm und Ehr, bald aber hat sie 
Armuth nur und Schmach und Schande zu verschenken. 

Zu fürchten ist, Sie sehen, meine Freunde, so viel 
als zu erhoffen von der Zeit, die jedem gibt, was muthig 
er erwirbt, undIrrthum ist’s, dass uns die Zeit ent- 
eilt. Wir eilen mit dem Schritt der Zeit; in ihrem 
Strom schwimmt unser Lebensschifflein; hinein 
gesetzt ward unsere Wiege; des Stromes Wellen haben 
sie geschaukelt, getragen durch das Paradies der 
Kindheit. 

Bald durch die Schule geht die Fahrt: ARechts 
am Ufer des Zeitstromes steht als Lehrerin die Weisheit 
und links der Eltern Vorbild als Symbol der Liebe und 
der Stärke, als Ziel und Lohn erglänzt vor uns die 
Schönheit, und hinter uns erhebt der Strafe grinsend 
Bild sich drohend. In’s off’ne Meer hinaus treibt dann 
der Strom der Zeit uns, in’s wilde fremde Leben. Im 
Kampfe mit dem Sturme erprobt sich uns’re Kraft. 
Nicht schrecken kann der Strudel uns, nicht reizen 
uns die Lockung der Sirenen. Sind rechte Schüler: wir 
der Zeit, dann gibts kein Ruh’n, kein Rasten. 

Nur vorwärts, immer vorwärts! ist die Losung, den 
Weg der Pflicht entlang, dem ewig flüchtigen Ziele 
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nach, dem Schönen, Guten, Wahren. Und haben | Hurling der Loge „zum schwarzen Bären“, Or.‘. Hannover, 
wir erreicht das hohe Lebensziel, das Schöne, und lenken | im Delegationswege) befördert wurden. j 
lebensmüd’ die Schritte heim zum Vaterhaus, dann kommt Nach Beendigung der mehrstündigen Arbeit im Tempel 
die Zeit und gräbt ein Grab uns in die Ewigkeit. Trifft ward auch dem Verlangen nach materiellem Genusse durch 
dann ein mächtig Rauschen unser schlafend Ohr, und | ein vorzügliches Mahl bei einer Tafelloge genügt. Dieses 
gehen höher oft der Zeiten Wogen, dann ist Neujahr | war gewürzt durch Trinksprüche unseres sehr ehrw." Mstrs.‘. 
auf Erden, und laute Freude jauchzt all’ überall, dass |' auf unseren Monarchen und das ganze Kaiserhaus, in welche 
ein gütig Geschick den Lebenden Zeit noch gegeben, | die Brr.‘. herzlich einstimmten. 
nach dem Schönen, dem Wahren und Guten zu Es reihten sich nun uoch folgende Teaste an: Br... 
streben. r Warmholz auf die ehrw '. Grossloge von Ungarn, Br.‘. Thausing 
auf die neu Aufgenommenen, Br.‘. Günther auf die Brr... 
Gäste, Br.‘. Schmidt auf die Schw.‘.n und Br.‘. Mauthner 
auf die heimgegangenen und in der Welt zerstreuten Brr.'. 
Viel des Frohsinnes und der Gemüthlichkeit herrschte 
: unter den Brr.‘.n, nachdem die Reihe der wilden Toaste 
Br.‘. Josef M. Aigner begonnen und der allgemein beliebte Mstr.‘. v. $t.'. der Loge 
j „Zur Versehwiegenheit* Br.‘. Dr. Kowäts die Brr.‘. der 
„Humanitas“ in seiner urbanen Weise herzlichst begrüsste. 
Diese geist- und gemüthvollen Ergüsse maur.‘,scher 
Gefühle, bei welchen manches zündende Wort gesprochen 
und die Stunden nur zu rasch verflogen, brachten mit sich 
die Parole: Auf baldiges Wiedersehen in Pressburg! 


Prosit Neujahr! 


weleher am 19, v. M. in seiner Villa zu Pötzleinsdorf bei 
Wien verschied, ward am -18. Jänner 1818 zu Wien 
geboren. Derselbe, ein Schüler Ammerling’s, hat sich als | 
Porträt-Maler einen bedeutenden Rut erworben und im ı 
Jahre 1848 eine hervorragende Rolle in der akademischen 

| 


Legi pielt. Gleich nach Gründung der Loge „Zukunft“ 
geh Br. Aigner zu den eifrigsten Mitgliedern derselben. 
\ Er hat sich seit Jahren von dieser zurückgezogen und 
lebte seit jener Zeit in der Diaspora. Bald darauf finden 
wir ihn als thätiges Mitglied des Wiener Gemeinderathes, 
wo er sich allgemeiner Achtung und Liebe erfreute, bis er 
seinem Wirken leider selbst eine Grenze setzte. Friede sei 
mit ihm ! 


Wien. Br. Dr. Carl Schwarz, Oeremonienmeister der 
Loge „Humanitas“ beendigte kürzlich den Cyklus seiner 
Vorträge über „Physiologie und Hygiene der menschlichen 
Stimmorgane“. Ebenso wie im Vorjahre hatten sich zu 
diesen interessanten Vorträgen, welche er im Musik-Vereins- 
Gebäude abhielt, zahlreiche Zuhörer eingefunden und folgten 
jenen mit voller Aufmerksamkeit. 

Am Schlusse derselben dankte der Vicepräsident des 
Conservatoriums, Herr Dr. Billing, dem Vortragenden im 
Namen des Directoriums für die ebenso interessanten als 
lehrreichen Vorlesungen, was vom anwesenden Auditorium 
lebhaft acelamirt wurde. 

Es freut uns immer, wenn Einer aus unserer Mitte 
durch sein Schaffen und Wirken sich des Beifalls der pro- 
fanen Welt erfreut, und so uns nicht minder als sich ehrt. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 
Inland. 


Neudörfel. Zu dem diesjährigen Schwesternabend der 
Loge „Humanites® am 17. v. M. haben sich über 100 Brr.'., 
Schw.‘.n und Gäste eingefunden, so dass die Loge in allen 
Theilen gefüllt war. 

Der. Vorsitzende Mstr.‘, v. St.‘. Br.. Dr. Uhl leitete 
den Abend mit den herzlichsten Begrüssungsworten ein und : . 
ertheilte dem ehrw.‘. Br.'. Dr. Max Neuda das Wort zu Budapest. In der Arbeit vom 24. v. M. hielt Br. 
seinem Vortrage „Ferdinand Lassalle“. ; Ludwig Aigner, Mstr. v. St. der Loge „Corvin“ in derselben 

it sl’ den ihm zu Gebote stehenden Mitteln der | einen einleitenden Vortrag über die Geschichte der Rosen- 
Bere@imkeit brachte der Vortragende das interessante | Kreuzer, welcher mit lebhaften Beifall aufgenommen wurde, 
Thema zur vollen Geltung, und ist es ihm gelungen, durch | und ist es uns angenehm mittheilen zu können, dass der 
manche pikante Episode aus dem Privatleben dieses beden- | geehrte Br. versprach, noch einen Vortrag über dieses 
tenden Mannes das Auditorium zu fesseln und erntete er | Thema zu halten. 
auch hiefür den reichlichsten Beifall. 

Nach dem Vortrage versammelten sich die Anwesenden 
zu einem solennen Mahle, das durch geistreiche Toaste 
verherrlicht wurde. 


Ausland. 


Bi Dresden. Die Allgemeine Monats-Conferenz der Loge 
zum goldenen Apfel am 29. Januar d. J. leitete der Mstr. 
Pressburg. Zum erstenmal im neuen Jahr hat hier die 
Loge „Humanitas“, Or.‘. Neudörfel, in allen drei Graden 
gearbeitet. 5 
Ausser den zahlreich erschienenen Mitgliedern des eigenen 
Or.'. betheiligten sich hiebei auch Brr.‘.- und Schw.’.-Logen. 
Unter der tüchtigen Leitung unseres sehr ehrw.‘, Mstrs.'. 
v. St.‘. Br.‘. Dr. Uhl fehlt unseren Arbeiten nie der be- 
lebende und erhaltende Odem des echt maur.’.schen Lebens. 
Unserer Kette reihen sich immer neue Glieder an und ver- 
zeichnen wir heute neuerdings drei Aufnahmen. 
Die Arbeit des III. und I. Grades, bei welch’ ersteren 
4 Gesellen erhoben wurden, leitete der sehr ehrw.’. Mstr.'. 
v. St.-,, während in der Gesellenloge der ehrw.‘. Br.’. Günther. 
den Hammer führte, bei welcher 8 Lehrlinge (darunter Br.‘. 


v. St. Br. Kinder, Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte 
derselbe zunächst in ehrenden Worten der Erinnerung und 
maurerischen Dankes des am 18. Januar nach langen 
‚schweren Leiden i. d. e. O. eingegangenen Brs. und Sanges- 
meisters Josef Tichatscheck, Ehrenmitgliedes unserer Loge, 
zu dessen Andenken sich die BBr. von ihren Sitzen erho- 
ben und in’s Zeichen traten. 

Der vorsitzende Mstr. referirte sodann über den Ver- 
lauf der Quartalversammlung der Gr.-Landesloge am 26. 
Januar und erwähnte zunächst der darin vollzogenen Ein- 
weisung und Verpflichtung des neugewählten stellvertreten- 
den I. Gr.-Schaffners Br. Lehmann (Loge zu den ehernen 
Säulen). Nach Mittheilung der Registranden-Eingänge gelangte 
der 3. Punkt der Tagesordnung zur Besprechung „Aus- 
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lassung der Bundeslogen über die in No. 147 der Mitthei- 
lungen enthaltenen Wünsche und Anträge* der Loge zu 
den 3 Schwertern und Asträs zur grünenden Raute, welche 
sich in der Hauptsache mit sehr beachtenswerthen Aus- 
führungen über die Nothwendigkeit klarer Bestimmungen 
hinsichtlich der verschiedenen Arten der Deckung der Logen 
und ihrer Consequenzen beschäftigen. Es stellte sich beraus, 
dass die Bundeslogen sich mit dem Gegenstande noch nicht 
genügend beschäftigt, haben, so dass eine allgemeine Dis- 
cussion darüber noch ausgesetzt werden musste, nur der 


Beschluss gefasst wurde, die Angelegenheit zunächst in’ 


einer engeren Sgliedrigen Deputation vorberathen zu lassen, 


um sie dann in Form eines motivirten Antrags abermals 


an die Gr.-Loge zu bringen. An den 4. Gegenstand der 
Tagesordnung, Bericht über die Verwaltungsrechnung für 
das ‘Jahr 1885, sowie Voranschlag für den Aufwand des 
Jabres 1886, knüpfte sich die Mittheilung, dass die Gr.- 
Landesloge im Herbste dieses Jahres die Feier ihres 75- 
jährigen Bestehens in Aussicht zu nehmen babe, zu welchem 
Zwecke ein ausserordentlicher Posten von 500 M. in den 
Voranschlag aufgenommen worden sei, der von der Ver- 
sammlung nach einigem Gedankenaustausch über die Be- 
deutung und Art dieser Feier genehmigt wurde. (Wir wer- 
den Veranlassung haben, später auf dieses für unser 
sächsisches Logenleben hochwichtige und erfreuliche Fest 
zurückzukommen. ) 

Die allgemeine Oonfereuz des goldnen Apfels schloss 
mit verschiedenen Internas und Abstimmungen — auch 
gelangten einige besonders beachtenswerthe Unterstüt- 
zungsgesuche zur Kentnissnahme, 
Theil Beschlussfassung, unter diesen ein Gesuch mit der 
Bitte um Befürwortung und weitere Beförderung an den 
gesebäftsführenden Vorstand der Victoria-Stiftung. 


Mamornitza. Die im Monate Juni v. J. provisorisch 


eonstituirte I’. „Philantropiqgue“ wurde mit 1. Februar d.: | 
J. von der Ehrw,. Gr."-L.‘. v. Ungarn definitiv anerkannt | 
und so dieser jüngsten Schwester unseres Logenverbandes l 


die Berechtigung zu ihrem Bestande ertheilt. 

Dass viele Baubütten im Stadium ibrer Gründung mehr 
oder weniger mit Schwierigkeiten zu kümpfen haben, ist 
eine bekannte Thatsache, aber solch’ missliche Verhältnisse, 
wie jene, unter welchen die Loge „Philantropigue“ das Lichter- 
blickte, haben wohl die wenigsten zu bestehen gehabt. 
ist nur der Ausdauer der Brr. dieser Loge zu verdanken, 
dass sie in diesem Kampfe um die Existenz nicht unterlegen 
sind. Und wahrlich! den hiesigen Brr.' n ist immer noch 


‚Berathung und zum | 


Es | 


Muth und Kraft wie Ausdauer nothwendig, um jene Bie- 
mente, welche zu unserem grössten Teidwesen noch unter 
der Aegide des Ehrw. Gr.-Or.v. Rom ihr Unwesen treiben, 
unschädlich zu machen. ; ür 

Am 13 v. M. begingen die Brr. der Loge „Philsn- 
tropique“ das erhebende Fest, um das ihnen nun verliehene 
Definitirum zu feiern, zu welchem viele Brr. anderer Bau- 
hütten erschienen waren. 

Nach Verlesung der Tafel der Ehrw. Gr.-L. v. U. hielt 
der Mstr. v. St. Br. Dr. Max Goldenberg eine Ansprache, 
in weleher er die Bedeutung dieses Tages’ hervorhob. 

Nachdem er in maur’scher Weise der Ehrw. Gr.-L. v. 
U. den Dank darbrachte, gedachte er der warmen und er- 
folgreichen Unterstützung, welche stets von Seien der Brr. 
Hugo Warınholz und Metz Amster,' Mitglieder der Loge 
„Humanitas“, der Loge „Philantropique“ zu Theil wurde 

Hierauf hielt Br.'Dr.”Bieicher, Redner der Loge „Hyram‘, 
Or. Botuschan eine Rede, in welcher er. den Zweck und die 
hohe Bedeutung der Maurerei beleuchtete. Nach diesem for- 
derte der Schatzmeister der Loge, Br. Kampelmacher, : die 
Brr. zur Einigkeit auf, damit die k.K. siegreich ihre Mission 
in diesem äussersten Winkel ausübe. 

Nach beendeter Arbeit versammelten sich die Br?" zum 
ı Festmahle, um da bei anregender Unterhaltung die erhebende 
‚ Feier zu beschliessen. : 


Maurerische Literatur. 


Mit grossem Interesse sehen wir einem noch unter der 
Feder befindlichen Werke der Brr. Ludwig Aigner und 
| Gustav Brabbee entgegen. Das Werk führt den Titel „Ge- 
schichte der geheimen Gesellschaften in Oesterreich-Ungarn 
im vorigen Jahrhundert“ und dürfte statt der geplanten 
2 Bände auf 4—5 anwachsen und zwar: 

I. Geschichte der Freimaurerei 2 Bände 
U. Geschichte der Rosenkreuzer 2 „ 
j III. Geschichte der Jacobiner ete. 1 Band. 
| Von jedem derselben liegt schon eine ansehnliche Partie 
| aus dem Rohen ausgearbeitet vor, doch ist noch viel zu viel 
| nachzutragen, zu ergänzen, als dass es heute schon räthlich 
' wäre, einzelne Theile zu veröffentlichen. 
Soweit es uns möglich war einige Einsicht die 
| Schöpfung dieser in der maur’schen Literatur ausgezeichneten 
; Autoren zu nehmen, können wir heute bereits constatiren, 
| dass dieselbe allgemeines Interesse finden wird. 


Anzei gen. 


lch möchte meinen 16jährigen Sohn 'als Praktikanten 
im Comptoir eines grösseren Geschäftes unterbringen. Ge- 
fällige Anträge an „Br. J. O. Seelenfreund in’ Lemberg‘, 


Br’. Dr. F. J. Ennemoser erlaubt sich, die Logen 
und einzelnen Brr.‘. derselben zum Abonnement seiner vom 
Jänner 1886 im XV. Jahrgang erscheinenden 

„Allgemeinen Assecuranz-Zeitung‘ 
brdl.‘. einzuladen. Der Pränumerations-Preis für Wien be- 
trägt jährlich fl. 8, für die Provinzen fl. 9.50 ö. W., und 
wird gebeten, diesen Preis VIL, Westbahnstrasse 30 in Wien, 
einzusenden,. R 


Das seit seinem l5jährigen Bestande bestbekannte zahn- 
ärztliche Atelier des e 


Br... Dr. Plowitz 
befindet sich jetzt 
Vi., Mariahilferstrasse 101. 
Den gel. Br.'.n aussergewöhnliche Begünstigung. ' 


Eine geprüfte Lebrerin der französischen Sprach e 
bittet um Leectionen. Ottakring, Weyprechtgasse 5, Thür 26. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redacteur und für 
- die Redaetion verantwortlich: Br.’“. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius in Wien. 


XVl. Jahrgang. 


Manuscript für Brr. 


Nr. 4. 


Man abopnirt beim Br. 
R. Mautner, I., Wipplio- 
zerstrasse Nr. 10 (Stoss im 

Himmel 1). 

Tausch- und Recensionr- 
Exemplare beliebe man zu 
sdressiren an Br. M. Amster 

I., Kurreutgasao 18, 


DER ZIRKEL, 


Abonnements-Preis sammı 
Zustellung für das In- und 
Ausland 4 fl. 
Inserate werden beim Br. 
R. Mautner, IL, Wipplin- 
gerstrasse Nr, 10 (Stoss im 
dimmel 1) angenommen und 
billiest berachnet, 


. Wien, am 15. April 1886. 


Inhalt: Karl Prinz und Landgraf von Hessen-Kassel. Von Ludwig 2 Aigen: — Letzte Qnartals-Versammlung der Johannis-Gr..-I. 


Ungarn und I. General-Versammlung der symbol.. Gr... 
Beachtung! 


von 


ngarn. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Zur freundlichen 


Karl Prinz und Landgraf von Hessen-Kassel. 
(Eques a Leone Resurgente) 


Der dänische Feldmarschall und Statthalter in Schles- 
wig-Holstein, Karl Prinz und Landgraf von Hessen-Kassel 
(geb 1744, } 1836) war ein eifriger, thätiger und opfer- 
williger Maurer. Im Jahre 1775 zu Rendsberg in den Frei- 
maurer-Bund aufgenommen, trat er noch in deimselben Jahre 
der strieten Observanz unter dem Namen a Leone resurgente 
bei und wurde sogleich als Superior Ordinis und Protector 
der Präfeeturen Binin (Kopenhagen) und Eydendorp (Schles- 
wig) installirt. Als im Jahre 1777 der Herzog von Süder- 
mannland Heermeister der VII. Provinz geworden war, wusste 
er -—— der dahinter den politischen Einfluss Schwedens ver- 
muthete — für sich und die dänisch-holsteinischen Logen 
die Unabhängigkeit zu wahren. Im Jahre 1778 nahm er 
den Titel: „Protector et Superior Ordinis in Dania“ an, 
wurde 1779 bei der Heermeisterwahl Coadjutor und even- 
tueller Nachfolger des Heermeisters der VII. Provinz, bald 
darauf aber Provincialmeister der Grosspriorei von Deutsch- 
land, nahm 1782 am Wilhelmsbader Convent thätigen An- 
theil and ward dabei zum Cosdjutor und eventuellem Nach- 
folg Generalgrossmeisters gewählt. 

In dieser Eigenschaft hatte er das Ordens-Archiv zu 
verwalten. Wie ernst und libexal er es damit nahm, beweist 
sein Brief vom 7. December 1786 an das Capitel zu Prag, 
welcher Brief sich. nebst einigen anderen von ihm in jenem 
freimaurerischen Archiv vorfand, welches wir in dem Schlosse 
des Grafen Paul Festetics zu Dögh im Veszprimer Comitat 
in Ungarn entdeekten, und dessen Benützung uns der Graf 
in liberalster Weise gestattete. 

‚Dieses offenbar an sämmtliche Präfecturen und Capitel 
versandte Rundschreiben lautet folgendermassen : 


Von Ludwig Aigner. 


Pro Memoria ! 


Da nunmehr das gesammte Archiv der vormaligen VII., 
ıunmehr I. Or.-Provinz, welches bey dem bisherigen Pro- 
rineial-Direetorio in Braunschweig aufbewahrt gewesen, an 
Mich, als erwählten Heer-Mstr. u. Prov.-Gros-Mstr. derselben 
ıbgeliefert worden, so habe ich sämmtlichen diese Provintz 
wsmachenden }} und Schottischen Directoriis nieht nur 
lavon Nachricht ertheilen, sondern zugleich eine beglaubigte 
Abschrift von der Registratur dieses Archivs senden, und 
gleich Ew. Reverenz und sämmtlichen Hw. Brüdern die 
Tersicherung hinzufügen wollen, dass dieses Meinen Händen 
‚nvertraute Depositum nicht nur in sichere Verwahrung ge- 


nommen, sondern auch einem jeden beykommenden Capitel 
oder Directorio, auf Verlangen alle nöthige Nachrieht nnd 
Aufklärungen daraus verabfolget werden sollen. 

Um nun dieser I. Prov. des Or. Meine gantze Ihr ge- 
widmete bräliche Freundschaft und Theilnehmung umsomehr 
zu erkennen zu geben, bin Ich bereit, Mich allen PAichten 
der Mir darin aufgetragenen Würde Persönlich Selhst zu 
unterziehen, und Ich ersuche daher alle Capitel und Sehott. 


‚Diveetoria derselben Sich in allen Or.-Angelegenheiten direete 


an Mich Selbst zu wenden, und sobald es nur möglich jeder- 
zeit auf direete von Mir eine Antwort und Resolution zu 
erwarten. 

Auch ersuche Ich alle diese Anfragen und Berichte 
lediglich in Form eines Pro Memoria auf einem gebrochenen 
Blatte, ohne alle weitere Curialien und Titulaturen zum 
Anfang und Ende solcher Aufsätze, abzufassen In Sachen 
den Innern oder Hohen Or. betreffend, können die lateinischen 
Or.-Namen beliebig gebraucht werden, diejenigen Sprengel, 
welche vor der Hand lediglich die 3 Unteru, oder ersten 
Grade der F'rmrey bearbeiten wollen, können sieh hierüber, 
als Schott. Direetoria mit ihren Weltlichen Namen unter- 
zeichnen. Es wird aber nöthig seyn, dass alle diese Sprengel 
Mir bald möglichst eine Nachricht geben, ob sie lediglich 
erwähnte 3 Grade oder auch die höheren Grade des Or. 
bearbeiten wollen, ingleichen, dass solche Mir eine genaue Liste 
Ihrer resp. Capiteln, schott. Logen und Filial-Logen und deren 
sämmtlichen Mitgliedern senden, wobey in Ansehung der 
H. Or.-Bbrr. zugleich ihr Or.-Name und Wapen unzuführen 
seyn wird. 

Der Br. Licht (in O. diet. Fr. a Lumine) ist mit 
dem Provineial-Archiv. hier angekommen und etablirt; er 
erhält vor wie nach die ihm einmal zugestandene Gage von 
250 Rthlr. Zu dieser Gage und einigen bey der Üorre- 
spondenz vorfallenden kleinen Ausgaben, ist der Beytrag aller 
Ttoder Schott, Direetorien der Prov. so nöthig als billig. 
Stat der bisher für jede Präfeetur an die Provinzial-Oassa ge- 
gebene 80 Rthlr. Jährlich werden aber vor der Hand für 
jede Präfeetur oder Schott. Direetorium Jährlich 50 Rthlr. 
von verflossenen Johannis dieses Jahres an gerechnet, hin- 
reichend seyn. 

Ich wünschte aber, dass man diese Kleinigkeit prä- 
nummerando, wenigstens von einem halben Jahre zum 
andern, einsenden wolle. Diejenigen Sprengel, deren Corre- 
spondenz über Hamburg geht, werden. ersucht, diese Gelder 
in natura oder durch Wechsel an den daselbst am Jungfern- 
stiege wohnenden Innern Or.-Br., dem Kaufmanne Jacob 
v. Axen, zu adressiren, mit dem Ich wezen Empfangs 
dieser Gelder und deren Auszahlung das nöthige ‘Arran- 
gement getrofen habe. 


3 


0 


Die Ordnung der 
wachenden exemten Präfeeturen oder Schott. 


die I. Provinz gegenwärtig aus- 
Directorien 


| 


fried zu den 7 Sternen, welche sieh selbst von den Bun« 
der vereinigten unter Meiner Provineial Gros-Mstrschaft stehen. 


bleibt so wie sie gewesen ist; diejenigen, welche künftig : den schott. Logen der I. Or.-Provinz getrennet hat, eine neue 


wiederum beytreten, werden, ohne besonders zu suchende 
‚ kinwilligung der gegenwärtigen, nur nach den datis ihres 
Beytritts rangiret zu werden, sich gefallen lassen müssen. 
Folgende machen jetzt die I. Prov. aus: 

1. Braunschweig, sonst die3. Präfet. unter den Namen Brunopolis. 


2. Hannover u 5 10R 75 ah en Callenberg. 
3. Prag Be 3 E. % » Rodomskoy. 
4.Coppenhagen „ „I. „ Pa „ Binin. 

5. Gassel u 4 ERBE „ Templar 

6. Schlesswig nm en „ Eydendorp. 


7. Bremen, soust zu Präfeetu Capitel. welche 
letztere aber auf dem Wilhelmsbader Convent gleichfalls für 
eine exenite Prüfeetur und Schott. Direetorium anerkannt ist. 
Kwr. Reverenz und Hochw. werden zugleich mit Mir 
davon überzeugt seyn, dass, wenu dieses unser kleines Corps 
noch fernerhin bestehen, und dasjenige Gute, was bislero 
durch diose brdliche Vereinigung geschehen ist, in Zukunft 
erreichen, die bisherigen Fehler und Irrungen aber ver- 
meiden will, ein verdoppeltes Zutrauen, Theilnehmung und 
wahre brdliche Freundschaft dazu erfordert werde, Diese 
erbitte Ich Mir von Ihnen sämmtlich und verspreche dagegen 
Meinerseits solche Pflichten gegen einen Jeden von Ihnen 
nach Meiuen besten Vermögen zu erfüllen. 
Gottroff, den 7. December 1786. Fr. Carolus 
Ey... a Leone Resurgente. 


Der Prüfeet der Prüfeetur Rodowskoy (Prag), Graf 
Kaspar Hermann Kinigl, Eunes a Testudine nigra, betrachtete 
den geforderten Beitrag für den Arehivar ©. Licht, armiger 
a Lumine, als Abgabe, welche Kaiser Josef verboten hatte. 
Ant seine diesbezügliche Remonstration erwiederte ihm Prinz 
Kart mit folxendem „Pro Memoria“. 

Pro Memoria ! 

ks ist mir keineswegs entfallen, was Ewr. Revz jüngsthin 
von denen Landesherrschaftlichen Befehlen in Ansehung 
aller Logen in den Kayserlichen Staaten, und mithin auch 
der Ihrigen vorgestellet haben; Wenn also gleich dieses 
Circulare an die dortige Präfeetur von gleichem Wortlichen 
Inhalt ist, als das an die andern Präfeeturen erlassene; so 
habe Ich dennoch zugleich versichern wollen, dass, wenn 
die dortige Präfeetur dem gemeinschaftlichen O.-Registratoren 
Licht für seine Bemühungen ein Jährliches Doucenr von 
50 Rthlr. zugestehen nnd direete übermachen will, solches 
gedachten Höchsten Befehlen wohl keinesweges zuwieder 
seyn würde, da es einem auswärtigen Commissionair oder 
Geschäftverwalter seine Bemühungen zu vergüten immer 
erlaubt seyn wird, solehes von der Provinz auch keinesweges 
als eine Contribution angesehen, noch irgend eine Fol- 
gerung daraus gezogen werden soll, welche denen Landes- 
herrschaftlichen Befehlen in Ansehung Ihrer Logen zuwieder 
seyn könne. j 

Gottorff, den 9 December 1786. Fr. Carolus 
Eq.'. a Leone Resurgente. 


Ungeführ ein Jahr darnach benachrichtigte der Prinz die 
altschottische Capitelsloge „Zu den sieben Sternen“, dass er 
an Stelle der renitenten altschottischen Loge „Gottfried zu den 
sieben Sternen“ in Hamburg, eine neue altschottische Loge 
unter dem Namen „Oarl zum entfesselten Löwen“ gegründet 
und zu deren Ober-Meister Sigismund Wilhelm v, Gähler (Eques 
a Corona spicea), zu dessen Adjutor aber den Freiherrn Hans 
Carl von Eeker und Eckhoffen ernannt habe. Dies Schrift- 
stück lautet wie folgt: 


PD. B; 


Da verschiedene Umstände Mich bewogen haben, stat 
der bisherigen Alt-Schott. Loge in Hamburg. genanut Gott- 


Alt-Schott. Loge im Orient von Hamburg, unter Genehmigung 
Sr. Eminenz des Durchl. General-Gros-Mstrs. Hochwürden 
zu errichten, derselben den Nahmen Carl zum ent 
fesselten Loewen beizulegen, und den Hochwürdiger 
Br. von Gaehler, Königl. dänischen Geheimen Rath 
Ober-Präsidenten der Stadt Altona, Ritter vom Dannebrog 
zum Alt-Schottischen Ober-Mstr., den Hochwürdigen Br.’ 
Freiherrn von Ecker und Eckhofen, Fürstlich Hoben 
lohe und Waldenburg’schen Geheimen Rath und Resident 
des Set. Joachims-Ordens Canzlers und Gros-Creutz, abe) 
zum deputirten und adjungirten Alt-Schottischen Ob -Mstr 
derselben zu ernennen. 
So habe Ich Ewr. Revz und Hochw. davon zugleiel 
hiedurch Eröffnung zuthan, nicht ermangeln wollen. 
Gottorff, den 31. Mertz 1788. 
Carl Prinz Hessen. 
C. Licht, Seeretär. 


Damit beginnt der entscheidende Einfluss der Brüde 
Ecker-Eckhoffen auf die deutsche Frmrei und dar: dos: 
die Möglichkeit dessen, dass ibr System der Bit! von 
wahren Licht, und dem daraus entstandenen System de) 
Ritter St. Johannis des Evangelisten aus Asien in Europa 
welchem sich ausser zahlreichen anderen namhaften Brüderı 
auch Prinz Carl anschloss, prosperien konnte. Er gehört 
eben auch, wie so Viele seiner Zeit zu jenen Freimaurern 
die in fieberhafter Suche nach dem Stein der Weisen, den 
verjüngenden Lebenselisir und der Goldmacherkunst, all: 
iboen zugänglichen Systeme durchprobirten, um enttäuscht 
jedem neuaufgehenden Sterne zuzustreben. 

Es mag wenig freimaurerische Systeme gegeben haben 
in welche Prinz Carl nicht eingeweiht gewesen wäre 
Wahrscheinlich gehörte er auch dem jesuitischen System: 
des Freiherrn Gottlieb von Gugomos (a Oygno triumphante 
an, der damit die Frmrei eomprimitiren wollte. In diesem 
Falle war Prioz Carl kein blinder Gläubiger, er behiel 
vielmehr die Augen offen; wenigstens,scheint er zum Sturz 
Gugomos beigetragen zu haben. Jedenfalls aber war or es 
der dessen Widerrufe die möglichste Verbreitung verschaffte 
durch ein gedrucktes Circular, welches die BBr.'. ab Urn 
(Joh. Heinrich Schwartz, braunschweigischer geh. Kämmerer 
und a Leone nigro (Joh. Paul von Kalm, Ami un 
Senator in Braunschweig) in seinem Auftrage allgenei 
versandten. Es dürfte nicht uninteressant sein, dies mit de 
eigenhändigen Unterschriften der beiden Letztgenannte 
versehene Schriftstück hier zu reprodueiren. 


Circulare 
an sämmtliche Hochw. Gr.-Beamte und active Sprengel. 


P.M. 

Unsers Hochwürdigsten Herrn Coadjutoris Eg. ä Leor 
Resurgente Hochfürstlich Durchlaucht haben nebst angı 
bogenem Schreiben, den ebenfalls beygefügten Wiederri 
des berüchtigten a Cygno Triumphante dem Ur.-Directorium 2 
übersenden, und dabey zugleich den gnädigsten Befehl : 
ertheilen geruhet, solchen den sämmtlichen Sprengeln : 
ihrer Nachricht zu eommunieiren, welches zu. befolgen w 
also hiedurch nicht haben verfehlen sollen. i 

Brunopolis, Soltwedel, - 

d. 25,,14, Januar 1785/467. 

Zum Ordens-Directorium verordnete Praesident 

Vice-Praesident, Gr. B. und Repraesentanten: 

Fr. Friderieus ab Urna Eg. Prof. Praef. ad hon 

Viear. Visit-Generalis, Vice-Praeses Direct.. VII. Pro 

Fr. Paulus Eg. a Leone nigro, praef. ad hon 
d. v. Cancellar. VII. pror. 


31 


P. M: 

Das Hochwürdige Or.-Direetoriüm der VII. Prov. erhält 
in der Anlage die beglaubigte Abschrift eines öffentlichen 
Wiedeırufs und Bekänntnisses des unter uns nur gar zu 
berüchtigten Fr. & Cygo Triumphante, welches Mir von 
einem würdigen Br. aus Schlesien zu weiterer Bekannt- 
machung mitgetheilet, und dessen Authentieität von des 
Br. Prinzen von Würtenberg Liebden bezeuget worden. 

In wie fern diese so feyerlich vorgetragene Reue des 
ü Oygno Triumphante von allen menschlichen Nebenabsichten 
befreyet und lediglich durch das Gefühl des begangenen 
Unrechts, in wahrer Demüthigung vor Gott und seinen 
hintergangenen BBrrn. hervor gebracht sey, wird sich bald 
weiter zeigen, da Ich ihn hierüber und zur weitern auf- 
richtigen Entdeckung aller Umstände des nun von ihm selbst 
für falsch und gefährlich erklerten Systems aufgefordert 
habe. Allein diese Palinodie wird doch schon an und für 
sich hinreichend seyn, wenn es unter uns noch einige heim- 
liche Anhänger der vormaligen Lehren dieses Mannes geben 
sollte, sie für diesen Gift zu warnen, und es ihnen und 
‚Jedem einleuchtend zu machen, dass derjenige, der sich zu 
neugierig und ohne sichere Wegweiser zu höhern und ge- 
heimen Känntnissen hindrängen will, ‘sehr leicht in die 
Hä von Betrügern und Irrlehrern falle, die ihn entweder 
auf @Hichtete, oder gefahrvolle Wege leiten und immer 
mehr von dem edlen Endzweck der wahren Frmrey ent- 
fernen. Ein hochwürdiges Or.-Direetorium wird dalıer ersucht, 
sämmtliche exemte Präfeeturen mit einer Copie dieses 
Schreibens versehen zu wollen. 

Gottorff, den Jenner 1781. 

Carl, L. z. Hessen 
in Ord, diet. 
Eg. & Leone Resurgente, Ey. Prof. 


Würdigste Bbr. Maurer, geliebteste Brüder in Xsto! 

Euch jüngern lieben Bbrin., denen das Maurerische 
Ordens-System des unter dem Nahmen Theophilus A Cygno 
bekannten Br. Maurers noch nicht wissend ist, und auch 
Euch meinen geliebtesten Bbrrn,, die ihr solches schon ge- 
prüft, oder aus seinem Munde selbst gehüret habt, Euch 
allen sey hierdurch kraft meiner eigenhändigen Handschrift 
und Bekenntniss zu wissen gethan, dass ich Theophilus ä 
Cygno der unwürdigste Knecht und Sünder nach unend- 
liehen Foltern und Gewissensbissen, von Gott dem All- 


sieb: sten Jahrs *) die deutlichsten Proben und Ueber- 
zeugung erhalten habe, dass meine Lehrer, so mich ge- 
führet, Irrlehrer und Verführer gewesen sind, und ich folg- 
lich aueh dadurch wider besseres Wissen und Gewissen, 
manchen zum Irrthum, zur ungereehten Auslegung des 
Worts Gottes, zum Misbrauch höherer Naturgaben und zur 
Verkennung des Allerheiligsten Mittlers und Erlösers Jesu 
Christi Anlass gegeben, und dadurch auf Abwege und in 
die grösste Labyrinthe geführet habe. 

Ich bekenne Euch also allen hierdurch bey Gott dem 
Vater, Gott dem Sohn und Gott dem heiligen Geist, dass 
alles was ich Euch in Betreff‘ des obigen Systems, theils 
von Geschichten, theils von Bearbeitung, von Seibstkraft, 
von Ordens-Gesetzen, Hyroglipfen, Sinnbildern und Sprüchen 
gelehrt, gesagt, geschrieben, oder bedeutet habe, alles von 
[rrlehrern und aus der Schule des ewigen Menschenfeindes 
hergekommen, und ich also sammt Euch ewig hätte können 
verlohren gehen. Ich beschwöre Euch hiermit vor Gott dem 
Allmächtigen, dass Ihr alles dieses, was Ihr von diesem 
System gehört, gesehen oder gelesen habt, von dieser Stunde 
ın in die Vergessenheit bringet, verbrennet und auf keinerley 
Art mehr daran glaubet, davon sprechet, oder solchem nach- 


*) Soll vermuihlich 1779 oder 80 heissen. 


ide gegen Ausgang des tausend siebenhundert und | 


grübelt und Euch atıf's neue dadurch in die Schule des 
Satans verwickelt; deun ich bekenne es vor Gott meinem 
Erlöser und Herrn, dass ich nur allein durch zu jugend- 
lichen Vorwitz und das gewöhnliche Schicksal herschender 
Vernunft auf göttliche Dinge, in die Labyrinth von Ver- 
führung gerathen. Ich bitte Euch also, meine liebsten 
Bbrr. um Vergebung, wenn ich einen und den andern, ins- 
besondere durch einige Lehren, Reden, Handlungen, Wir- 
kungen, Proben, Schriften oder Bilder geärgert; sein 
schuldiges Ohr beleidiget und ihn vielleicht auf Irrwege 
“gebracht habe. Verzeyhet mir um des Bluts Christi willen, 
dass für Eueb und mich geflossen ist, und das allein miel 
jetzt gerettet hat, und retten konnte, Ich bitte Euch meine 
Lieben, bey den Leiden unseres allerheiligsten Mittlers, 
Jasset ab von allem, was nur Menschenkraft heisst, denn ihr 
Pfeiler gründet sich in der Schule des Satans, übergebet 
Euch Gott allein als Maurer, d. i. als praktische Ohristen 
in Demuth, Kinfelt, Erniedrigung, Verläugnung Euer selbst 
im Glauben und himmlischer Liebe. Haltet das Wort des 
‚Herrn allein als die (irundgesetze und Regeln unsers heiligen 
Ordens und erkennet nie einen andern Meister als Jesum 
Christum unsern Erlöser und Herrn, den ihr im Leiden und 
Todt wachzuahmen, Euch allein befleissigen müsset, und 
ohne welchen Ihr im Orden entweder zu weitern Gaben und 
Verdiensten zu kommen, oder einstens seelig zu werden, 
ganz gewiss unwürdig seyd. Um was ich Euch endlich noch 
bitte, und zwar um unsers künftigen Gerichtswillen, das 
ı ist: erstens, so schenket mir liebste Bbrr. Kure erste 
Liebe und hasset mich ‘nicht; denn Gott wirds Kuch im 
Himmel vergelten, wenn wir alle rufen werden: Unser 
Vater hat uns gehöret; und zweytens so- lasset uns (loch 
Gott alltäglich bitten, dass Sein Allerheiligster Wille in uns 
| geschehen möge und wir nicht immer von einer Seite zur 
! andern wanken mögten, Lasset uns doch einmal Maurer, 
| das ist wahre praktische Ohristen seyn und bleiben, als der 
ich mich vor Gott und Euch alle öffentlich bekenue und 
ausser welchem ich von dieser Stunde an alles abschwöre, 
so wahr mir Gott helfe und sein heiliges Evangelium dureh 
Jesum Christum unsern Erlöser, Meister und Herrn Amen, 
Amen, Amen! 


In Or. heophilus a Cygno. 
Concordat cum Originali, 
Friedrich Wilhelm Herzog zu Würtemherg. 


Dass diese Abschrift mit der von des Hrn. Herzogs zu 
| Würtemberg Durchlaucht mit eigener Hand untersehriebenen 
gleichlautend, attestire hiedurch R 
| Samuel Wilhelm von Würtemberg, 
e Prov. Gr.-Mstr. in Schlesien. 
Sehweidnitz, den 14. Oetober 1780. 


Ob Prinz Carl wirklich nicht Anhänger Gugomos ye- 
wesen, ist jedoch nicht erwiesen. Sein Vorgehen gegen 
denselben macht es auch zweifelhaft. Dass er aber dem 
Bunde der Asiaten angehörte, ist bekannt. Das Handbuch 
der Frmrei (Bd I. S. 619) behauptet, er sei «emselbeu 
unter dem Namen Ben Oni Ben Miriam beigetreten, während 
die in den Degher Acten enthaltene Correspondonz des 
Abgeordneten der Wiener Logen zum Wilhelmsbader Gonvent, 
ihn Melchisedeck ben Josepli nennt, u. z. sagt Bödecker in 
seinem Briefe vom 19. Juni 1793 an den altschottischen 
Obermeister Hauptmann Franz X. Adam von Aigner in 
Ofen, dass er (Bödeeker) in Asia Bezalüel heisse, welchen Namen 
ihm der weise Vater und Bruder Melchisedeck hen Joseph 
verliehen, und welchen er gegen den früheren Namen Mizraim 
vertauscht habe. Es mag also sein, dass auch Prinz Uarl 
einen neuen Namen annahm. „Dieser weise Mann — führt 
Bödecker fort — ist mein höchster Wohlthäter, innigster 
Freund, und ich habe das Glück seines persönlichen Um- 
gangs 45 Tage lang in Wilhelmsbad genossen, und stehe 


mit ihm in mancherlei Verbindungen, die mich bier und 
dort glücklich machen“. 

Auf dies hin mochte sich Hauptmann Aigner gegen 
Bödecker geäussert haben, dass er mit Br. Melchisedeck in 
Connexion gestanden und von diesen sogar einen Auftrag 
orbalteı habe. Dies berichtete Bödecker dem Prinzen, 
empfing jedoch von diesem beunruhigende Antwort. Am 
13. März 1793 schrieb er daher dem Br. Aigner, dass „Br. 
Melchisedeck ben Joeeph Sie nieht zu kennen die Ehre 
hat (sic!), und dass ihm daran liegt zu wissen, wer Sie 
sub suu Auctoritate dazu angestellt hat. Er ist von Ihrer 
Rechtschaffenheit vollkonımen durch mich überzeugt und 
beruhigt, nur wäre mir lieb und höchst vortheilbaft für Sie, 
wenuu Sie sich wit diesem Hochwürdigsten Br. in Oorri- 
spondenz setzen und Ihm die reine Wahrheit schrieben, wie 
und durch wem Sie in dieser vorgeblichen Qualität ange- 
stellt worden sind. . . . Sie werden mit einem vortreffllichen 
Manu in Öorrispondenz gerathen, wofür Sie mir ewig dauken 
werden. Aber ich bitte Sie — Seyen Sie aufrichtig, und 
ihre Walırheits Liebe wird belohnt werden. Der Prinz hat 
wahre Achtung für Sie, und wird Sie entweder aus dem 
Traum helfen, oder ganz auf den richtigen Weg leiten, wenn 
Sie alleufalls irre geführt seyn solten, wie zu vermuthen ist“. 


Unser Vorfahre, Hauptmann Aigner, war -- soweit 
wir aus seinen Briefen und sonstigen Schriften entnehmen 
können — nicht nur ein eifriger Maurer, der die ver- 


Iabreue Bundessache in Ungarn zu reorganisiren strebte, 
sonderu auch ein durchaus ehrenhafter Character, der dem 
Prinzen am 17. März nachstehenden Bericht einsandte, 
welcher gleichzeitig eine der wichtigsten Urkunden für die 
Geschielite der Yınrei in Oesterreich-Ungarn bildet. 

Die angemerkte Deckung des Tempel-Ordeus vom Br. 
V. 17. 16. 2. 11. 8 17, 24. 6. 7. (Hartenfels) in der mir 
»ngekommenen Liste der Wiener-Loge zum h. Joseph, ver- 
anlasste mich, einem Br. benannter Loge zu schreiben, und 


ihn dieser Deckung wegen aus der Ursach um nähere Aus- | 


kunft zu ersuchen, weil mir bekannt war, dass Jahrah in 
Asien einv hobe Stufe zum Standpunkt hatte. Unter mehreren 
Bben. hatte ich zu Bazalaol vorzüglich Vertrauen, von 
ihm eine sichere Auskunft zu erhalten, weil ich wusste, 
dass er Br. Ritter zugleich seye. Nebst anderu schrieb ich 
ibm, dass ich zu Asien zwar nicht gehöre, dass jch aber 
Auctoritate Melchisedeck hen Joseph in Ordens-Sachen pro- 
visorio wodo in Ungaru angestellet wäre, und als ein 
Peusionirter Hauptmann in Ruhe lebend, die Verbreitung 
des Ordens it Vorwissen des Landesfürsten zu weinem 
einzigen und vorzüglichsten Geschäft hätte. Ueber meine 
Fragen ward ich befriedigt. Gestern erhielt ich von diesem 
l. Bhr eiu Schreiben, woringen Er mich unterrichtet, dass 
Melchisedeck ben Jaseph mich nicht kennete, und dass 
Höchstselben daran liege, die Bewandtniss meiner Anstellung 
zu wissen; weswegen er mich zugleich freundschaftlich auf- 
fordere, über diesen Gegenstand die wahre Beschaffenheit 
der Sache dem vorbenannten Hochwürdigsten Br. selbsten 
zu beschreiben. . 
Vorläufig habe ich gestern gleich, dem mir von Person 
zwar uubekaunten, aber wegen seiner Aufrichtigkeit mir 
innig lieb gewordenen Br. a Lapide Cubico geantwortet, und 
denselben über meine Ordens-Anstellung von darum näher 
unterrichtet, weil er auf die Vermuthung gerathen, dass 
ich irregeführt seyn könnte. Izt aber unterfange mich, Eurer 
Hochwürdigsten Durchlaucht selbsten, nicht nur über den 
Zweck und die Art meiner Ordens-Anstellung, sondern auch 
über den wieder auflebenden Ordens-Eifer in meinem Vater- 
land, in die verlangte Kenntniss zu setzen. Dass ich es bis 
jetzt unterlassen, Ihnen hochwürdigster und gnädigster Herr 
Heermeister von mir eigenhändig Nachricht zu geben, 
darüber verhoffe ich, wird mich der Gehorsam für meinen 
Herrn Subprior entschuldigen, nach welchem ich mir ohne 


Ursach nie erlauben konnte, in Ordens-Sachen an den 
höchsten Obern der Provinz zu schreiben. 

Morosy Maurocordato in Or. dietus Alexander a 
Corvo coronato, Präfeet ad hon. und C.C. bey den (sammt den 
untergeordueten Logen nun ganz eingegangenen ehemaligen) 
Präfectur-Capitel in Siebenbürgen, welcher theils bey dem Ab- 
leben des ab Auchora aurea und theils unter dem 
Herrn Subprior Georg a Framide, von den Or.-Schriften 
und Ritualen zu unredlichem Gebrauch sich Abschriften ver- 
schafft hat, hat von dem Jahre 1782 bis ohngefähr 1789 
unter Euer Durchlaucht Firma mit Errichtung einer Loge, 
und mit austheilung hoher Or-Grade das schändlichste Geld- 
Negoce getrieben, und sich dieses zu vermehren einen ganz 
eigenen Profess-Grad erdacht, auch auf diese Art mehrere 
Bbr. aus dem Magnaten-Stand, um namhafte Summen ge- 
prellt. Ja, er hat diese ehrvergessene Handlung bis zu seinen 
unbekannten Entfernen mit solcher Frechheit betrieben, 
dass man seinem Vorgeben: als visitator provineiae von 
Ihnen gnädigster Herr hierzu angestellt und bevollmächtigt 
zu seyn, selbst in der Präfeetur Rodomskoy vollkommenen 
Glauben beygemessen. Es hätte zwar auffallen können, und 
ist auch manchen aufgefallen, dass ein vorgeblicher_ wal- 
lachischer Fürst, mit dem entführten Weib eines ern 
Mannes lebend und Kinder erzeugend, seinen Lebensunter- 
halt zuletzt in der Gard des robbes einer geistlichen Pflanz- 
schule suchen musste. Aber die wichtige Miene seines vor- 
gewesenen Ordens-Amtes, und das natürliche Mitleid 
ungarischer Bbr., worzu diese auch gegen jeden gefallenen 
-unglücklichen Br. obne Rücksicht von dem unbefugten Be- 
formator Grafen Draskovich durch einen Eid verbunden 
waren, erhielt ihm noch immer einen gewissen Grad von 
Achtung, bis eine drückende Sehuldenlast selben zum Ver- 
reisen, zum Ausbleiben und zum Zurücklassen des ver- 
führten Weibes zwang 

Anno 1784 des 16. des 4. ward ich zu emesvar einen 
Tag nach meinem Ansuchen in einer nichteonstituirten — 
in Ungarn war damals keine arbeitende Loge constituirt — 
in Geheim unter der Direetion von R. O. gestandenen Loge 
zu die 3 weissen Lilien genannt, nach dem Rituale der strieten 
Observanz aufgenommen; darauf den 23. des 1. 1785 
zum Gesellen und den 27. des 2. zum Mstr. befördert. In 
newlichen Monat erlangte ich auch noch die Kenntnisse des 
schott. ältern Meisters. Sowohl meine plötzliche Aufnahine, 
als die hernach erfolgten geschwinden SRUipeetnEgggphn- 
geachtet ich nur zur Winterszeit in Temesvar, im mer 
aber immer auf dem Land abwesend war, hatte ich meinen 
Maurerischen Kenntnissen zu verdanken, die ich mir schou 
seit meinen früheren Jahren durch Leetur und Combinatiou 
nieht nur von den gewöhnlichen, sondern selbst höhern 
Grade eigen gemacht hatte. Damals schon war ich- von 
weiten von des a Corvo coronato schönen Handlungen 
unterrichtet. Im Juny, nemlichen 85. Jahres, beordnste mich 
der Dienst nach Slavonien, und im Xber darauf erfolgte 
das Handbillet des höchstseligen Kaisers Joseph IL, womit 
die Temesvarer-Loge sowie alle Logen in den Provineial- 
Städten aufhörten. Von den damals hier zu Ofen und Pest 
tolerirten drey unconstituirten Logen zur 1. Unschuld, 
Zinnendorfischen ; zur Verschwiegenheit, Braunschweigischen ; 
und zur Grossmutb, unbestimmten, aber meist Drasko- 
vichischer Systems, erhielt sich letztere anfänglich unter 
dem Hammer der damals würkenden Haupt-Parthey der 
Illuminaten, nachher aber unter einen Geistlichen Namens 
Schafrath, den aQorvo unter 4 Augen gegen gute Be- 
zahlung zum Ritter, Professen, Commendator elericorum "und 
Praepositum Tirnaviensem gemacht hatte, bis zum 24. Fe- 
bruar d. J., die anderen beyden waren schon 1789 aus- 
einander gegangen. Die Illuminaten waren indessen hier 
nicht so glücklich, sich viele Anhänger verschaffen, oder 
festen Fuss fassen zu können. i 
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Vom Draskoviehischen System, von dem ich nicht , meine durch 14jährigen Dienstes-Aufenthalt in ungesunden 
nur alle Rituale und die ganze Geschichte ihrer Entstehung | Gegenden geschwächte Gesundheit so in Verfall gerieth, 
und Verbreitung in Händen habe, verbietet mir die Zeit | dass ich gezwungen war, todtkrank in Prag liegen zu 
dermalen zu Aber von einer dritten viel ältern | bleiben. Da wurde ich erst zufälligerweise mit dem Depu- 
Branche muss ich noch das Nöthige berühren. Zur Zeit der | tirten Meister (2). 20. 14. 14. 12. 21. (Jeteur, in Asia dietus ?) 
Polnischen Confederatiin war Eperies der Aufenthaltsort ; einer unter den Einfluss der Illuminaten stehenden Loge 
vieler Polnischer Magnaten. Diese errichteten in Eperies — | und durch ihn auch in den beyden zur St. Obs. gehörigen 
oder besser auf eg Landgut eines Herrn v. Pottornyay | Logen 3 und 9 Stern bekannt. Die Lage hatte sich in 
Gyrald genannt, eine von Warschau mit der Vollmacht eines | meinem Vaterland mit dem Tod des meinen Ländsleuten 
Oapitels re Zee len u ers dem eg un Bar au: Bewmienen rasen J Ak Hr 
System, von welcher Loge hernach mehrere Logen zu | geändert: das Verbot in betreff der Logen ward durelı 
Teen. Miskolz, B. Gyarmath, Schemnitz und Neusohl ent- | Sein restitutions Verordnung annulirt. Strohmeyer, mit 
standen, — aber mit dem Handbillet anno 1785 eingegangen | dem ich meiner Familie wegen correspondirte, schickte mir 
iind. Verschiedene von diesen vorbemerkten hungarischen | den I. 9ber 1790 eine Liste von 22 Brr. Schotten und 
Logen waren auch mit dem Theoretischen System bekannt, | blauen Meistern, mit der Bemerkung, dass diese Bbr. mich 
welches am meisten ein gewisser Herr v. Sauvaigue, | dringend bitten liessen, für sie bey die 3 Stern nieht nur 
unmehriger Zuckerraffinerie-Direetor zu Prag, unter den | um eine Constitution für die Maurerey, sondern auch un 
Namen Hypovagus Vejesa, eingeführt haben soll, | die Concession anzusuchen, in höheren Graden arbeiten zu 
das aber auch in guter Ruhe lieget dürfen. Da ich nicht wusste, wie es um die Lage des Or. 

So war die Maurerey in meinem Vaterland beschaffen, | aussah, so suchte ich vorläufig mich daram zu erkundigen. 
ls mich der Dienst 1787 in meine 6 Meilen von hier ent- | Ein Amieus Or.. aus der Illuminaten Joge, der den Ring 
ernte Geburtsstadt versetzte In dieser Zeit ward ich end- | an meinem Finger bemerkt hatte, gab mir die geforderte 
ich zu Pest mit dem Buchhändler Strohmayer v. Kle- | Auskunft. So ging ich zum Cancel]. Capituli a Castello. 
'eld, demjenigen Mstr. v. St. bekannt, welcher nach ı welcher die Sache dem damaligen H. Prüfeet, nunmehrigen Sub 
Mo is Anleitung und gemeinschaftlich mit ihm-.die ! Prior a Testudinenigra vorbrachte, und mich darauf zu 
Winkelloge Alexander zu die 3 silb. Anker, den 11. October | gedachten H. Präfeet selbsten bestellte. Bey der ersten 
[782 errichtet hatte, die dann auf Stroh mayers Denun- | Unterredung mit dem a Castello suchte ich mich von der 
jation an Georg a Framide im May 1783 aufgehoben, | Loge des Temp.-Ordens zu uuterrichten. Ein andermal ent- 
on Strohmayer bald darauf wieder in Geheim eröfnet, von | deckte ieh ihm, dass ich meines Ringes, meiner Schnur und 
ler obgedachten Loge Grossmuih 1784 aber nächtlicher | meiner Kenntnisse ohngeachtet, im Innern nicht verpflichtet 
Weile überfallen und zum 2. Mal aufgehoben wurde. Dieser | wäre, aber darum ansuchte. Dieses wiederholte ich auch dem 
jtrohmayer gab sich mir als Br. Ritter sub Nomine a ! H. Präfeet. Mein Ansuchen ward darauf im Prüfect.-Capitel 
Monte trifolii zu erkennen, und unterrichtete mich von | überlegt, beschlossen und ich meinem Wunsch gemäss den 
Rn rusis en e. Mare Me ner mit Ver- Sheei Ale Me BruuN. A in Posen, ir 
ehweigung aller Umstände, die ihn Strohmayer mir | Ri € n. Nun be 0 y e 
Intten kennbar machen können; denn er war wie die Folge | Ansuchen um so eifriger, als auch der H. Prüfeet für die 
eigen wird, nicht um ein Haar besser als Morussy. Verbreitung der alten Obs. in Hungarn ganz eingenommen 

Auf Strohmayers Entdeckung, obwohl weder zu | war, aber Strohmeyer fing nun an verschiedene Aus- 
I e Br re S eh ie. Kianich ec Par en lose Zeit "ward ich als realer Invalid in Pensions 
— ieh trug damals schon Schnur und Ring — glaubte ichs eit war! Y sions- 
neinem Mrereid und dem Orden schuldig zu seyn, so | Stand versetzt. Ich fing nun wieder mit unermüdeten Eyfer 
‚ehäudlichen Betrügereyen Gränzen zu setzen; aber ich | an, in der Maurerey zu arbeiten. Mit Erlaubniss des H. 
connte Morosy nur zweymal sehen, und wie er Stroh- | Präfecten las ich alle Conventacten, ja das ganze Präfectural- 
nayer, mit dem er wieder Freund war, eröfnete, merkte | Kapitelarchiv durch, und nahm von allen Notiz, was ich 
r, dass ich ihn beobachtete. Er besuchte bald darauf | zu dirigirung und Einführung der ächten Maurerey in meinem 
einef@dehwager, den Fürsten Ypsilanti zu Brünn, kam | Vaterland nur immer nöthig zu haben glaubte, Vor meinem 
wieder ganz in der Stille zurück, ward von der Gerechtig- ' Abgang von — bat ich noch profess. majorem machen zu 
teit Schulden wegen verfolgt, entwich, und kam seither | dürfen, welche ich den 3. July aın gesegneten Feste Trini- 
iicht mehr zum Vorschein. tatis in solennen Präfectural-Kapitel auch wirklich ablegte. 

Ich wurde indessen mit Strohmayer immer ver- Den 31. July kam ich endlich selbsten nach Pest, und 
rauter; sein Betragen gegen mich war so verstellt, dass | nun sah ich, dass Strohmeyer uns täuschen wollte. Er 
eh an ihm den Grund ehrlichsten Mann gefunden zu haben | hatte geglaubt, alle Ritualien und Instructionen in die 
Jaubte, freylich nur in Gesellschaftlichem Umgang — denn | Hände zu bekommen, um damit seinen zerfallenen häus- 
on mrerischen ward gar nichts mehr gedacht. — Mein Ver- | lichen Umständen aushelfen zu können; aber ich war so 
rauen hatte er sich so zu erschleichen gewusst, dass ich im | vorsichtig, ihm nichts anzuvertranen; ein Diplom, seine 
färz 1790, als ich zum Regiment ins Galizien beordret | Aufnahme in Temp.-Orden bezeigend, das ich für ihn 
rurde, ihm mein Weib und Kind in die .Kost anver- | gegen Abgab des morusischen erwirkt hatte, allein aus- 
raute. genommen. 

So kam ich nach Galizien. Von den ärgerlichen Auf- Eine Reise (im Sept.) mit ihm nach 'Temesvar, üfuete 
ritten, die besonders in den Erbländischen Logen zu laut ! mir die Augen ganz; ohne Bitterkeit trennte ich mich von 
vurden, und von der zu Tage gekommenen Absicht der | ihm, mit der einzigen Erinnerung, dass sich der verletzte 
Iluminaten, eben nicht erbauet; meinem Beruf nach in | Maurereid fürchterlich von selbsten rächt. Er hat sich ge- 
‘einer stabilen Lage, hatte ich den festen Vorsatz, in Betref | rächt; dieser unglückliche Br. ist nach einer $tägigen Krank- 
ler Maurerey stille für mich zu leben und mich in nichts | heit, die sich mit einem ununterbrochenen Erbrechen anfing, 
nehr einzulassen Doch erkundigte ich mich in Cracau | den 3. d. M. mit aller Vermuthung einer Selbstvergiftung 
ıach dortiger Loge, die aber, obgleich Filiale von Warschau, | und mit rg na. ei are ee ve 
ehr wenig cultivirt war. die 20.000 fl. dahin. Ein Paar Wochen vor seinen Tod hat 

Endlich ward das Regiment, unter welchem ich stand, | er mir meine Correspondenz und noch einige M.-Sehriften 
ıach Niederland beordert, und ich hatte das Unglück, dass ! zugeschickt, aus welch letzeren ich mich überzeugt, dass 
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er und Morosi beyde Betrüger gewesen. Sein reumüthiges 
End gibt mir die christliche Hofnung, dass seine Seele ge- 


rettet ist. 
(Sehlass folgt.) 


Letzte Quartals-Versammlung der Johannis- 
Gr.“-L.. v. Ungarn und I. General - Ver- 


sammlung der symbol... Gr..-L.. v. Ungarn. | 


Die Tage vom 20. und 21. März d. J., welche zu 
verzeichnen wir uns Iiemit anschicken, werden wnbe- 
(dingt einen historischen Moment in der Freimaurerei 
Ungarns bilden, mit dem die Geschichtsforscher unseres 
Bundes zu rechnen haben werden. 

Am 20. März, Abends um 5 Ulr, fand die letzt 
(martals - Versammlung der Johannis-Gw-Li. v. U. 
statt und mit eigenthümlichen Gefühlen nahmen wir Ab- 
schied von (derselben, Es ist nicht unsere Aufgabe, durch 
Erinnerungen an die Vergangenheit die Zukunft zu prä- 
‚jndieiven, sondern wir wollen uns vorerst damit bescheiden, 
(en Verlauf dieser Quartals-Versammlung niederzu- 
schreiben. 

Den Vorsitz fülırte der s.. Ehrw.'. Dep.‘ Gr.‘,-Mstr.. 
Br. Dr. Szontag. Nach ritueller Kröffnung der Ver- 
sammlung, bei welcher 21 Logen vertreten waren, 
veferirte der Grossredner Br.‘. Imdwig Szmik betreff 
des von der Loge „Philantropique“, Or... „Mamornitza“ 


gefällten Urtleils gegen Louis Wolkenstein und der | 


von diesem eingereichten Nullitäts-Beschwerde. Nach 
einer längeren ausführlichen Rede stellte er im Namen 
des &1.,-Beamten-Collegiums den Antrag, (das Urtheil der 
L.’. „Philantropique“ dahingehend, Louis Wolkenstein ot 
seiner nurerischen Vergehen für immerwährende Zeiten 
aus dem Bunde auszuschliessen, zu ratificiren, was mit 
eclatanter Majorität zum Beschlusse erhoben wurde. 

An diese Quartals-Versammlung schloss sich alsdanı 
eine Conferenz an, au welcher die aus Nah und Fern 
zahlveich erschienenen Delegirten der beiden Riten theil- 
nahmen. Dieselbe wnrde vom Ehrw.‘. Gr..-Mstıs‘. Br. 
Pulszky eröffnet, dem zu Rechten der Erw... Gr. -Mstr., 
Br’. Jonnovies und der Dep. Gr.'.-Mstr.‘. Br‘. Szontag und 
zur Linken (er Ehrw.‘. Gr..-Mstr.. Rakowsky und der 
Ehrw., Gw‘,-Secretär Hausdorfer («ie Plätze inne hatten. 
Der Vorsitzende hielt alsdann an die Versammelten fol- 
gende Ansprache: 

„als die k.. Kr. vor 17 Jahren in Ungarn aus ihrem 
langen Schlafe erwachte, von der Regierung anerkannt 
und das Vertrauen der Joh..-Bbr.‘. mir zu Theil wurde, 
(la ‚wusste ich wohl, dass unsere Zeit der Verbreitung 
unseres Bnndes nicht so günstig sei, wie das frühere 
-Falichmulert. Das Geheimniss hat seinen Reiz verloren, 
‚Sederpaun ist gewohnt, offen und laut seine Ansichten 
zu Äusseru, und jeder Menschenfreund sucht seine huma- 
wistischen Pläne durch die Oeffentlichkeit zu verwirk- 
lichen, Das Zeitalter ist prosaisch und praktisch geworden 
und scheut sich, idealen Zwecken nachzustreben. Eines 
(ler grossen Losungsworte unseres Bundes, die Gleichheit 
vor (dem Gesetze, ist längst zur Wirklichkeit geworden, 
und in der Gesellschaft sind manche Schranken gefallen, 
‚die früher selbst die Gebildeten von einander trennten. 

Aber an Stelle der Standesschranken erheben sich 
jetzt neue Schranken, die vor einer Generation noch 
unbekannt waren, und während der Maurer in jedem 
Menschen von edler Gesinnung einen Br.‘. begrüssen will, 
ohne Rücksicht auf Rage, Farbe oder Nationalität, flammt 
jetzt der Sprachenkampf, der Nationalitätenhass und der 
Chauvinismus mit früher ungeahnter Kraft auf, Unser 


Losungswort war immer die Einigung, unsere Br.'.kette 
erstreckt sich tiber die ganze Erde, und was wir in deı 
Theorie bekennen, das haben wir hier auch im Leben 


| zu bethätigen gesucht. ; 


Es war freilich nur das strenge Gebot der Notlı- 
wendigkeit, das unsere Wiener Bbr.‘. in unsere Reihen 
führte, doch als wir einander näher traten und br.'.lich 
die Hand reichten, da fanden wir beiderseits, dass unsere 
Herzen sich für dieselben Ideen erwärmen, und wir suchten 
jeder auf seine Art unsere Pflicht zu erfüllen. Das Kinder- 
asyl im Kahleubergerdörfel und das Asyl für Obdachlose 
in Budapest sind bleibende Zeugnisse unseres Strebens; 
wir haben es nie bereut, dass die Engherzigkeit deı 
Prof... uns zusammengeführt hat, aber wir fühlten es 
Alle, dass, während wir die Brüderlichkeit verkünden, 
die Spaltung der Bbr... die den gleichen Zweck verfolgen, 
durch einen verschiedenen Ritus, also durch blosse Förm- 
lichkeiten, ein Anachronismus sei, und sowohl die Johannes- 
logen wie die schottischen boten sich endlich freundlich 
die Hand zu vollkommener Einigung. 

Es war nicht leicht. dieses Ziel zu erreichen, denn 
der Mensch hängt an gewissen Formen häufig mit grösserer 
Zähigkeit, wie am Wesen der Dinge. Das gross erk 
ist aber trotz der anfänglichen Zurückhaltung und trotz 
aller Schwierigkeiten doch endlich gelungen, und unsere 
heutige und morgige Arbeit soll dem Werke die letzte 
Weihe geben. Die k.‘. K.‘. feiert das Fest der Verbrüde- 
rung im wahren Sinne des Wortes, um durch die Einigung 
erstarkt, am Tempel der wahren Humanität fortzubanen. 
Es ist ein grosser Augenblick in der Geschichte der 
Mawrerei in unserem Vaterlande und in erhobener Stim- 
mung heisse ich Sie, gel. Bbr.‘., hier willkommen und 
eröffne diese Conferenz.“ 

Dass diese Anrede den lebhaftesten Widerhall fand, 
ist wohl begreiflich. 

Br.'. D. Freund wurde alsdann vom Ehrw.. Gr.“.- 
Mstr.', aufgefordert, nähere Details über die Tlagesord- 
nung der Tags darauf abzuhaltenden constituirenden 
Generalversammlung der symb.‘, Gr.“.-L.. v. U. und das 
Jahresbudget bekannt zu geben. Zu letzterem brachten 
die Brr.‘. Aigner und Dr. Eisenschitz manche Wünsche 
vor, welche wohl zur Kenntniss genommen, jedoch nicht 
zu Beschlüssen erhoben wurden. 

Nach Schluss dieser Versammlung fand a Je 
mal statt, welches durch entsprechende Toaste iM aus- 
zeichnete. . 

Am 21. März, um 12 Uhr Vormittags, fand_ die 
constituirende General-Versammlung im Locale des Gr.‘.- 
Orr. v. U... statt. Noch nie hat Budapest eine so zahl- 
reiche Versammlung hervorragender Brr.. aus den ver- 
schiedenen Or.’. beisammen gesehen, und zwar 32'Logen 
mit mehr als 200 Brr.‘.n. 

Dieselbe wurde von Br.‘. Dr. Mor. Mezei, Mstr.'. v. 
St... der L.‘. „Könyves Kälmän“, in Folge Ersuchens 
der Voreonferenz eröffnet, der hierauf durch den Cere- 
monienmeister die entsendeten Delegirten, wie die ver- 
sammelten Repräsentanten in den Tempel einzuführen 
ersucht. 

Nachdem die Letzteren mit den ihnen gebührenden 
Ehren empfangen wurden, meldete sodann der Bı.'. I 
Aufseher, dass die Ehrw.'. Dep..-Mstr.‘., wie auch die 
Ehrw.‘, Gr..-Mstr.’. in der Vorhalle erschienen sind. Der 
Vorsitzende begab sich hierauf in Begleitung der dazu 
designirten Beamten, um diese zu empfangen, worauf sie 
unter dem Stahldach mit herzlichen Hochrufen eingeführt 
wurden. 

Der Vorsitzende Br.‘. Mor. Mezei begrüsste die Ehr- 
würdigsten Brr.’. und gedachte dabei in erster Reihe 
des Br.’.s Nicolaus v. N&meth, der zum Werke der Union 
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den Grundstein legte und nun zu Aller tiefstem Leide 
durch schwere Krankheit am Gelingen derselben theilzu- 
nehmen verhindert sei. — Hierauf legte er den Hammer 
in die Hand des Gr..-Mstr.“.s Ivannovies, der folgende 
Ansprache hielt: ; 

Gel. Brr.‘.! In Ungarn gibt es von dem heutigen 
Tage an keine getrennte arb.. zweifache Mrei.. mehr. 
Unser .Losungswort ist. fürderhin: „Einheitliches 
Wirken“. Die Wichtigkeit dieses Wortes näher er- 
klären zu wollen. hiesse so viel, wie bei helllichtem Tage 
Fackeln verbrennen. War es doch der von diesem Worte 
getragene Gedanke, welcher Jahre hindurch uns führte; 
diese erhabene Idee gebar die Union! 

Ich will mich nicht, in Reflexionen ergehen; ich 
könnte es auch nicht, denn in diesem Augenblicke wird 
jeder andere Gedanke in mir, und ieh weiss es. in uns 
Allen, von einem lebhaften Gefühle in den Hinter- 
grund gedrängt, von dem mächtigen Gefühle der Freude. 
Dies muss ich zum Ausdrucke bringen und. dieses Gefühl 
in vielen Worten kund zu geben, wäre eitles Bemühen 
von mir. Ich beschränke mich daher nur darauf, um zu 
constatiren, dass das Gefühl der Freude in unserer Brust. 
denjenigen Platz vollkommen ausgefüllt hat, welchen 
2) zu einander gewährte brradl.‘. Liebe noch übrig 
i 

iese brräl.‘. Liebe zeitigte die Vereinigung ; dieselbe 
wird sie auch festigen und unauflösbar machen. — Die 
brräl.‘. Liebe wird die vielleicht hie und da auftauchenden 
Missverständnisse zerstreuen, indem sie uns Alle dazu er- 
mahnen wird, dass die wahre Liebe sich in der gegenseitigen 
Nachgiebigkeit manifestirt. Wir werden gewiss nichts Un- 
mögliches von einander verlangen. 

Die heutige General-Versammlung ist gleichzeitig 
auch das grösste Fest. Empfangen Sie, meine gel. Brr.“., 
den Ausdruck meines wärmsten Dankes für die Ehre, 
deren Sie mich theilhaftig machten durch jenen Beschluss, 
: demzufolge es meines Amtes ist, dieses Fest unseres nun- 
mehr geeinigten Bundes zu eröffnen, dass ich die erste 
General-Versammlung für eonstitnirt erklären und bis zu 
jenem Moment leiten kann, in dem die Führung der Ver- 
handlung in die Hände der hiezu erkorenen neuen Func- 
tionäre übergehen wird. 

„Bine grosse frmr..ische Bauhütte, das 
einheitlicheZusammenwirkenTausenderund 
eine Hand, welche die Arbeiten leitet.“ Das 
di dreitheilige schöne Spruch zur That werde! Mit 
diesen Wunsche schliesse ich meine Ansprache und em- 
pfehle mich Ihrer brrd).'. Liebe.“ — 

Alsdann legte er im eigenen und im Namen 'des 
Gr..-Mstr.‘.s Pulszky die innegehabten Stellen nieder, 
entliess die Logen ihres bisherigen Verbandes und er- 
klärte die erste Grossversammlung der symb.‘. Gr..-L.. 
v.. U. für constituirt. 

Bei der hierauf vorgenommenen Wahl, an welcher 
30 Logen durch 45 Abgeordnete und 20 Stuhlmeister 
vertreten waren, wurden folgende Brr.‘. einstimmig ge- 
wählt: Grossmeister: Pulszky Franz. Dep... Gross- 
meister: Rakovsky Stefan, Dr. Szontag Abraham. 
I. Grossaufseher: Schmidt Franz (Galilei). II. Gross- 


aufseher: Freund D. (Eötvös). Subst.‘. Grossaufseher: 
Dr. Georg Koyäts (Verschwiegenheit). Grosssecretär: 
Hausdorfer Josef (Galilei). I. Gross-Redner: Dr. 


Mezei M. (Könyves Kälmän). II. Grossredner : Dr. Uhl 
Eduard (Humanitas). Grossschatzmeister: Rieger @. 
er alten Getreuen). Grossalmosenier : Mitterdorfer Gustav 
Hungaria). Gross-Ceremonien-M.'.: RochG. (Szent Istvän). 
Grosscensor : Horn Eduard (Humboldt). Gross-Schaffner : 
Dr. Glück Max (Zukunft). Gross-Tempelhüter: Szmik 
Ludwig. (Galilei). 


Bundesrath- Mitglieder. Aigner Ludwig (Corvin 
Mätyäs). Almäsy Andor (Felvidek). Dr. Cukor Samuel 
(Haladäs—Budapest). Friedländer J. (Haladäs — Bula- 
pest). Gellöri M. (Könyves Kälmän). Gyurgyik G. (Hun- 
garia). Häutler Leopold (Regi hivek). Heimann Eduard 
(Schiller). Heimanı August (Sokrates). Ivänka I. (Hun- 
garia). Klein Josef (Haladäs—Budapest). Köla Johann 
(Haladäs — Debreczen). Majläth B. (Szent Istvän). Dr. 
Mandello V. (Eötvös). Ofenheim Heinrich (Freundschaft 
Püspöky G. (Galilei). Dr. Schermann Adolf (Galilen) 
Spitzer G. (Rögi hivek). Szeki Peter (Akäcz). Dr. Tatay 
Adolf (Galilei). Thiering Karl (Testverüles). Török Z. 
(Könyves Kälmän). Dr. rebitsch Gustav (Columbus). 
Walser Jakob (Humboldt). 

Dieses Wahlergebniss wurde auf das Lebhafteste 
acelamirt. 

Der neue Gr.‘.-Mstr.‘. Franz v. Pulszky, der nach 
abgelegtem Schwur den Hammer entgegennahm, begrüsste 
alsdann die Versammlung in herzgewinnender Weise und 
nahm alsdann den Schwur der Dep..-Gr.'.-Mstı.. Ra- 
kovszky und Dr. Szontagh, sowie der Bundesvaths-Mit- 
glieder entgegen. Die letzteren hielten hierauf eine kurze 
Berathung und wurde auf ihren Antrag der bisherige 
Gr..-Mstr.‘. Georg Ivannoviez, sowie die vormaligen 
Dep..-Gr.‘.-Mstr.‘. Anton Berecz und Nikolaus Nemetli 
zu Ehren-Gr.‘.-Mst.‘.n erwählt und ernannt. 

Nach diesem Intermezzo wurde das Vorgelegte Budget 
acceptirt, worauf Br... Ludwig Goth (Gallilei) das Wort 
erhielt und folgende denkwürdige Rede zum Ausdrucke 
brachte: 

Ehrw. Gr..-Mstr..! 
Theuere Brr...! 

Eingespannt in das Joch eines der modernsten Berufs- 
zweige und überlastet mit profaner Arbeit, ist es mir nur 
selten gegönnt in der Mitte der Brr.‘. zu erscheinen und 
ich bin im Sinne des Logenbesuches in den letzten Jahren 
ein recht lässiger Maurer geworden. Wie sehr ich auch 
bemüht bin, in jedem Augenblicke meines Lebens die er- 
habenen Prineipien unseres Bundes zu bethätigen und in 
dem engen Kreise, welcher mich umgibt, für (die Ver- 
breitung und Verwirklichung unserer Ideen zu wirken, so 
fühle ich mich doch bedrückt in dem Bewusstsein meiner 
Passivität, weil ich es tief empfinde, wie es immer 
nothwendiger wird, dass wir Alle fest zusammenstehen, 
weil es mir klar vor Augen liegt, wie unerlässlich es 
sei, dass jetzt gar keine Arbeitskraft ruhe. : 

Während wir nämlich in unseren Bauhütten rulig 
an dem nun so glücklich vollzogenen Werke der Ver- 
einigung der bestandenen beiden Riten arbeiteten und 
harmlos für Fortschritt und Menschenbeglückung streben, 
umgibt uns in der Aussenwelt ein wüstes Treiben, "in 
welchem nach und nach Alles zu’ersticken droht, was bisher 
in unserem Sinne für die Fortentwicklung des Menschen- 
geschlechtes geschehen. 

Wir sind im Verlaufe der letzten Jahre auf allen 
Gebieten menschlicher Entwicklung in den tiefsten Rück- 
schritt gerathen, und wenn auch noch auf vielen Fahnen 
die Worte: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit stehen, 
so sind dieselben doch zumeist zum leeren Schalle ge- 
worden und es machen die Intoleranz, der Ragen-, 
Religions- und Classenhass sich breit. Unter den civili- 
sirtesten Völkern sehen wir das Umsichgreifen der ultra- 
montanen Reaction mit ihrem Gefolge von Bigotterie und 
religiöser Unduldsamkeit. Wir sehen nicht nur, dass der 
Andersgläubige angefeindet und verfolgt wird, wir be- 
merken sogar mit Schrecken, wie innerhalb ein und 
desselben Glaubens sich Scheidewände zwischen den 
einzelnen Confessionen aufbauen und wie von allen Seiten, 
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wie auf ein gemeinsames Commando Alles aufgeboten 
wird, um die Meuschen von einander zu trennen und die 
Gesellschaft in religiöse Partikel zu zerlegen. 

So traurig sieht es aus auf dem Gebiete der Religion, 
noch trübseliger aber auf jenem der Nationalität: Wir 
hören Macht- wwdl Schlagworte aus längst vergangenen 
Zeiten und erstarren angesichts des Versuches, dass man 
Hunderttausende von Meuschen von ihren heimischen 
Borlen vertreiben will der nationalen Eigenart wegen. 

Zwischen den zwei grossen Culturvölkern, den 
Deutschen und Franzosen, bemerken wir die Kluft des 
tiefsten Hasses immer grösser werden, während in den 
beiderseitigen Landen der Chauvinismus und die Selbst- 
überschätzung in’s Masslose wachsen, In dem wns 
verbündeten Nachbarstaate sehen wir wie unter der 
Aegide der Nationalitäten-Versöhnung der wüthendste 
Hass sielt ausgebildet hat, so dass Jahrzehnte dazu er- 
forslerlich sein werden, ehe wieder von einem friedlichen 
Fortschritte neben einander nur gesprochen werden kann. 

In den westlichen Culturlänlern erhebt der Socialis- 
ns sein Gorgemenhaupt inner höher und wir erschrecken 
vor den entsetzlichen Verirrungen, zu welchen sich die 
Massen der Arbeiter und Nothleidenden hinreissen lassen. 
— Anch im eigenen, theueren Vaterlande füllen wir den 
lauen Hauch der Jeaction, und sehen mit Betrübniss das 
ünmer grössere Anwachsen des Chauvinismus. 

Man ist heute Jude, Katholik, Calvinist oder aber 
Deutscher, Franzose, (Zeche oder Kroate man will 
Alles sein, um nielit im Allgemeinen — ein Mensch. Die 
Liebe zum Menschen im Allgemeinen ist fast erstorben ; 
man hebt seinen Racen- um Glaubensgenossen, stützt 
seinen Compatrioten. kennt aber nicht seinen — Nächsten ! 
Ein betrübendes Bild für den Menschenfreund, ein schmerz- 
licher Anblick für deu Freimaurer ! 

Und wie klein ist noch immer diese freie Gemeinde 
der über all’ diese Gegensätze Erhabenen, und wie gering 
ihr Kintluss auf die Aussen welt. 

Bei Betrachtung al’ dieser Verhältnisse drängt sich 
nr man angesichts der eben vollzogenen Einigung und 
der Ausgleichung «der bestandenen NMeinungsverschieden- 
heiten unter ums die Leberzeugung auf, dass wir viribus 
wnitis dahin trachteun sollten, dass unsere Arbeit nicht 
nur inteusiv nach Innen, sondern auch extensiv 
Aussen wirken müsse, wıd dass wir vor Allem an die 
grössere Ausbreitung des Bundes in unserem Vaterlande 
gehen sollten. damit wir zunächst wachsen an Zahl, — 
Se mehr kleine Gentren es gibt, von denen das Licht 
walırer Menschenliebe ausstralilt, desto grösser muss die 
Wirkung unserer Ideen auf die Aussenwelt werden. 


‚Jeder einzelne Bruder lebt in einem Kreise, wie 
klein er auch sei, in welchem er der Träger geläuterter 
Anschauungen ist, welche melr oder weniger von seiner 
Umgebung doch aufgenoinmen werden. , Nur so ist es 
möglich, dass iimer mehr Menschen in der Liebe zur 
Allgemeinheit heranwachsen und die Vorurtheile aus- 
serottet werden, die es noch immer hindern, dass der 
Mensch sich zum Menschen gesellt. 

Freilich geht dies langsam, denn es ist mit der 
Bildung des Menschengeschlechtes wie mit der Erde, 
auf welcher dasselbe lebt. Zahllose Vulkane haben auf 
ihr getobt, Fluthen und Erdbeben sie verwüstet und heute 
blüht auf der Lava der Weinstock. Wo wilde Wasser 
einst gehaust, da ist heute ein friedliches Thal mit herr- 
licher Vegetation. — So ist es auch mit der Menschen- 
geschichte: Was für Kriege, was für Grausamkeiten und 
Verwüstungen.! Die (Geschichte ist ein grosses Schlacht- 
feld, auf dem die Nationen wüthend mit einander ringen, 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Chr. 


und erst auf dem Blutfelde von hundert Generationen kann 
der Same des Friedens und der Eintracht gedeihen. 

Darum müssen wir, theuere Brr.‘,, die wir Apostel 
dieses Friedens sind, und uns berufen fühlen, über die 
junge Saat zu wachen, auf das Emsigste arbeiten und 
(dürfen den Muth nicht sinken lassen, wie schwarzes Gewölk 
uns auch bedroht. Wir müssen trachten, zahlreich und 
stark zu werden und unabänderlich ausharren! Und 
darum rechne ich auf das vollste Echo in Ilrem Herzen, 
wenn ich ausrufe: 

„Auf! Muthig immer wieder von Neuem an die 
Arbeit meine Brr.!“ 

Schliesslich wird auf Antrag des Brs.'. Di.:Moritz 
Mezei dem Beamten-Collegium, wie auch dem Kanzlei- 
Personal der beiden Oberbehörden und der 14-Commission 
für ihre Bemühungen der Dank der General-Versamm- 
lung ausgesprochen, womit diese unvergessliche Feier 
ihren Abschluss fand. 

Wir können diesen Bericht nur mit dem gewiss aus 
dem Herzen aller Brr.'. kommenden Wunsche schliessen: 

Vivat, crescat, floreat Unio!! 

” Br. M. A 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. , 
Inland. 


Neudörfe, Am 31. v. M. fand in unserer Loge 
„Humanitas“ der zweite Schwesternabend statt, der gleich 
dem aın 17. Januar abgebaltenen a besucht war. 

Der sehr Ehrw.', Mstr.‘, v. St. Dr. Uhl war es, 
der diesmal die erschienenen Aa "und Gäste durch 
seinen geistreichen historischen Vortrag „Eine weibliche 
Mürtyrerin“ bis zum Schlusse fesselte. 

Die Geschichte weist uns nicht viele Episoden von 
solch’ tragischem Charakter, und die für einen Schwestern- 
abend so sehr passend wäre, auf, wie eben der von Br.'. 
Dr. Uhl gewählte Stoff über die unglückliehe Königin 
Marie Antoinette, 

Mit Wärme und Liebe hat der Vortragende dieses 
Thema beherrscht, was auch durch die innige Theilnshme 


. der Zuhörerschaft gekrönt wurde. 
nach ' 


wesenden zu.einem vergnügten fröhlichen Mahle, das@hreh 


Nach diesem geistigen Genusse versammelten sich Sy 
Schwester Knoll gewürzt 


den herrlichen Gesang der gel.. 
wurde. 
Diesem schloss sich ein animirtes Tanzkränzchen an, 


an dem sich alle Anwesenden betheiligten. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Die Loge „Philantropique“, welche noch wenig Mit- 
glieder zählt, geht daran, eine Logen Bibliothek zu be- 
gründen, 

‘Da die „Philantropique“ ihre ohnehin geringen Mittel 
zur Unterstützung von Armen verwenden muss, so bleibt 


ihr zur Verwirklichung ihres Bestrebens nur der Appell an. 


die gel. Brr‘.- und Schwesterlo gen übrig. Jedes freimaure- 
rische, wissenschaftliche u. a. Werk wird dankbarst ange- 
nommen. 

Gefällige Spenden beliebe man an Br.. Dr. Max 
Goldenberg, Landes- und Gerichts-Advocat in Üzer- 
nowitz zu dirigiren. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas*“. Redacteur und für 


die Redaction verantwortlich: Br.“. Moritz Amster. 


L. Prastorius in Wien. 


XVl. Jahrgang. Manuscript für Brr. Nr. 5. 


Abonnemenis-Preis sammt 


Man abonnirt beim Br. Tr 

"R. Mautner, I., Wippfio- P j Zustellung für dar In- urd 
gerrtrasse Nr. 16 (Stoss m N Ausland 4 0. 

Himmet 1). d Inserate werden beim Bı. 

Tausch- und Recensions- i e R. Mautner, L, Wipplio- 

Bremplare belicbe man zu R 3 gerstrasse Nr. 10 (3toss im 

adressiren anBr. M. Amster 1} älmmel 1) angenommen und 

billigst berechnet. 


1,, Kurreutgasse 12. 


Wien, am 15. Mai 1886. 
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nahe vollständig verdrängt, und ihre innere Bedeutung 
spurlos ausgelöscht. Dies erkennt man deutlich aus dem 
historischen Theile der Lessing’schen frmer. Gespräche 
und aus dem Vorgange Schröder's, auf welchen ich bald 
zurückkommen werde. 

Lessing’s Eintritt in den Bund beweist nichts für 
die damalige Frmrrei. Deutschland’s; er kam, wie es 
heisst, in einem Zuge bis zum 3. (Grade, wandte sich 
aber sofort vom Logenleben ab. Sein Bruder war von 
dem Entschlusse nicht gerade entzückt, und schrieb da- 
rüber: „Zum Ueberflusse wurde er gar noch Frmunr“, Kr 
meinte, Lessing habe aus der Ferne die Sache verkehrt 
angesehen, und werde wohl in der Nähe Leichtwürm- 
chen erblickt haben; er sei dazu gekommen, wie Jemand, 
welcher in einem Gedränge stehen bleibt, aber sich bald 
entfernt, weil nichts Wichtiges vorgefallen; die Ham- 
burger Freunde hätten ihm wahrscheinlich häufig gesagt: 
‘Schade, dass Sie kein Fmrer sind, wie man oft von 
einem vemünftigen Juden sage: Schade, dass Sie kein 


Die Refermstion. 
‘Yon Dr. Julius Goldenberg. 


Wemn endere-sshlechter sind, isi's schon -eta Lob. .|. 
Acı sellimmrtea nicht zu # 


Wilhrend das TLogentlum auf wideremmige Mötive ' 
gestellt war, und trägerische ‘Irrlichter auf faische | 
Bahnen wewvrätherisch lockten, arbeitete am europäischen . 
Festlanlie ‚der ‚Zeitgeist fast mit .Uebereilung, um den! 
modernen :Staat :vorzubereüten. Die Strömeng war :eine 
veissende, 'w&l sie von der Hüihe ausging, von gekrönten ! 
Häuptern, 'unä :mächtigen Staatsmäunern, sınd daher :ein 
bedeutendes (Gefälle hatte. j 

Der Libasilisımis warf in dieser (Periode des Sturmes 
“ynd Dramges ‚seine ersten Schatten vorans; die Auf- | 
'klärüng hegann «den Einfluss der Kirche, uns die Rechts- | 
glächheitden:des Addiszurückzwilrängen. Dem aufgeklärten | 
Absplutismus, ‚dem ommipofentew Staste ‚sollte sich Alles ; e } e 
‚gleiehmässig \beugen, Volk, AUS und Ölerus. In diesem } Christ sind. Lessing’s Verhältniss zur Firmrrei ist bald 
Sinne und zu (liesen ’Zielen lerildien die Staaten, Kaiser | erklärt; ohne Kenntniss der wahren Geschichte hat er 
„Josef, König Ririelricheler Grosse, Marguis Pembal, Graf | den tiefen Sinn der Johannisfrmirei, welcher dem seini- 
Strmessce umd Amlere; in jemer Zeit rang Amerika in | gen so verwandt war, bei der Aufnalıme sofort erkannt, 

di Riesenkampfe um ‚seine Unabhängigkeit und wehte | und sein Nathan beweist, wie tief diese Erkenntiss ge- 


ch Frankreieh der ‚scharfe Imftzug, der den Orkan | wesen ist. 

Ankündigte. Doch wie er die Frmrrei rasch begriffen, so wur 
In solcher Zeit ward das Logenthum zeorganisirt, | er auch mit seinem Urtheile über die Zustände jener 
aber in unglücklieher ‘Weise. Die Grossioge ward zur ! Zeit bald fertig. Unmittelbar nach seiner Anfnahme 
Regierung, die Logen büssten ihre Selbstständigkeit ein, | sprach ihn Baron Rosenberg mit den Worten an: „Nun, 
. die Ber. ihre Rechtsgleichheit, das Wort wand unter die | Sie sehen doch, dass ich die Wahrheit gesagt? Sie haben 
Censur gestellt, die Logen benannten sich naeh Fürsten | doeh nichts wider die Religion oder den Staat gefunden ?* 
oder Heiligen, und Niemand beobachtete den politischen | Hier kehrte sich Lessing um und antwortete: „Ha! ich 
Baromeierstand, Niemand befühlte dem Pulsschlag der | wolite, ieh hätte dergleichen gefunden; das sollte mir 
Zeit. In Paris zeichneten sieh nur zwei Logen ass, | lieb sein“. Man behauptet auch er habe gesagt: „Ich 
welche von ausgezeichneten Männern wie: F&nelon, | fand aber nichts“. Es spricht wenig für das Ansehen 
Lafayette, Choisenl, Voltaire, Georg Forster, Franklin | des damaligen Frmrrthums, dass Lessing’s Aufnahme 
besucht wurden. Da hörte man philosophische, künst- | geradezu Erstaunen hervorrief. Mendelssohn sprach mit 
lerische und geschiehtliche Vorträge nach dem neuesten | ihm darüber und sagte, als er, abwehrend, auf sein 
Stile, und wnrden namhafte Beträge zu gemeinnützigen | Gelübde der Verschwiegenheit hinwies: „Von früher 
Zwecken aufgebracht. Auch in Wien hatten sich die | Jugend suchen wir die Wahrheit, seit unserer Bekannt- 
vorzüiglichsten Männer vereinigt, um in mrrscher Ver- | schaft haben wir sie gemeinschaftlich gesucht, mit aller 
bindung Aufklärung zu verbreiten, das Mönchthum zu | Anstrengung, mit aller Treue, mit welcher sie gesucht 
bekämpfen, und jungen talentvollen Männern die Wege | sein will, und nun könnte es Wahrheiten geben, die 
zu bahnen. Born, Reinhold, Sonnenfels, Blumauer ver- | Lessing seinem 25jährigen Freunde nicht zu offenbaren 
breiteten in den Logen freiere Ansichten über Religion | geschworen, feierlich geschworen? Und ich sollte diese 
und Kirche, und ihr Kampf mit der Olerisei um Gewissens- | Wahrheiten zu wissen nicht neugierig sein können? Sind 
freiheit weist manche fast dramatische Episoden auf. | es aber nicht Wahrheiten, die der Orden seinen Jüngern 
Gleichen Spuren begegnet man aber in Deutschland | mittheilt, so werden Sie noch vielmehr gestehen, dass 
nicht; dort war die Johannismrrei als Selbstzweck, bei- J ich — Lachend fiel ihm Lessing in die Rede: Hören 
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Sie auf, lieber Moses, dann habe ich meinen Orden für 
nichts und wider nichts compromittirt. Auch Wieland, 
Mitglied der Loge „Amalia“ zu Waimar, unterschied sehr 
woll die Frmrrei von den Fımrrn,; in der Einleitung 
zu den „Betrachtungen“ sagt er: „Diese vielbesprochene 
Materie ist meines Bedünkens weder erschöpft noch 
selbst so völlig aufs Reine gebracht, als die lange 
Dauer der "mırsch. Institution billig vermuthen lassen 
sollte“; er weint sogar, dass die englischen Gründer 
selbst sich noch nicht ganz klar gewesen seien, da es 
ihnen sonst ein Leichtes gewesen wäre, die Entstehung 
des vielen Unfugs und Unheils zu verhindern. Also auch 
er vermochte nicht die Johannisfrmrrei aus dem Wust 
von Systemen heraus zu finden und selbst Fichte, welcher 
ein eifriger Fımrr war, konnte aus der Verwirrung 
keinen Ausweg finden, er trat zum Schlusse gegen 
Fessler entschieden auf, weil ihm sein System in der 
Royal-York keine Aufschlüsse bot, und weil es nur durch 
historische Wahrheit begründet sein musste. Er formu- 
lirte sein Verlangen nach Aufklärung in folgenden zwei 
Puwikten: 1. Es kann auf diesem Wege keine histori- 
sche Wahrheit gefunden werden. 2. Selbst wenn sie 
könnte, su wäre das kein befriedigender Aufschluss für 
einen geheimen Orden“. Er wandte sich lebhaft gegen 
die zusammengeflickte Wahrscheinlichkeit der Systeme 
und resolvirte kurz, dass man in der Geschichte nur 
wissen oder nicht wissen könne und im ersten Falle 
nur wissen könne, dass etwas war, oder nicht war; es 
gebe aber keinen Mittelzustand, kein Schweben zwischen 
Sein und Nichtsein, und der ernsthaft denkende Mann 
resignire sich kalt und fest, nichts zu wissen. noch 
wissen zu wollen über das, wovon er wolıl weiss, dass 
man nichts wissen kann. 

Fichte verwarf allerdings die damalige Firmrrei, 
war aber noch nicht im Stande, die Wahrheit der Johannis- 
fimırei zu entdecken. Sein Herz war von Zweifeln zer- 
vissen, aber seine Logik war unerbittlich stark, Im 
ersten Vertrauen schrieb er an Fessler: „Ich habe mich 
von neuem (durchaus geprüft und glaube mich von der 
reinsten \Wahrheitsliebe beseelt, wünschend, dass Sie 
Recht und ich Unrecht hätte, fertig, erbötig, dies zu 
gestehen, subald ich es einsehe, und mit Eifer in ihre 
Pläne hineinzugehen, und ich würde mein falsches’ Herz 
mir aus dem Busen reissen, wenn es mich hierüber 
täuschte*. Doch seine Begierde ward nicht befriedigt, 
das Räthsel nicht gelöst, und er fasste hierauf sein End- 
urtheil in folgenden Sätzen zusammen: „Die Thatsache, 
die in unser Aller Sinne fällt, sind die mrrschen Gebräuche, 
Formeln, Rituale; die Geschichte der Mrrei, wenn sie 
wahre (seschichte, und nicht ein Meinen und Wähnen, 
also kurz: eine Fiction ist, nur dass der Urheber der- 
selben zuerst sich selbst täuschte, ehe er andere zu 
täuschen versucht. Diese Geschichte muss die gleichfalls 
in wirklich lebender Menschen Sinne gefallenen That- 
sachen aufstellen, durch welche allein die ersteren so 
werden könnten. Es muss beides, der gegenwärtige Zu- 
stand und der historisch verfolgte Ursprung dieses Zu- 
standes so genan zusammenpassen, dass jeder Mensch 
von gesundem Menschenverstande diesen Zustand nur aus 
einem solchen Ursprunge begreift, und umgekehrt aus 
einem solchen Ursprunge diesen Zustand ableiten und 
folgern könnte, sogar ohne unmittelbare Wahrnehmung. 

Enttäuschung, Ermüdung, Einsicht und die schliess- 
liche Unhaltbarkeit einer jeden Unwahrheit a 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts immer dentlicher 
an, dass der Spuk der Systeme ein Ende nehmen werde, 
Doch die Johannismrrei war in dem Chaos vollständig 
untergegangen, und nicht mehr auf den ersten Blick zu 
finden. Es musste ein Reformator erstehen, welcher in 


der Lage war, jahrelange Arbeit der Mrrei zu widmen, 
und grosse Begabung hiezu mitbrachte, ein Reformator, 
wie Schröder. Niemand wusste, was an die Stelle der 
Systeme zu setzen sei; Niemand dachte an unveränderte 
Wiederherstellung der alten freien Johannismrrei. Hierin 
lag der folgenschwere Fehler der Reformer. Es gab nur 
zwei vernünftige Möglichkeiten um Ordnung und Sinn 
in die Frmrrei zu bringen: entweder die Hochgrade durch 
gesetzliche Anerkennuug als correct zu erklären, und nach 
Möglichkeit zu reformiren, oder die englische Constitution 
unverändert anzunehmen. Ein drittes aber, welches weder 
das Eine noch das Andere ist, musste wieder neue Ver- 
schiedenheiten in die Mrreitragen, und zu weiteren Ver- 
schiedenheiten voraussichtlich Anlass bieten. So geschal 
es auch. In Paris acceptirte die Grossloge die Hochgrade, 
und constituirte sich zum Grossorient der 33 schottischen 
Grade. In Deutschland dagegen wandte Schröder sechs 
Jahre mühsamer Arbeit auf, um zur Erkenntniss der 
Richtigkeit und historischen Begründung der Johannis- 
mırei zu gelangen. Doch anstatt das englische System en 
bloc einzuführen, und dem niedersächsischen Verbande 
zur Annahme dringend zu empfehlen, arbeitete er ce 
neue Verfassung und eine neue Arbeitsform aus, welch 
angenommen worden sind, und jetzt das Schröder’sche 
Systeı heissen ; also doch ein neues System, welches, 
wenn auch kein falsches mehr, jedenfalls aber ein ver- 
schiedenes ist. Es unterscheidet sich von der alten eng- 
lischen Mrrei nur in wenigen, unwesentlichen Punkten, 
richtiger gesagt, nur in formaler Beziehung. Diese Ver- 
änderungen aber wiegen, auch wenn sie ausnahmslos 
Verbesserungen wären, den Nachtheil nicht auf, welcher 
mit der Verkündigung eines frischen Systems verbunden 
ist. Schröder hätte im Interesse der Gleichförmigkeit die 
Abänderungen, auch die nützlichen, und sogar die noth- 
wendigen, füglich der Zukunft überlassen sollen, und sein 
Beispiel hätte Nachahmung gefunden. Denn nach seinem 
Beispiele hätten auch die Grossloge „Royal-York*, die 
„Drei Weltkugeln“, der „Eklektische Bund“ und alle 
übrigen Verbände das ursprüngliche Gesetz recipirt, und 
wir stünden dann nicht seit 30 Jahren vor der ewigen 
Frage: Alte Pflichten oder nicht? Hinter Schröder und 
seiner Reform aber durfte Fessler nicht zurückbleiben, 
und konnte der „Eklektische Bund“ noch weniger u) 
ausgetretenen Bahnen wandeln. i 
So entstanden neue Systeme und mit ihnen neue Ver 
schiedenheiten, da Jeder originellsein wollte. Der „Eklek- 
tische Bund“ meinte deu Nagel geradezu auf den Kopf 
zu treffen, als er von jedem Systeme das Beste wählte, 
und einen Absud johannitischer Systeme bereitete. Auf 
der unverrückbaren Grundlage der alten Verfassung wäre 
eine allmälige Abänderung im Laufe der Zeit und nach 
Bedarf, unbedenklich gewesen, während sie, in der Form 
eines neuen Systemes, erst zur englischen Constitution 
zurückzuführen die Aufgabe hat, d. h. die alten Pflichten, 
der Ausgangspunkt, sind dadurch zum Zielpunkt geworden. 
Die zweite Serie der Systeme ist fernerhin um so be- 
dauerlicher, als diese über das Wesen der Johannismrrei 
übereinstimmen und lediglich Arbeitsform und Organisation 
aus Sucht nach Originalität abändern ; sie sind um diesen 
Preis viel zu thener verkauft. Schröder ging übrigens in 
der Reform nicht weit genug, als er blos denen, welche 
am Ruder stehen, die bisherigen Täuschungen entdecken, 
und sie vor neuen bewahren ‘wollte, ein Ritual schuf, 
welches sich dem englischen nur nähert, in seinen Ab- . 
weichungen aber christlich mystisch ist, und einen vierten 
Grad errichtete. Vom heutigen Standpunkte muss ein- 
gewendet werden, dass die Wahrheit sich vor Niemandem 
abschliessen dürfe, dass die blosse Annäherung an die 
englischen Zustände für die Gesammtheit nachtheilige 
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Folgen brachte, und dass der vierte Grad eine kurzsichtige 
Massregel war. Es ist wohl nach dem damaligen Stande 
der Dinge und mit Rücksicht auf ihre Verwirrung be- 
greiflich, dass Schröder sich von der Nachwirkung der 
zeitgenössischen Verhältnisse nicht vollständig unabhängig 
gemacht hat; aber seine Gesichtspunkte waren nicht ge- 
rechtfertigt. 

Auch Fessler, welcher hartnäckig widersprach, dass 
er ein System geschaffen habe, und welcher in der Theorie 
sogar alle Grade, auch die ersten drei, verwarf, ist 
Schöpfer eines selbstständigen Systems und sogar höherer 
Grade, wenn er auch von scientifischer Frmrrei, durch- 
geistigten Stufen und vertrauten Bren.‘, spricht. Man 
sieht, wie befangen damals auch die hellsten Köpfe waren, 
und wie schwierig die Rückkehr zur ursprünglichen Rein- 
heit und Einfachheit gewesen ist. Dagegen lässt sich mit 
dem „Eklektischen Bunde“ gar nicht diseutiren, denn er 
glaubt das Beste gewählt zu haben. Der subjective Glaube 
aber ist für eine entgegengesetzte Behauptung und sogar 
Beweisführung gänzlich unnahbar, und macht auf Erden 
schon selig. Es muss also dahingestellt bleiben, ob am 
Niederrhein wirklich das Beste gewählt worden ist, und 
ob die zusammengetragenen Theile passen. Ein Maler 

t bekanntlich die schönsten Augen, die schönste Nase, 
en schönsten Mund u, s. w. gemalt, aber doch kein 
schönes Bild fertig gebracht. Die Grossloge zu den „Drei 
Weltkugeln“ folgte gleichfalls dem Zuge der Zeit, sagte 
sich von der stricten Observanz los, befreite sich von 
ihren hierarchisch-militärischen Formen, nahm die drei 
englischen Grade an, liess aber doch noch einige höhere 
Grade, allerdings wieder nur als Kenntnissstufen, be- 
stehen, und stellte sich unter die Teitung eines altschot- 
tischen Directorinms. Man findet also hier die alte Er- 
scheinung wieder, altenglische Mrrei mit veränderter, 
aber nicht verbesserter Einrichtung und einer Art höherer 
. Grade, ohne Privilegien, für die Mittheilung wahrer 
Kenntnisse. Demgemäss wären die ersten drei Grade un- 
wahr oder bedeutungslos, und gäbe es keine Erklärung 
für die Rückkehr zur ersten Frmrrei. In der Schweiz gab 
es alle möglichen Ableger von Systemen; hier herrschte 
die striete Observanz, dort das schottische Directorium, 
in Genf bildete sich ein Grossorient, und später in Lau- 
sanne ein schweizerischer, nationaler Grossorient, welcher 
sich endlich mit. der englischen Provincial-Grossloge von 
rn vereinigte; so entstand die Landesloge der Schweiz 
it dem Sitze in Bern. Wie hier vollzog sich die Ver- 
einigung auch in Frankreich, wo es neben dem Gross- 
oriente gleichfalls eine Grossloge, und zwischen beideu 
einigen Streit gab. Die Fluthen der ersten Revolution 
hatten beide zurückgedrängt, aber auch den der Ver- 
einigung hinderlichen Adel weggeschwemmt. Geschwächt, 
reichten sich beide Rivalen nach dem Ende der Terro- 
risten die Hand, und vereinigten sich zu einem Gross- 
orient auf Kosten der Johannismrrei. Selbst die besonnene 
conservative Grossloge von England konnte sich dem Ein- 
flusse der Zeit nicht entziehen, und genehmigte den Royal- 
Arch-Grad, aus welchem sich sogar ein Cäpitel bildete, 
Die englische Mrrei musste, um dies thun zu können, im 
eigenen Fleische wühlen, die Bedeutung ihrer drei Grade 
selbst herabsetzen, und die neue Schöpfung, die doch 
legitimirt sein wollte, als „die Wurzel, das Herz und das 
Mark der Frmrrei“ erklären. 

Mit der Reform der festländischen Freimaurerei 
fällt ein anderes Ereigniss zusammen, welches nicht 
minder wichtig für den Fortgang der Begebenheiten 
ist, und den Eintritt der neuen Periode nicht minder 
deutlich bezeichnet. Es ist dies die allgemeine Unab- 
hängigkeits-Erkärung von England. Erst wurden Logen, 
als englische Colonien gegründet, und nach ihrer Ver- 


mehrung zur Provinzialloge, jedoch stets unter englischem 
Schutze, vereinigt, bis sie so stark und einig wurden, 
dass sie selbstständige Grosslogen bildeten. So war es 
in Paris, Berlin, Hamburg, Frankfurt, Bern u. s. w. 
geschehen; die neuen Landeslogen stellten aber keine 
territorialen Einheiten vor, und es gab überhaupt damals 
noch kein Sprengelrecht, sondern es überging der 
Schutz, unter welchem die Provinzialluge stand, 
auf die neue Grossloge, wobei der Logenbestand zumeist, 
unverändert blieb. Das Ende des vorigen Jahrhunderts 
bezeichnet also den Untergang der Systeme und der eng- 
lischen Herrschaft; der Beginn dieses Jahrhunderts 
aber brachte die Rückkehr zur alten Freimaurerei und 
die Unabhängigkeit der Grosslogen, zwei Erscheinungen, 
die sich eigentlich widersprechen, da die Annäherung 
an die Maurerei Englands eine Entfernung ‘von seiner 
Grossloge nicht zur Folge haben sollte. In kleineren 
Staaten aber konnte man damals schon die ersten Spuren 
der nationalen Grosslogen erkennen; so in Holland, 
welches von England aufmerksam gemacht worden ist, 
über die Ritter vom „Adler“ und vom „Schwerte“ auch an 
den berühmten Ritter vom „ehernen Helme“ nicht zu ver- 
gessen, dessen Sieg über den Barbier heute noch in ganz, 
Spanien besungen wird; so in Belgien, dessen Provinzial- 
loge sich der Wiener Landesloge nicht angeschlossen 
hatte, sondern aus vielfachen, zumeist politischen Gründen 
mit dem französischen Grossoriente zusammenhing, und 
sich vor der Selbstständigkeit für kurze Zeit mit der 
Grossmacht der Niederlande verband; so in Dänemark, 
wo die striete Observanz herrschte, und Landgraf Garl 
von Hessen eine königliche Ordre zum Schutze der 
Freimaurerei und der dänischen grossen Landesloge, oder 
richtiger seiner eigenen Grossmeisterschaft erwirkt hatte, 
und wo die Gesellschaft von der „Kette“, ein maurerischer 
Wohlthätigkeitsverein, das grosse Blinden-Institut in 
Kopenhagen erhielt; so in Russland, wo die Freimaurerei, 
begünstigt durch den schwärmerischen Mysticismus Ale- 
xander I, und der visionären Frau v. Krüdener, sogar 
bis zur Gründung einer grossen Landesloge gediehen war; 
so in Italien, dessen Maurerei jedoch zersplittert war 
und in mehreren Richtungen nach geograplischen und 
politischen Beziehungen auseinander ging, olıne zu einer 
nationalen Einigung gelangen zu können. In Spanien und 
Portugal wurden einzelne Logen gegründet, aber bald 
nach den Bannbullen unterdrückt. 

Für die Culturarbeit kann das 18. ‚Jahrhundert 
als verloren angesehen werden. Das Maurerthum 
seiner Zeit war geisteskrank, und erst seine Recon- 
valescenz wird erspriesslich und wichtig. Es ist un- 
berechenbar, welche Summen von Zeit, Arbeit und 
Geld damals nutzlos vergeudet worden sind, unberechen- 
bar, welcher Schaden neben diesem Entgange dem Ansehen 
und der Triebkraft der Maurerei zugefügt worden ist. 
War jenes Jahrtausend reif für die Idee? Ist es ferner 
möglich, dass die ersten Logengründungen ohne den Hin- 
zutritt der Systeme und ohne das jetzt peinlich gewordene 
Aufsehen, wie Wasseradern nach einer U’eberschwemmung, 
zusammengeschrumpft und schliesslich ganz vom Erdboden 
verschwunden wären? Man kann den Fall als möglich 
annehmen, und unter dieser einzigen Voraussetzung den 
Systemen sogar einen unfreiwilligen Nutzen nicht ab- 
sprechen. Jedoch muss gegen diese Annahme eingewendet 
werden, dass die englische Grossloge, welche sich dem 
Einflusse der Systeme zum grössten Theile zu entziehen 
gewusst, und die schlimmen Zeiten glücklich überdauert hat, 
sicherlich auch im 19. Jahrhundert ihre Colonialbestrebun- 
gen fortgesetzt, und unter den viel günstigeren Verhält- 
nissen der neueren Zeit erfolgreicher durchgeführt hatte. 
Diese Frage steht demnach so: Ist schlichte Wahrheit 


oder dreister Schwindel eine bessere Empfehlung für 
eine Institution? Die Entscheidung darf jedoch nicht 
aus den Gesichtspunkte des augenblicklichen Erfolges 
gefällt werden, sondern sie muss die späteren, sogar die 
letzten Consequenzen in Betracht ziehen, denn nur in 
diesem Falle wird sie, gleichsam mit verbundenen Augen, 
urtheilen, und nur dann wird die These einer Erörterung 
fähig. Die Grundlage dev Bundesverfassung ist die 
Gleichheit in der Loge, welche Gleichheit durch die Los- 
trennung des Maurers von allen bürgerlichen Verhältnissen 
wenigstens in der Uheorie gewonnen wird, und nicht zur 
Besserung, welche auch nur relativ ist, und wieder Un- 
gleicheiten in der Loge erzeugen würde, sondern ohne 
Unterbrechung unmittelbar zum letzten Ziele, nämlich zur 
Gleichheit Aller in der Vollkommenheit anleitet. Ohne 
diese Grundlage wäre das Logenthum unhaltbar, und das 
Ritterthum war es, welches sie in der That aufgehoben 
kat. Dadurch ward die Maurerei selbst vernichtet, wenn 
auch das an ihre Stelle gesetzte System sich ein maure- 
risches nannte, Die Hochgrade aber haben dem ver- 
änderten Wesen der Freimaurerei den Adel des 18. Jahr- 
hunderts zugeführt, ein Contingent, welches der Johannis- 
maurerei niemals seine Aufmerksamkeit zugewendet hätte, 
wiewohl es, damals der gebildete Theil des Volkes, 
ilve Grundsätze am ehesten zu fassen fähig gewesen 
ist, Diese Theilnahme des Adels aber war der einzige 
Magnet, welcher das Volk anzog, welches im anderen 
Falle dev unverstandenen Sphynx gar nicht näher getreten 
wäre. Dasselbe Ritterthum also, welches das Wesen der 
Mauverei zerstört hat, führte ihr gleichzeitig das Menschen- 
material zu. So besorgte die Täuschung jene extensive 
Ausdelung, welche der Wahrheit sicherlich nicht so 
rasch oder gar nicht gelungen wäre. Die Mitwirkung 
dieses anrüchigen Helfershelftrs hat wohl manche bedenk- 
liche Seite, und bleibt haften wie Pech; doch der Vortheil 
davon ist Ihr zu Statten gekommen. Am Anfange dieses 
Jahrhunderts war die Kunst bereits weltbekannt, und die 
Zeit für die Verbreitung des Namens und für die ersten 
Versuche war erspart. In diesem Sinne war die Periode 
‚der Systeme keine verlorene. Die Hindernisse, welche sich 
auch heute noch vor der Maurerei aufthürmen, trotzdem 
sie eine ereignissvolle, wenn auch nicht durchwegs rühm- 
liche Vergangenheit besitzt, wären fast unbesiegbar, 
wenn sie erst als Aufäugerin in dieses Jahrhundert ein- 
getreten wäre. Denn die Verhältnisse der Jetztzeit sind 
ihr nicht deswegen allein ungünstig, weil man durch 
die Vergangenheit abgestossen wird, sondern weil die 
Mitwirkung des Logenthums nicht viel zu versprechen 
scheint. Um wie viel entschiedener aber wäre die Ab- 
lehnung der unbekannten, unscheinbaren Gesellschaft, 
welche nur ihren Idealismus als Empfehlung vorweisen 
kann, der heute weniger als jemals verwendbar ist. 
Allein der schwerwiegende Uebelstand der inneren Spal- 
tung des Bundes, dieser unmittelbaren Foige der Systeme 
wiegt jenen schliesslich doch noch zweifelhaften Vortheil 
gänzlich auf, 

Neben der Gleichheit, welche allmälig hergestellt 
wird, ist die Gleichartigkeit der Logen in Wesen, Ver- 
fassung und Organisation unerlässliche Bedingung, und 
das wirksamste Requisit für die Erfüllung der Mission. 
Es ist schlimm genug, dass diese Gleichartigkeit durch 
‘lie Systeme zerstört worden ist, schlimmer aber noch, 
dass ihre Unentbehrlichkeit für die Aufgaben des Bundes 
auch heute noch nicht erkannt worden ist. Im Gegen- 
theile sehen wir, wie die Eigenart sich allmälig heraus- 
bildet, und auf Grund ihrer stets älter werdenden Tradition 
zu selbstständigen historischen Individualität im Körper 
des Bundes wird. Je unwichtiger und bedentungsloser 
solche specielle Eigeuthümlichkeiten sind. desto sorgsamer 
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werden sie zur Erhaltung der eigenen Individualität 
gepflegt und gehütet, und man ist nirgends empfindlicher 
als in diesem Punkte. 

Eine Neuerung, welche sowohl die Gleichheit in der 
Loge, als die Gleichartigkeit des Logenthumes ja sogar 
die Gleichartigkeit des Wesens in bedenklicher Weise 
alterirt, ist der christliche Grundgedanke, ılas unseligste 
Vermächtniss der Systeme, welches der endlichen Wieder- 
Jıerstellung des ursprünglichen Wesens in der Kunst auch 
jetzt noch hinderlich ist. Dass der christliche Grund- 
gedanke ein Product späterer Zeit ist, beweist die Ge- 
schichte. Die bezügliche Bestimmung der englischen Con- 
stitution ward dreimal abgeändert. Die erste Fassung 
aus dem Jahre 1723 verpflichtet die Mrer zu derjenigen 
Religion, in welcher alle Menschen übereinstimmen, und 
überlässt ihnen ihre besonderen Meinungen, durch welche 
Glaubensüberzeugungen immer sie sich unterscheiden. Die 
zweite Fassung aus dem Jahre 1738 bestimmt, dass die 
Maurer-Anhänger derjenigen Religion seien, in welcher 
alle Menschen übereinstimmen, weil die Masoney bei 
allen Völkern selbst von verschiedenen Religionen an- 
zutreffen sei. Im Jahre 1815 ward verordnet, dass, m; 
auch die Religion eines Menschen, oder seine Wer 
Gott zu verehren, sein, welche sie wolle, sie ihn doch 
nicht vom Orden ausschliesse, wenn er nur an den preis- 
würdigen Baumeister des Himmels und der Erde glaubt, 
und in seinen Handlungen den heiligen Obliegenheiten 
der Sittlichkeit entspricht. Alle drei Fassungen sind 
strenge deistisch; da aber die zweite Abänderung aus 
dem Jahre 1738 von den christlichen Masonen in den 
alten Zeiten spricht, welche sich nach den christlichen 
Gebräuchen des jeweiligen Landes richten mussten, und 
dieser Passus in dem ersten Entwurfe vom Jahre 1723 
anders, nämlich ganz allgemein, nicht aber exelusiv christ- 


‚lich lautet, so folgert Krause richtig und scharf, dass 


die englische Grossloge wohl das alte, echte Grundgesetz 
wieder herstellt, deutlicher ausgesprochen und in An- 
sehung der Aufnahmsfähigkeit der Nichtchristen nach 
und nach in Ausübung gesetzt hat, während die alten 
Maurer (ancient masons) nur Christen aufnehmen, dass 
jedoch, da Anderson selbst zugestehe, die Unabhängigkeit 
der Mrerei von verschiedenen Gottlehrbegriffen sei ein 
uraltes Grundgesetz der Brüderschaft, dieses nicht erst 
eine neue Einrichtung der englischen Grossloge, und 
daher ganz unrichtig sei, die überlieferte Religionsfreiheft 
innerhalb der Brüderschaft auf die christlichen Parteien 
beschränken, und der englischen Constitution das Verdienst 
vorbehalten zu wollen, diese Freiheit auch auf nicht- 
christliche Religionsbegriffe erweitert zu haben, denn 
auch die Yorker Constitution schreibe den Maurern die 
Gesetze der Noachiden vor, spreche ausdrücklich von 
allen Menschen, welcher Religion auch sie zugethan 
seien, und Anderson habe diese Verfassung vor sich 
gehabt. 

Der erste Bund war also religiös, aber confessiouslos ; 
hierüber ist eine Meinungsverschiedenheit unmöglich. Der 
christliche Grundgedanke muss also später und willkür- 
lich in die Loge hineingetragen worden sein. Es bedarf 
keines übermässigen Scharfsinnes, um den Zusammenhang 
zwischen der gegenwärtigen, christlichen Maurerei und 
der ritterlich-mönchischen des vorigen Jahrhunderts zu 
finden. In den Logen nach -dem Zinnendorfer Systeme 
ist demjenigen Ausschliessung angedroht, welcher gegen 
die heiligen Lehrsätze des allgemeinen Glaubens der 
Kreuzbrüder geredet, und man interpretirt die Bestimmung - 
dahin, dass ein Freimaurer ein guter Christ sein müsse. 


‚Ich würde nicht leugnen, dass ein Zinnendorfer Kreuz- 


bruder ein guter Christ sein müsse; allein er ist kein 
guter ‘Freimaurer, richtiger gar kein Freimaurer, und 
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der Freimaurer muss also durchaus nicht deswegen Christ 
sein, weil der Zinnendorfer Ritter es ist. Zwischen Beiden 
besteht kein innerer wesentlicher Zusammenhang, sondern 
nur. eine geschichtliche Verknüpfung rein äusserlicher 
Art. Die Systeme sind verdorbene Freimaurerei, und zu 
den Uebelständen gehört der christliche Grundgedanke, 
auf den man bei ihrer Beseitigung kommen muss. Man 
gelangt bereits dahin, Nichtchristen in die höheren Grade, 
2. B. in den Rosenkreuzergrad aufzunehmen, die christ- 
lichen Formen des Grades aber unverändert zu lassen. 
Krause fordert mit Recht, dass nichts in den Gebräuchen, 
Formen und Erklärungen vrokommen dürfe, was auch 
nur den entferntesten Bezug auf eine bestimmte Religion 
hat. Da das Erfordemiss der Taufe auch jetzt noch 
beibehalten ist, wiewohl die Systeme aufgehoben sind, 
entsteht die Frage, ob die Beschränkung, welche histo- 
risch unwahr, und nach der ersten Constitution ungesetz- 
lich ist, nicht trotzdem zulässig sei? Vom Rechtsstand- 
punkte absolut nicht; aber jede Grossloge hat die Macht, 
in ihrem Wirkungskreise eine diesbezügliche Bestimmung 
zu treffen oder an ihr festzuhalten. Doch muss sie auch 
die Folgen dieser Handlung tragen, muss sich als eine 
abgefallene und ihre Maurerei als eine verirrte ansehen 
ssen ; sie ist kein Glied der Kette, und zu ihrer Aus- 
hliessung aus dem Bunde fehlt nichts, als das Executiv- 
Organ. Es ist unbegreiflich, wozu eine solche Grossloge 
von der Verbrüderung aller Menschen, von dem \Vohle 
der Menschheit spricht, und dem neuen Bruder in Aus- 
sicht stellt, dass alle auf dem Erdenrunde zerstreuten 
Menschen seine Brüder werden. Logischer hiesse es: 
Verbrüderung aller Christen, Wohl der ganzen Christen- 
heit seien die Aufgaben des Bundes, alle auf der Welt 
zerstreuten Christen seien des Neuaufgenommenen Brüder 
geworden, und der das Freimaurerthum sei der Bund der 
Christenheit. Eine weitere Erörterung muss für eine 
spätere Zeit vorbehalten bleiben, wenn uns ein mündig 
“ gewordenes Geschlecht entgegentreten wird. und die 
Rechtsstellung, wie auch die socialen Verhältnisse der 
Nichtchristen ganz andere geworden, als sie Ende des 
vorigen, und am Anfange dieses Jahrhunderts waren. 
‚Das Ergebniss der Reformation war also die chro- 
nische Krankheit von Scheinhochgraden, das tödtliche 
Uebel des christlichen Gedankens, und Verschiedenheit 
in Gesetzgebung und Arbeitsform. Die Maurerei trat 
de: in ihre neue Periode nicht als einheitlicher, eben- 
ssig gegliederter und harmonisch übereinstimmender 
Bund. Die Systeme waren unter der Wucht ihrer Sünden 
zusammengebrochen, und es ist Niemandens Verdienst, 
dass sie aufgehoben worden sind. Doch ihre Spuren 
sind geblieben, und bilden das deutlichste Symptom dafür, 
dass in geistiger freiheitlicher und ‘einheitlicher Beziehung 
aus eigener Initiative nichts geschehen ist, oder nicht viel. 
Nur der Druck der äusseren Verhältnisse konnte hierin 
etwas erreichen, und so lange er nicht begann, oder sobald 
er nachliess, blieb auch die Loge stehen, oder kehrte sie 
gar um. Bildung und Freiheit müssen auch hier, wie in 
dem politischen und socialen Leben, durch Zwangsmittel 
verbreitet werden. Höchst lehrreich! 


Freimaurerei in Tirol. 


Von Hermann Winds. 


Eine Schrift über das Freimaurerwesen in Tirol ist 
gewiss geeignet, Interesse wachzurufen. Der Verfasser 
des uns vorliegenden Büchleins über „Freimaurerei in 
Tirol“ gewährt uns in seiner historischen Skizze einen 
Einblick in das Leben der tirolischen Logen, das zu 


der Zeit, von welcher die Schrift handelt, ein sehr be- 
wegtes war. 

Die Schilderung umfasst den Zeitraum von 15 Jahren, 
von 1780—1795, das ist die Blüthezeit des üsterrei- 
chischen Freimaurerthums unter Joseph II. und Leopold ]I. 
und während der ersten Regierungsjahre Franz II. Das 
Logenwesen war zu dieser Zeit nicht nur geduldet, son- 
dern erlaubt und erst Ende 1794 wurde bekanntlich 
durch ein förmliches Verdict, von Seite des Staates 
die Betheiligung am Bunde der Freimaurer untersagt. 
Der Verfasser der historischen Skizze, Ludwig Rapp, 
ist ein Profaner und es ist die leidliche Objectivität zu 
erwähnen, mit der er seinen Stoff behandelt; dies fällt 
umsomehr ins Gewicht, als die Arbeit ursprünglich in 
einer Reihe von Artikeln in den „katholischen Blättern aus 
Tirol“ im Jahre 1866 veröffentlicht wurde, einem Blatte 
dessen Richtung weit eher eine tendenziöse antifreimaure- 
rische Schilderung erwarten liess. Der Verfasser hat 
zum Zwecke seiner Skizze maurerische und nichtmaurerische 
Schriften zu Rathe gezogen und insbesonders aus muge- 
druckten Uriginalacten der tirolischen Freimaurer ge- 
schöpft. In Bezug auf die freimanrerischen Mysterien 
beruft er sich auf die Schrift eines Dr, Backofiner: 
„Enthüllungen der Geheimnisse der Freimaurerei, Brklä- 
rung sämmtlicher geheimer Zeichen, Charaktere, Lo- 
genarbeiten und historsiche Darstellung des Ursprunges 
des Freimaurerordens und seiner verschiedenen Systeme“, 
erschienen in Berlin im Selbstverlage des Verfassers, 
Dr. Backoffner war Mitglied des Freimanrerbundes ; 
darüber kann für den Wissenden auch kein Zweifel be- 
stehen, denn seine Angaben stimmen mit den Thatsachen, 
soweit diese im Norden bekannt, bis auf wenige neben- 
sächliche Punkte vollkommen überein. 

Es war ihm nicht darum zu thun, mit seinen Ent- 
hüllungen Sensation zu machen, vielmehr war der Zweck 
seines Unternehmens die durch gegnerische Schriften 
hervorgerufene stets im Wachsen begriffene Anfeindung 
und Verläumdung des Ordens als ungerechtfertigt und 
unbegründet zurückzuweisen und so dem Profanen Gelegen- 
heit zu geben, durch specielle Enthüllung der manreri- 


.schen Tendenzen und Prineipien sich ein selbstständig 


objectives Urtheil über den Orden zu bilden und ihm 
seine philantropische Natur erkennen zu lassen, welche (en 
wärmsten Entliusiasmus in sich birgt für Alles (ute und 
Schöne. Diese Schrift des Dr. Bankoffner diente dem 
Verfasser des Büchleins „Freimaurer in Tirol“ als Grund- 
lage, wo er über die Ceremonien und (Gebräuche der 
Freimaurer zu’reden hat. Er kann sich nicht enthalten, 
wenn er dessen Texte citirt, hin und wieler bei Stellen, 
die in ihm ein besonderes Bedenken wachrufen, durch 
Ausrufungs- oder Fragezeichen oder (urch Einschaltung 
in Gänsefüsschen seiner Verwunderung Ausdruck zu geben, 
und er übte an seinem Gewährsmanne hänfig genug diese 
Kritik ohne Worte. 

Was uns Ludwig Rapp über die in Tirol bestehen- 
den Logen berichtet, möge hier seine Stelle finden. In 
Innsbruck wurde die erste Loge im Jahre 1777 eröffnet. 
Sie führte den Namen „Berg Moria“ und hat später den 
Namen „St. Johannisloge zu den 3 Bergen“ angenommen, 
Diese Loge, eine Tochterloge der Grossloge zu Berlin, 
nämlig der „Gr, Landesloge von Deutschland“ war 
die bedeutendste in Tirol und wir werden später 
erfahren, dass hervorragende Männer der (Gesellschaft 
zu ihren Mitgliedern zählten. Die Loge schloss sich 
später den Wiener Logen an, weil Kaiser Josef II, ver- 
boten hatte, die von den Tochterlogen zu zahlenden 
Geldbeiträge ausser Land an die deutschen Grosslogen 
zu senden. Neben dieser Loge bildeten sich in Innsbruck 
noch zwei andere, die eine unter dem Titel: „Sym- 
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bolischer Cylinder“, die andere „Drei Flaınmen“ genannt. 
„Symbolischer Cylinder* ist jedenfalls eine merkwürdige 
Bezeichnung ; wir finden übrigens, dass die Namen vieler 
Logen der damaligen Zeit sonderbare waren. Gewiss 
denkt man weit eler an Wirtbshausschilder als an 
Freimaurerlogen, wenn man von einer Loge „zur gol- 
denen Krone*, zum schwarzen Bär“, „zum 
goldenen Hirsch“, „„zurgoldenenHarfe*, „zur 
Säule*, oder „aux Linde* liest, Ausser den drei ge- 
nannten Innsbrucker Logen, fand sich in Tirol noch eine 
Loge in Bozen, welche zwar ursprünglich keine eigent- 
liche Freimaurerloge, sondern ein Zweig des in Bayern 
gegründeten Illuminatenordens gewesen sein soll, ferner 
finden sich Aufzeichnungen über eine maurerische Ver- 
brüderung in Brixen. Die vornehmste und erste der Tiroler- 
logen war aber jene bereits genannte „St. Johannisloge 
zu den 3 Bergen“ in Innsbruck, die im Jahre 1783, als 
sie ihr 6. Gonstitutionsfest feierte, 58 Mitglieder zählte. 
Unter diesen befanden sich 13 Grafen, 6 Barone und 
15 sonstige Adelige. Dem Berufe nach gehörten sie 
folgenden Ständen an: 17 Beamte, 9 Offiziere, 3 Doctoren 
der Medicin, 3 Professoren, 1 Lehrer, 3 Geistliche, unter 
denen auch der Stadtpfarrer von Bozen, endlich 10 
Bürger (Banquiers, Kaufleute und mehrere Handlungs- 
buchhalter u. s. w.), Man sieht, zumeist Stände, die sich 
heute dem Freimaurerthum fern halten oder vielmehr 
gezwungen sind, (dies zu thun. Meister vom Stuhle der 
„St. Johannisloge zu den 3 Bergen“ war der Vicepräsi- 
dent des Landesguberniums, Graf Leopold Franz von 
Künigl, geh, Ratı und k. k. Kämmerer, deputirter 
Meister Graf Johann Gottfried von Heisser, Landeshaupt- 
wann von Tirol; ferner waren unter den Dignitären der 
Luge zwei (srafen von Thum und Taxis, Graf von 
Sarnthein, Graf von Selbe und Johann Primisser, der 
Sshlosshauptmaun von Amras. Die Statuten der Loge 
:/nd in dem vorliegenden Werke vollinhaltlich abgedruckt. 
Sie zerfallen in 9 Artikel. Ich beschränke mich darauf, 
(len 8 1 dieser Statuten auszuheben und die Uebersehriften 
dr einzelnen Artikel bekannt zu geben. Es geht daraus 
\ervor, dass das damalige Freimaurerwesen von unserem 
bentigen sich in manchen Punkten scharf unterscheidet. 
Artikel 1. handelt von den Pflichten gegen Gott und 
«te Religion und heisst es im Eingang desselben: „Zu- 
urst huldige der Gottheit. Bet’ au das Wesen voll Hoheit 
- erhebe oft deine Seele über die körperlichen Wesen, 
‚die dich nmringen, und wirf einen Blick voll Sehnsucht 
in «die höheren Bezirke, die dein Erbtheil und dein 
wahres Vaterland sind. Bringe Gott das Opfer deines 
Willens, — erfülle die Gesetze, die er in deiner irdischen 
Laufbahn von dir erfüllt haben will“. Im $ 2. heisst es 
weiter: „Danke also deinem Erlöser — bekenne aller 
Orten die göttliche Religion von Christus“. Es begreift 
sich, dass Stadtpfarrer und Geistliche der „St. Johannis- 
loge zu den 3 Bergen“ angehören konnten, olıne dass 
sie für ihr Seelenheil zu bangen brauchten. 

Die ferneren Artikeln handeln von der Unsterblich- 
keit der Seele, welche der Maurer nicht bezweifeln darf, 
von den Pflichten gegen den Landesherrn und gegen das 
Vaterland, von den Pflichten gegen die Menschheit über- 
haupt, von der Wohlthätigkeit, von anderen moralischen 
Pflichten gegen die Menschen, von der moralischen Besse- 
rung seiner Selbst, von den Pflichten gegen die Brüder 
und gegen den ‚Orden. Die Statuten schliessen das in 
sich, was für den Maurer von heutzutage noch Giltigkeit 
hatte, es lässt sich jedoch trotz des stolzen Wortes, 
dass sich in ihnen findet und lautet: „Die Welt ist das 
Vaterland des Maurers“ nicht leugnen, dass eine gewisse 
einseitig religiöse zum Katholicismus hinneigende Ten- 
denz aus dem Statut hervorleuchtet. In dem Capitel 


über die moralischen Pflichten gegen die Menschen wird 
dem Maurer das Gebot auferlegt: „Bediene dich der 
hohen Gabe der Rede“, eine Mahnung, deren wir in 
unserem heutigem Logenleben nicht bedürfen. 

Unter den hinterlassenen Papieren der St. Johannis- 
loge „zu den 3 Bergen“ befinden sich zwei Reden, welche 
in dieser Loge bei feierlichen Anlässen gehalten worden 
sind. In diesen Reden wird das Freimaurerthum als 
eine christliche Institution gefeiert, deren Lehren aus 
dem reinen Christenthum genommen sind. „Ich 
scheue mich also nicht“, sagt der Redner an einer Stelle, 
„hier öffentlich zu behaupten, und berufe mich auf die 
weisesten Häupter unseres Ordens: ein guter Freimaurer, 
sage ich, ist ein Mann, der den allerhöchsten Baumeister 
nicht nach einem selbst errichteten Systeme, sondern 
wach der Vorschrift der christlichen Religion inner- 
lich und äusserlich anbetet, und sich gegen die Neben- 
menschen so beträgt, wie es die Gesetze eben dieser 
Religion empfehlen. Hab’ ich diesen Satz erwiesen, so 
wird auch ganz natürlich die Folge daraus fliessen, dass 
das echte wahre Mittel, den Zweck der Maurerei zu 
erreichen, insoweit die ersten drei Grade Solches m) 
bieten, nichts Anderes sei, als eine auf den Glaube 
gegründete fleissige und unverwandte Erfüllung christ- 
licher Pflichten. — — — Schwören wir nicht auf jenes 
Evangelium, welches die Göttlichkeit Jesu Christi und 
dessen ewige Mitwesenheit mit dem Vater zum eigentlichen 
Gegenstande hat? Sind nicht beinahe alle unsere Sinnbilder 
aus der Bibel, der Grundlage des Christenthums? Sind 
nicht die erlauchtesten Freimaurer immer die überzeugte- 
sten Christen und die geschworensten Feinde des 
Freigeistes? — — — — Ich habe mich überzeugt, dass 
zwar das \Vesen unseres Ordens so alt ist, als die 
Schöpfung selbst, dass aber dessen heutige Form und 
Verfassung ganz nach dem Modelle des Christenthums 
gegossen ist. — Wie könnte es anders sein? Die Frei- 
maurerei ist Wahrheit, und das Christenthum 
ist Wahrheit — wie, sollte wohl Walırheit gegen 
Wahrheit kämpfen? — — — — 

Ich stelle nicht in Abrede, dass die Untersuchung der 
natürlichen Dinge, als der charakteristische Gegenstand, 
der die Freimaurerei vom Christenthum unterscheidet, 
auch mit zu unseren Arbeiten gehört; aber a] 
Brüder, kümmern wir uns ja nicht zu voreilig daru 
Unser weiser Orden ruft uns mit den Worten des Hei- 
landes zu: Suchet zuerst das Reich Gottes — das 
Uebrige wird euch zugegeben werden!* Diese Rede, aus 
der wir nur einige Hauptsätze hervorhoben, wurde von 
Dr. Joh. Laicharding gehalten, einem ehemaligen Zögling 
des heresianums in Wien. 

So trefllich manche der Auseinandersetzungen sind, 
welche auf die Verwandtschaft der Freimaurerei mit dem 
reinen Christenthum hinweisen, klingt anderseits doch 
eine rein katholische Gesinnung aus der Rede heraus. 
Dieser Umstand erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, 
dass der Redner seine Erziehung im Theresianum erhielt, 
welches Institut zu damaliger Zeit von Lehrern, grös- 
stentheils aus den aufgehobenen Jesuitenorden, geleitet 
wurde. Derselbe Geist findet sich in der zweiten Rede, 
deren Verfasser nicht bekannt ist. Es heisst dort, die 
echte Maurerei. könne nicht zu Grunde gehen, weil sie 
auf dem Felsen des Christenfhums rule. Die Maurerei 
wird mit einem Baume verglichen, dessen Wurzel der 
Gottmensch Jesus, dessen Saft der heilige Geist, dessen 
Gärtner der limmlische Vater und dessen Frucht das 
ewige Leben seien. 

Im folgenden Abschnitte bringt die Schrift kurze 
biographische Notizen über Einige der durch ihren Rang, 
ihre Bildung und Gelehrsamkeit hervorragendsten Mit- 


Literatur. 
Sechs Bände Findel. 
Seripta manent. 

Sie liegen vor mir, die gesammten Werke J: G. Findel’s, 
in schöner Ausstattung, mir doppelt werth, weil sie mir der 
theuere Freund als Zeichen seiner Werthsehätzung gegeben hat. 
Seit Krause gab es keinen so. fruchtbaren Schriftsteller in der 
kurzathmigen maurerischen Literatur, wie der brave Werk- 
genosse in Leipzig, und seit Lenning keinen gediegeneren 
Kenner und Forscher auf diesem Gebiete. Er ist der Erste, 
welcher den Muth, die hohe Auffassung und die Befähigung 
in sich fand, eine allgemeine Geschichte der Freimaurerei 
zu schreiben. Nichts widersprach zuvor der Idee der Bundes- 
einheit lauter, als die üblich gewesene Special-Geschichts- 
schreibung irgend einer Grossloge, oder Loge, oder eines 
Systems, des Lieblingsgegenstandes beschränkter Ouriositäten- 
Jäger, Wortklauber und Kleinigkeitskrämer. 

Und dieser Br..., welcher in der Kunst vollständig auf- 
gegangen, ihr Herodot und ihr Tribun geworden ist, welcher 
dem Bunde den Faden der Ariadne aus dem Labyrinthe der 
Systeme gereicht hat, der nach York gewandert ist, in Worms 
mitgethan hat, das Ehrenmitglied so und so vieler Logen, 
ste es ist kaum zu glauben — ausserhalb des Logen- 
thums, und beschränkt sich in der maurerischen 'Thätigkeit 
auf sein Arbeitszimmer, wie Torstensohn vom Zelte aus sieg- 
reiche Schlachten lieferte. Die Erscheinung ist recht grell, 
und erinnert an die gleichen Fälle bei Fessler, Crucefix, 
Courad, denen der Bund den Dank schuldig geblieben 
ist. Vielleicht wäre es Schröder sogar nicht besser er- 
gangen, wenn sein früher 'Tod nicht dazwischen getreten 
wäre, Nur Mittelgut gepaart, mit Reichthum, oder vornehmen 
Titel führt in der Loge ein langes Leben; es ist dies ein 
lörbtheil aus der Zeit der Systeme, und die Mittelmässigkeit 
sitzt breit und warm darin, gewissermassen jure prädefuncti 
purentis. Ein Conrad aber, der herrliche sympatische Logen- 
Iruder. muss zur Seite treten. Er trachtete nicht etwa 
nach dem ersten Hammer, (ott bewahre! er meinte 
Iıloss in der Bibliothek nützlich sein zu können „Und wenn 
weinst Du, haben sie zum Bibliothekar gewälilt ?* fragte er 
mieh. O, ich kenne die lieben Brüder, und traute meiner 
Schlauheit „Einen Photographen“, antwortete ich mit Sicher- 
heit. „Gefeblt, einen Uhrmacher" ‚ antwortete er. Schütze 
mich, du guter Geist der Freimaurerei, vor Verdruss und 
Lo Ein kleinliches Geschlecht treibt ein -Struwelpeter- 
Spieß und erlaubt sich den Luxus des alten Griechenland, 
den Sport des Ostracismus. 

Die Perle der gesammelten Schriften ist die Geschichte 
der Freimaurerei. Sie zeigt den erstaunlichen Fleiss und 
die tiefe Durchbildung Findel’s, des vollkommenen Meisters, 
welcher den Stoff absolut beherrscht, und seinem Geiste 
dienstbar macht. Wiewohl er die Perioden, in welche die 
allgemeine freimaurerische Geschichte von selbst zerfällt, 
für den Kenner genügend markirt, hat er dennoch die Ein- 
theilung nach Ländern gewählt, und jede der Specialgeschichten 
in die ihr eigenthümlichen Perioden eingetheilt. Für die 
Orientirung des genügsamen Lesers — ich drücke mich 
doch zart genug aus — ist diese Eintheilung des Stoffes 
die bequemere, denn er findet die Geschichte seines Landes 
als ein selbstständiges, abgerundetes Ganzes vor. Später, wenn 
einst die Idee der Einheit Fortschritte machen, die Freiheit der 
Kritiknicht mehr verpönt sein wird, dürfte die Bearbeitung der 
Geschichte nur vom Standpunkte der Allgemeinheit ausgehen, 
und den inneren Zusammenhang zwischen allen Ländern 
blosslegen. Dann wird es sich plötzlich erweisen, dass das 
Maurerthum nur ein einziges Leben lebt, uud alle Begeben- 
heiten nur gleichmässige Veränderungen des Alters- 
überganges eines einzigen Wesens sind; dann werden sich 
die fünf Perioden der freimaurerischen Geschichte von ein- 
ander loslösen, und die Einheitlichkeit der Entwicklung 
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wie auch die ganze Sehicksalsgemeinschaft weithin .siehthar 
hervortreten; die Grundlage hiefür hat Findel geschaffen 
i Gleichwerthig mit der „Geschichte der Freimaurerei*, 
welche den III. und IV. Band bildet, ist „Geist und Form 
der Freimaurerei“, der Il. Band, eine Gesammtlehre der 
Kunst, ein Oompendium, welches Erstaunen hervorrufen kann, 
weil es von einem einzigen Verfasser herrührt. An solche 
Arbeit wagen sich sonst Gelehrte nicht einzeln, sondern ge- 
meinsam, um sich zu ergänzen. In diesem Buche tritt die Sub- 
jeetivität Findel’s deutlicher hervor, als ihr in der „Geschichte“ 
möglich gewesen ist, insbesondere der hohe Standpunkt, der 
weite Gesichtskreis, die umfassende Kenntniss, die lieberale 
Gesinnung und die wissenschaftliche Art der Behandlung. 
Instruetiv aber nicht doetrinär, gründlich aber nirgends 
ermüdend. ernst, aber nie langweilig, weiht uns Findel in 
das innere Leben ein, und führt er den Leser durch alle 
Räume, sogar in die entferntesten Winkel der Loge, er- 
läuternd, erzählend, erklärend. Er nöthigt, mit ihm zu re- 
flectiren, und in das Logenleben, wie in das Werk einer im 
Gange befindlichen Uhr, zu blicken. 

Doch wem erzähle ich dies ? ! Doch nicht den lesescheuen 
Brüdern ! Fast fürchte ich die übrigen Schätze zn zeigen, 
welche in den gesammelten Schriften aufgehäuft sind, in 
der „Freimaurerei, im Völkerleben“, in „Vermischte Schriften“, 
in „moderne Weltanschauung“, die an Klarheit und Schön- 
heit der Sprache wetteifern. Darum beschränke ich meine 
Zumuthung auf das geringste Mass, um den guten Willen 
nieht durch Uebertreibung der Forderung abzuschrecken. 
Es mag ja sein, dass die Unwissenheit reizend, der kennt- 
nisslose Freimaurer, welcher auf den Instineten, wie auf 
Brücken einhergeht, als Urproduet, orginell, sogar interessant 
ist, insbesondere im Jabrhunderte der Bildung ; ich gebe zu, 
dass Unkenntniss bei uns kein Hinderniss für das Fort- 
komen ist, dass man damit alt werden, und alle Hämmer 
führen kann, und dass der Logenredner recht wohl aus sich 
selbst schöpfen darf, ohne sich von der Literatur erst belecken 
zu lassen, Doch was beweist dies? Nichts gegeu mich. Es 
beweist, dass die Bruderschaft, welche nichts gelernt hat, aber 
doch arbeitet, durch Kenntnisse ihre Resultate vermehren, 
und die Liebe zur Kunst steigern wird. Denn auclı Natur- 
anlagen erschöpfen sich, wenn sie nicht systematisch ge- 
bildet, und durch Studien unterstützt und erweitert werden. 
Wenn ich mir die Armee der Freimaurerei mit genügenden 
Kenntnissen gleichmässig ausgerüstet denke, so wird mir 
vor der eigenen Macht bange, und sehe ich das Zeitalter der 


Wunder im Geiste wieder. Goldenberg. 
„Astraea“. Taschenbuch für Freimaurer auf das 
Jahr 1886, herausgegeben von Br.‘. Robert Fischer. 


Neue Folge. 5. Band. Leipzig, Druck und Verlag von 
Br.‘. Bruno Zechel. 

Mit grossem Interesse begrüssen wir neuerdings 
dieses wahrhaft gediegene Jahrbuch, das sich mit Recht 
des ungetheiltesten Beifalls der maurerischen Lesewelt 
erfreut. 

In dem Capitel „Arbeitshalle* zeigt sich besonders 
reichhaltig der biographische Theil, u. zw. das Lebens- 
bild des Br.’.s Schiffmann von Br.‘. Paul; „König Fried- 
rich II. von Preussen als Freimaurer“ von Br.‘. F. Fuchsetc. 

Anziehend sind nicht minder die Baustücke, welche 
sich in der Abtheilung „Fest- und Urauerhalle“ befinden. 

Dass auch die „Rundschau“, ebenso wie in den 
früheren Jahren, eine schätzenswerthe Uebersicht über 
alle im letzten Maurerjahre vorgekommenen wichtigen 
Ereignisse bietet, ist selbstverständlich. — Wir wünschen 
und hoffen, dass dieses Jahrbuch den Büchertisch aller . 
Jünger der k.‘. K.'. schmücken wird. 


ı Eigenthum und Organ der „Humanitas“, Redaeteur und für 
die Redaction verantwortlich: Br.°. Moritz Amster. 


— Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heuga.se 18a. 5 
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glieder des Freimaurerbundes in Tirol, zunächst über 
die Brüder der Loge „zu den 3 Bergen“ in Innsbruck. 
Von diesen Biographien haben nur Einige ein Interesse 
von maurerischem Gesichtspunkte und wir werden uns nur 
mit diesen beschäftigen. Die Brüder, von denen hier die 
Rede, scheinen die Freigeister und Revolutionäre der 
Loge gewesen zu sein. Ihr Thun und Gehaben unter- 
scheidet sich von jenen zahmen Bekenntnissen, die wir in 
den Reden gehört hhaben. Zunächst jene des Karl Joseph 
Michaeler zu erwähnen, der eine Zeit hindurch dem Jesuiten- 
orden angehörte, und im Jahre 1782 Rector Magnificus 
der Universität zu Innsbruck war. Er hat eine Reihe von 
wissenschaftlichen Werken veröffentlicht, darunter Eines, 
dessen Umfang im Hinblicke auf den Gegenstand, den es 
behandelt, merkwürdig auffällt. Das Werk führt den 
Titel: „Das Neueste über die geographische Lage des 
irdischen Paradieses*“ und hat nicht weniger als vier 
Bände. Bei dieser Dickleibigkeit müssen wir annehmen, 
dass der Nachweis vollkommen gelungen ist. 
(Schluss folgt.) 


x Wien, Br. Carl Brandeis, eines der ältesten Mit- 
.glieder der J,oge „Humanitas“ ist am 13. v. M in 
seinem 44. Lebensjahre in den e.. O.'. eingegangen. 

Die Nachricht über das Hinscheiden dieses gel. 
Br.'s hat auf Alle, welche ihn näher kannten umso 
mächtiger gewirkt, als er rasch seinem Leiden erlag. 

Die kleine Schaar der Getreuen, welche trotz des 
unerquicklichen Wetters dem Sarge folgten, waren eines 
Sinnes, dass wir in ihm einen treuen und wackeren 
Br.‘. verloren haben. — 

Soeben erhalten wir die weitere Trauerkunde von 
dem Ableben der gel. Br... Rudolf Schmidt und 
Ludwig Scehember. Ersterer, ein langjähriges, ver- 
dienstvolles Mitglied der Loge „Humanitas‘, Or... 
Neudörfel, ist nach längerer Krankheit im 54. Lebens- 
jahre seiner um ihn trauernden Familie, wie nicht 
minder den ihm nahestehenden Brr.'.n allzufrüh ent- 
-rissen worden. Schlicht” und gerade war das Charak- 
teristische an diesem Brr.‘., und wenn je der Aus- 
spruch „Sie haben hier einen guten wackeren Mann 
zur letzten Ruhe gebettet“ zuirifit, so ist es hier 
‘der Fall. 

Br‘. Ludwig Schember, der sowohl im öffent- 
lichen Leben als Mitglied der Wiener Handelskammer 
ete, wie auch als solches der Loge „Soerates“, Or.'. 
Pressburg, sich grosse Verdienste erwarb, ist jählings 
seinem Wirkungskreise entrückt worden und in den 
e.'. Or‘. eingegangen. 

In den jüngsten Arbeiten dieser beiden Logen 
wurde der heimgugangsnen Brr.’. in üblicher Weise 
gedacht und rufen wir ihnen an dieser Stelle im 
Namen Aller nach: „Fahrt denn wohl, ihr Trauten 
unseres Bundes!“ 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Wien. Das nee, Johannisfest der Grenzlogen 
findet am 22. d. M. statt und wollen wir hoffen, dass die 
verehrten Schwestern und Brr.‘. sieh recht zahlreich an diesem 

- schönsten der maurerischen Feste betheiligen werden. 

Das Comits, an dessen Spitze der hochverehrte -Mstr.. 
w.. St. Br... August Heimann steht, und zu welchem die 


sämmtlichen Logen Delegirte beordert haben, ist bemüht, 
dieses erhebende Fest in würdiger, herkömmlicher Weise zu 
arrangiren. 

Das nähere hierüber werden die diesbezüglichen Ein- 
!adungen enthalten. 


Neudörfel. Die Loge „Philantropique, Or.‘. Mamor- 
nitza, hat in ihrer am 10 April a. e staitgefundenen Arbeit 
folgende Mitglieder der „Humanitas“ für ihre Verdienste 
um die Fr'mrsche Sache im äussersten Osten zu Ehrenmit- 
gliedern ernannt: Br.’. Dr. Uhl, Mstr... v.‘. St.'., Br... Hugo 
Warmholz, Archivar und Br’. Moritz Amster, Redacteur 
des „Zirkel“, und weiters letzteren ebenfalls einstimmig zu 
deren Repräsentanten bei der ehrw.‘. ger... und vollk.. 
Loge „Humanitas“ gewählt, 

Neudörfel, Die Loge „Humanitas“ hat für die Ver- 
unglückten in Stiyj 100 fl. gespendet, welche ihrem 
Zwecke zugeführt wurden. 


Pressburg. Die gemeinschaftlichen, am 9. d. M. hier 
abgehaltenen rituellen Arbeiten der Iogen „Freundschaft“ 
und „Columbus“ haben einen würdigen Abschluss in diesen: 
, Maurerjahre gebildet. Um °/,11 Uhr fand eine Arbeit III. 
Grades der Loge „Freundschaft“ unter Hammerführ: des 
Br..s Dr. Geza Winter, Dep.‘. Mstr.‘, dieser Loge staPUin 
'/,12 Uhr übernahm der Mstr.‘. v.'. St... dieser Loge, der 
8.'. Ehrw.‘. Br.‘. Heinrich Ofenheim den Hamıner und leitete 
die Arbeit II. Grades. Hierauf fand eine Arbait I. Grades der 
Loge „Columbus z.. W.,“ statt unter Hammerführung des 
8... Ehrw... M.. v.. St. Br. Dr. Gustav Trebitsch, bei 
welcher 5 Suchende das maurerische Licht erbliekten. 
Ueber die um ?/,2 Uhr stattgefundene Wahlloge der Loge 
„Columbus“, Wahlmeister Br.‘. Gäl, behalten wir uns vor, das 
ı Resultat derselben in der nächsten Nummer bekannt zu geben. 

Die gemeinsame Johannisfestarbeit leitete der Ehrw.‘. 
Br.. Dr. Turnau, Dep.'. Mstr.. der Loge „Columbus“, hei 
welcher der Ehrw.’. Br... Georg Treu, Redner der Loge 
„Freundschaft“, die Festrede hielt. 

Das gemeinschaftliche Brudermahl wurde unter (dem 
Vorsitze des Br.'. Heinrich Ofenheim, Mstr.. v.. St... der 
Loge „Freundschaft“ abgehalten und erfreute sich einer be- 
sonderen festlichen Stimmung. Wir können nur wünschen, 
dass alle Theilnehmer nach Jahr und Tag sich wieder so 
treu und lieb zusammenfinden mögen. 


Pressburg. Wir beeilen uns hiemit die RR; 
unseres Blattes mit den neuen Beamten-CGollegien der 
Logen „Zukunft“ und „Schiller“ bekannt zn machen. 


Beamten-Collegium der Loge „Zukunft“ pro 1886/37 : 
Mstr.. v. St‘. Br’. Dr. Glück, I. Dep... Mstr... 
Br.‘. Donat Zifferer, II. Dep... Mstr,. Br. Leop. 


Rosner, I. Aufseher Br.‘. Rud, Bisteghi, II. Aufseher 
Br.'. Max Lehmann, Redner Br.‘. Dr. Wilhelm Brüll. 
Prot.-Secretär Br.'. Balduin Bricht, Corresp. Secretär 
Br.. Dr. Wilh. Lauser, Experte Br.‘. (. v. Baiersdorf, 
Schatzmstr.'. Br.’. L. Basseches, Almosenieur Br.'. Aug. 
Schnapper, Ceremonien-Mstr.‘. Br... Heinr, Egger, T. 
Schaffner Br.. Jos. Friedrich, II. Schaffner Br... Ludw. 
Bunzl, Tempelhüter Br.'. Moriz Kreund. — Beamten- 
Collegium der Loge „Schiller* pro 1886/87: Mstr.. v. St. 
Br.'. Ignaz Pserhofer, Dep..-Mstr.. Br.‘, Sigm. Gerber. 
I. Aufseher Br.’, Nie. W. Hofmann, II. Anfseher Br.'. 
Dagob. Sommer, Secretär Br... Julius Durst, Redner Br.‘ 
Josef Moller, Vorbereit. Mstr.‘. Br.’. Victor Perl, Schatz- 
Mstr. Br.’. Julius Heydner, Almosenieur Br.'. Adolf Beck, 
Ceremonien-Mstr.‘. Br.‘. C. G. Cichy, I. Schaffner Bı.‘. 
Ad. Hoffritz, II. Schaffner Br.’. Rud. Spier, Tempelhüter 
Ludw. Pernecker. Bibliothekar Br.‘. Ed. Heimann. 


XVl. Jahrgang. 
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Inhalt: Karl Prinz und Landgraf von Hessen-Kassel. Von Ludwig Aigner. — Freimanrerei in Tirol. Von Br. Hermam Winds. -- 
Josef Haydn. Von Br.‘. Dr. Sigmund Kohn. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Zur brill.. Kenntnissnahme. — Anzeigen. 


Karl Prinz und Landgraf von Hessen-Kassel. 
(Eques a Leone Resurgente.) 
© Von Ludwig Aigner. 

(Schluss.) 

Wie ich also mich von Strohmeyer getrennt hatte, 
ward ich von mehreren Bbrn., die indessen mit mir be- 
kannter wurden, dringend angegangen, mich der Herstellung 
ächter Logen selbsten anzunehmen. So aufgefordert, schrieb 
ich demnach unterm 2. October 1791 an den H. Präfeet 
a Test. nigra und meldete Hochselben die ganze Lage 
der Sache mit dem Bemerken: ob ich mich nicht an 
Euer Durehlaucht um Facultatem induendi verwenden dürfte. 
Am 18. 'et praes. 27. 8ber erhielt ich darauf Antwort in 
folgenden Terminis: „Ich bin... . usque . . .. anerkennen 

° zu lassen.“ ) Am 8. November schrieb ich dahero neuerdings 
an des H. Subp. reverence, und legte den Entwurf von der 
hier in Copia gehorsamst beyliegenden!) unterm 19. December 
ausgefertigter zugekommenen Vollmacht bey. So langte aueclı 
den 23. December 1791 von Sr. Maj. des nun Höchstseeligen 
Kaysers Leopold II. der Befehl wegen einer zu Pest zu 
erriehtenden, deutschen verschwisterten Loge ein. Am 
27. Jänner 1792 ward dahero eine solche zu Pest unter den 

men und Sinnbild zum 7 Sternen mit: dem Wahlspruch 

eritas vindex virtutis von mir eröfnet und interimal con- 
stituirt. Mit dieser sind unterm 15. d M. die geringe An- 
z8hl Bbr , der unterm 24. v. M. eingegangenen unconstitnirten 
Loge zur Grossmuth feyerlich vereinigt worden. Diese Pester 
Loge zum 7 Sternen wurde dann auch von unsern itzt 
regirenden allgeliebten Kaiser und König Franz II. untern 
16. et praes. 19. März 1792 mit der allerhöchsten Willens- 
Meinung bestättiget: dass Allerhöchst Seine Königliche Maj. 
auf die reine Treue, welche die Frmrerglieder ihrem Monarchen 
schuldig sind, sicher baue Den 12, 18. und 25. Juny, 
während den Landtag, hatte ich dann die Gnade mit aller- 
höchst Sr. Maj. mündlich von der Mrerey. sprechen zu 
können; auch geruhten allerhöchstdieselben am 18. Juny 
einen kurzen Aufsatz über den Endzweck des Or., den ich 
für meine Bbr. nach angehängter Beilage entworfen hatte. 
allergnädigst von mir anzunehmen, und mir den 25. darauf 
bey der Beurlaubung Ihre allerhöchste Zufriedenheit mit der 
Versicherung zu erkennen zu geben, dass Sie der Mrerey 
auf diese Art bearbeitet, jederzeit Ihren Schutz angedeihen 
lassen wollten. 

Am 28. Juny 1792 constituirte ich den Mst. v. St. 
einer ehemals zu Warasdin, izt zu Zala-Egerszegh befind- 
lichen Loge zum guten Rath genannt. 

1) Die betreffenden Schriftstücke fehlen leider. 


L. A. 


Diese Loge hat ihren Ursprung im Jänner 1772 zu 
Warasdin als Gesellschaft freyer Zimmerleute durch einen 
Russischen Capitain Namens Bresci erhalten, der deu 
Grafen Stefan Niezky und Advokaten Kugler zu Ge- 
hülfen hatte. Sie vermehrten sich unter diesen Namen nur 
bis 5 Personen, denn im März darauf wurde «durch den 
Grafen Draskoviech mit Beihülfe einiger allda verstreuten 
Bbr., in einer zu Agram gehaltenen Versammlung der 
Zimmerey die Maurerey substituirt, nad auch «ie Waras- 
diner Loge durch den Grafen Niezky eingerichtet. Auno 
1775 hatte diese Loge schon eine gute Consistenz erhalten, 
welches sie den manchmal durchreisenden Bbru. zu danken 
hatte. Damals wolte sie sich der strengen Observation ein- 
verleiben, und tratt mit der Prager Filiale zum 3 Adler in 
Wien -in Unterhandlung, die aber nichi zu Stande kam, 
weil der damalige Logen-Chef a Tiliu sie als eine Filiale 
von sich angesehen wissen wollte. Sie hatte zwar auch mit 
Prag die Negoeintion angefangen, aber fortzusetzen ver- 
säumt. Im J. 1781 hatten die andern entstandenen Dras- 
kovichischen Logen ihr den Namen zum guteu Rath 
von darum beygelegt, weil sie es allein unternommen hatte, 


‚die übrigen von Irrwegen mit guten Rath zu warnen, der 


aber zu spät erkannt ward. 

Den 17. November 1792 endlich eröfnete ich aus den 
Trümmern der 2 ehemals hier existirten Draskovicher und 
Zinnendorf’schen Systems unconstituirten Logen, unter den 
Namen und Sinnbild der Vereinigung die 3. regelinässige 
blaue Loge, bey welcher ich indessen den Hammer als 
Obermeister selbst führe. 

Eine schottische Loge ist noch nicht organisirt, und 
wird aus den Bbrn. aller 3 Logen unter den Namen Kranz 
zum wachenden Löwen bestehen. 

Ein Prüfeetureapitel existirt desgleichen nicht; aber die 
Organisirung desselben wird nächstens zum wenigsten pro- 
visorie geschehen. Es ist unumgänglich notwendig, wenu 
die so gut angefangenen, und nach dem Wunsch des 
Landesfürsten gedeyhende Sache, zu einem festen Fuss ge- 
langen soll Der Nexus mit Rodomskoy kann nach meiner 
gegründeten Einsicht subordinative nach keiner Art be- 
stehen, da der einzige Mann, den ich als Oberen wegen 
seinen Verdiensten, Kenntnissen, Fähigkeiten und Kyfer 
anerkannte — der auch alles das allein in sich vereinigte, 
was Ihm zum Dirigiren das Recht gab, des Dienstes wegen 
noch im November 1791 aus dem Locum Directionis ver- 
setzet worden. Ja ich fürchte, dass das herrliche Gebäude 
welches a Test. nigra 1772 mit Schulden angefangen, 
und in 9 Jahren.zu einen Ordens- und Verpflegshausfonıd 
von 40.595 Gulden gebracht hatte, nun nach seiner Ab- 
wesenheit wieder in Verfall gerathen werde. Seine Reverence 
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allein sind es, die sich Tag und Nacht für den Orden mit 
ihrer Aufopferung verwendet hatteu, aber Sie hatten der 
Entgegen Ärbeiten zu viel, als dass sie nieht endlich er- 
müdet werden sollten. Nun arbeitet der guten Sache am 
meisten der aus Asien entfernte N. 21. 14. 13. 12. 22, ent- 
gegen, welcher den dahingegangenen Ismaelalias Enos 
(Steinbach) täuschte;Almodad (Sweerts) getäuscht hat, 
und noch täuschet. Den Namen ohngeachtet meine ich noch 
immer die Sache des Tempel-Ordens, denn in Rücksicht von 
Asia, worzu ich nicht verpflichtet bin, worzu ich mich, soweit 
ich die Kenutniss habe, natürlich verpflichtet halte, muss 
ich gestehen, dass die Administration des Oestlichen Depar- 
tements in Enos Händen übel aufgehoben war. 

Bey den Anfang meiner Activität traf ich hier im Lande 
ein After-Capitel von 9 Personen an, welche aus den 8 16. 
10.70... 6. 3.17.20. 8.6, aus den Ceremonien des Tempel- 
Ordens und aus den :R. 12. 6. 20. 23 sieh Rituale com- 
poniret hatten. Es musste auseinandergeben. Davon hab 
ich wir einen würdigen Br. Namens D. 13. 3 22 2.5, 
’8. 1, !M. 10. 7. 20, "A. 6. 19. 23.12. 2.7.7.5 (Madäch 
de Als6 Satregova) in Ordine dietus 'M. 1, ”R. 20 18, "U 
18 21 15 12 6. 10. (ab Avi Volante) als Com.-Präfeet. 
capit. beygesellet, welches ich auch ferner beyzubehalten 
wünschte. Von Morusischen Rittern hat sich noch 
mit mir vereiniget: Sr. Excellence der ?U 13.18. 2U. 2. 12. 
13°. Q. 10. 8. 5. 20 5. 4. 11. 10. 18. U. 17 10.10.19. 
(Viz.-Pres. (traf Joseph Halle(r), welcher durch sein Ansehen, 
wie durch seinen Eifer ganz für den Orden gemacht. aber in 
Staatsgeschäften überhäuft ist. Ich hab nur fünf Personen 
in ‘Tempel-Orden geführt und vorstehende 2 rectifieirt. 

So stehen nun die mrerischen Angelegenheiten, der 
reue gemäss, die wir dem Landesfürsten schuldig sind, 
auf guten Fuss. Mein Augenmerk ging am ersten auf das 
gesellschaftliche Fach, welches für alle ist; diesem kann das 
wissenschaftliche für jene folgen, welche dazu Geschick und 
Neigung baben, und worzu sich gewiss mehrere im Land 
verstreute, zu geheimen Wissenschaften angeführte und 
ohne Anleitung schmachtende Bbr. einfinden werden. Eine 
nützliche Verbreitung and Erhaltung der gesellschaftlichen 
und scientifischen Maurerey kann aber nie anders als durch 
ein dirigirendes Kapitel im Lande, welches seinen Sitz ein 
vor allemal zu 2P 16. 24. 8, G. 15. 1. 12, ®U. 14. 18. 1. 
(Ofen oder Pest) habeu muss; u. zw. mit folgenden Be- 
diugnissen: 

a) Diesen Präfecturcapitel muss ein Glied vorstehen, 
welches nicht durch Politisches Ansehen, sondern durch 
Ordens-Kenntnisse, durch Musse und durch Eifer für die 
Sache, hierzu geeignet ist; dieses Glied muss Muth genug 
haben, sich allen Prätensionen zu widersetzen, die sich nit 
dem ganzen des Ordens nicht vereinigen lassen: Es muss 
dahero ehue viele Verhältnisse seyn. Diese Stelle habe ich 
bishero behauptet, und nach meinem Eid gewissenhaft ver- 
sehev. Nach den ® 'T.-Ordens-Statute kann.mir mein Amt bis 
im Tod nicht genommen werden, ausser ich resignirte, oder 
‘(vor welchen mich (Gott behüten wird) ich machte mich 
desselben unwürdig. Bey aller Schwere, bei aller Bitterkeit, 
die ich in Ausübung meines Amtes unter den vorbeschriebenen 
Umständen nur zu viel verfahren lıabe und noch erfahre, 
hielt ich es sogar für eidbrüchig zu resigniren, weil ich 
ıiberzeugt bin, dass nach meinen Rückzug alles in sein 
voriges Chaos zusammenfallen würde. 

b) Muss der Orden '. ]. 13. 7E. 11. 31.8. 15. 6. 7. 
(der Templer) erhalten und fortgepflanzt werden. Ich bin 
darin legal aufgenommen, demselben enger verbunden, und 
kanı ‘davon umsoweniger ablassen, als ich für mich über 
zeugt biv, dass sich mit selben jeder ächte Bund vereinigen 
lasse; als die ohnehin von den wenigsten Bbrn. anerkannten 
Beschlüsse des Wilhelmbader Convents um so weniger rechts- 
gültig seyn können; da dadurch nur der Namen, nicht die 


Sache verändert worden. Und weil die meisten meiner 
Landsleute schon seit Anno 1772, obgleich mit irrigen Be- 
griffen, dabingeleitet worden und für denselben mit Wärme 
eingenommen sind. 

ce) Müssen aus die neun Capitularen einige in alle zu 
bearbeitende Systeme aufgenommen und darin so instruirt 
werden, damit auf den Fall als ein dirigirendes Mitglied jäh 
mit Tod abgehen sollte, die Geschäfte nie einer Unter- 
brechung zu unterliegen hätten. 

d) Das dirigirende Präfecturcapitel selbst als ein Oolle- 
gium darf nie unbekannten Obern, oder einzelnen Bbrn., den 
Gross- und Heermeister ausgenommen, untergeordnet oder 
an selbe angewieseu werden. Sollten auch mir unbekannte 
Gründe, die Verschweigung einiger in Ordenswürden activen 
Personen notwendig machen, so müssten zum wenigsten 
doch einige Glieder der Präfeeturcapitel, die zu verschweigende 
Person nach ihrem politischen Verhältniss und Namen, wie 
auch den Ort ihres Aufenthaltes kennen, um sowohl in 
Bezug auf die Unterthanspflichten, sowie auf einen jähen 
Todesfall keine Verlegenheit ausgesezt zu seyn. 

Dieses ist, was ich zu meiner Legitimation und zur 
notwendigen Kenntniss einzuberichten mich gehorsamst 
pflichtet halte, und hiemit in Unterthänigkeit zur gnädi 
Beurtheilung und Verfügung unterbreite. Als Br. Ritter 
und Legat. a Latere Ordinis bin ich meinem Hochwürdigst 
und Durchlauchtigsten Herrn Heermeister ohnehin eidlich 
verpflichtet. Sollten Sie gnädigster Herr mich als fähig 
finden, mir auch in andern Ihnen nuterstehenden Systemen 
Aufträge zu ertheilen, so gelobe ich darüber zum Voraus 
Gehorsam, Eyfer, Treue und Verschwiegenheit. Zum Be- 
weis meines Zusammenhanges heisst es bey mir im T. Orden 
nach Nr. 1. D. 1. 18. 1. 15. 4. 20. 15. 20. 3 19. 22. in 
der Loge “U 2. 3. 19. (Puto) das übrige aber nach Nr. 2. 


exp. d. 24. 3, 98. a Pannonis Eg. professur. 


Auf diesen eingehenden Bericht ertbeilte der Prinz 
folgenden Bescheid: 

Hochwrd. Br.‘.! Coppenhagen, 17.4. 93. 

Ich misskenne Ihre so gute Absichten für den Or. nicht; 
ich erhalte zugleich von Ihnen die vortheilhafteste Zeugnisse, 
mein Br, und dieses erlaubt mir, ohne Scheu und Rückhalt, 
mich mit Ihnen als Ihr Br. und Or.-Oberer einzulassen. 

Ich wusste keineswegs, dass Sie im Nahmen des 
Mstrs. a Leone Resurgente, zu irgend einen Auftrag cOM- 
mittirt waren ; Nehmen Sie aber etwas unter dessen Nahmen 
und Direetion vor, so müssen Sie auch gewiss seyn, dass 
Er dieses approbirt; dass Sie vielleicht aus der besten Ab- 
sieht nicht Ihm, den Sie als Ihren Chef anerkennen, nicht 
zuwieder handeln. Wenn Ihr Chef aber, der H. Sub-Prior, 
Ihnen Aufträge gegeben, so mag Er solche verantworten; 
denn Ich kenne Sie nicht. 

Dass Sie Melchizedeck ben Joseph nennen, und 
diesen mit a Leone Resurgente confundiren thut mir 
leid. Es sind ganz verschiedene Gestalten und Aemter, ob- 
gleich der nehmliche Mann 

A Corvo Coronato hatte Aufträge den damahligen 
noch anerkannten Or. der T. H, betreffend, doch nie ausser 
dem damahligen gewöhnlichen Or.-Gang. Hat er muthwillig 
pudericirt so liegt die Strafe auf ihm — und Sie handeln 
gut und edel, es soviel möglich nach und nach wieder zu 
bessern, und das so schändlich verdorbene wieder gut zu 
machen, und geschieht dieses unter und für meinen 
Nahmen, so bin ich Ihnen den verbindlichsten Dank schuldig. 

Nun zum Or. und dessen Vorschriften. — Da keine 
Legale Beweise der ununterbrochenen Reyhe der Gross-Mstr. 
des T. O., aller angewandten Mühe ohnerachtet, gefunden 
worden sind, da die Mrey wohl eıne Uebereinstimmung, 
eine Art Abstammung vom T. O. gewiss hat nie uns aber 
eine Legale Erneuerung desselben zustehen kan, so wurde 
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auf dem Wilhelmsbader Convent, die Benennung des Or. 
verändert. Keine Pitter-Aufnahmen sind seitdem von Mir 
jemahls zugestanden worden. 

Hat denn die Frey Maurerey keinen andern Zweck als 
einen Uhralten Or. fortzupflanzen, der zwar nieht um die 
Würcklichen Verbrechen die Er begangen, sondern 
um angeäichtete Sünden und Fehler, zu Grunde gerichtet 
worden? Ludwig XVI. und Seine unglückliche Familie, 
litten durch Unmenschen in eben dem Tempel, wohl be- 
dächtlich, wo die Tempelherrn (von deren Nachfolger Egalite, 
vormahls Orleaus. das Haupt war) von dem Vorfshren des 
Unschuldigen, guten ermordeten Königs, so gemisshandelt 
wurden. Zu der Rotte wollen wir auch keinesweges gehören. 
Die Zahl der Tempelberren ist längst erfüllt, und wir 
sind Frey Maurer. 

Alle Einrichtungen die Sie in Hungarn gemacht haben, 
scheinen Mir sehr anpassend und weise zu seyn; nur be- 
dauere ich die Stimmung und Richtung der BBr. zum un- 
glücklichen Nahmen von T. H. der uns keinesweges zu 
führen beykömmt. 

Vielleicht finden Sie für Ihre Person mehr Wesent- 
liches in dem Asiatischen Bunde; Hierinnen sollten aber 
nur wenige gantz geprüfte getretten, und je aufgenommen 
worden seyn! Ich meine übrigens, dass auch die Logen 

jcht genug auf eine gute Auswahl sehen können; dass es 
" Surkche auf die Zahl der BBr ankömmt, sondern ledig- 
lich auf das innere derer die die Loge ausınachen. Gute, 
moralische, Christlich denkende Menschen, sind was wir 
zu finden, oder zu bilden wünschen müssen. Nur diese sind 
des Wahren Endzwecks fühig. Erzwungene, prahlhafte Wohl- 
thätigkeit, Ansehen im Publico, zusammengeschossene 
Capitalien, alles das hilft dem Or. so wenig als dessen Mit- 
glieder zu nichts. 

Ich bin mit Brdrl. Achtung, Ew. Hochwrd. freund- 
williger Or.-Br. 

Fr. Carolus, Egq. a Leone Resurgente. 


Auf dies zwar recht kühle, aber immerhin sehr gnädige 
Schreiben fand sich Hauptmann v Aigner erst am 
3. Juli 1793 bewogen zu antworten, u zw. dem Wortlaut 
nach: F 

0. den 3. July 1795. 

So wie ich einerseits die gnädige Antwort aus Coppen- 
hagen ddto. 17./4. 93, welche am 7./5. durch Einschluss er- 
hielt, den ehrfurchtsvollen Dank erstatte, eben so muss ich 

leich meines späteren Schreibens wegen im voraus um 
eng bitten. Der Gegenstand, den es behandlet, er- 
forderte meine Ueberlegung, m in Nachdenken um so mehr, 
als er in Bezug auf mich verschieden verkettet ist. 

Ohne mich zu wiederholen, wie ich ehehin in stillen 
forschender Mr. durch Zufälle und Eyfer dahin gebracht 
worden, in der Folge als dirigirendes Glied mich zum 
Besten des Ordens und seines Ganzen verwenden zu müssen, 
muss ich nur noch erwähnen, und bei Euer Hochwürdigsten 
Durshlaucht als eine bekannte Sache in Erinnerung bringen : 
dass im Monat August 1786 die gesammten schottischen 
Bbr. in Prag aus Veranlassung einer Allerhöchsten Landes- 
herrlichen Verordnung, unter sich eine Verbindung gemacht, 
und für die k. k. Erblanden ein Orden-Directorium consti- 
tuirt haben, welches alle beytrettende verschiedene Systeme 
jedes in seiner Art zum besten des ganzen Ordens zu leiten 

ätte. Nach dieser Constitution hat jedes System seine 

eigene schottische Loge und altschottische Loge (Capitel). 
Die Subordination ist so gestaltet: das die schottische Loge 
von der altschottischen Loge und diese vom Direetorium 
abhänget. Die Coordination: dass die schotlischen Logen 
und die altschottischen Logen mit einander gleich gehen, 
letztere aber in dem Direetorio nach dem Alter ihres Bey- 
tritts zur Verbindung votiren. 


= mm mm tt III 


Der Chef jeder schottischen Loge ist membrum natum 
seiner. altschottischen Loge, gleichwie jeder Systems Chef 
membrum natus Direetorii ist 

Eudlich sollten die Directorial-Glieder, aus Bestimmung 
für das Beste des Ganzen, in jedes bearbeitet werdende 
System legal aufgenommen werden. 

Die ersten Systeme, die in den Bund aufgenommen 
worden, sind folgende: Tempel-Orden ; Chev. de la bienfaisance ; 
Theoretisches System; und die Ritter und Bbr. Eingeweihte 
aus Asien in Europa. 

Von diesem Diveetorium nun bin ich das 6. Mitglied, 
wie Sie Hochwürdigster Herr. aus den, Ihuen, zu Kolge 
eines Schreibens des Br. a Stella ignes, ddto. 18. Vet. 
1792 von dem Direetorium eingeschiekten Listen, ersehen 
werden; ich bin aber der particulairen Künntnisse, die ich 
von allen vier Systemen habe, ohngeachtet, doch nur im 
T. Orden eingeweyhet, und demselben näher verbunden: denn 
der Chef des Provinz Administrations Oapitels Br. Stein- 
bach, der mich zum asiatischen Bund eingeweihet haben 
würde, lag damals abwesend in Wien krank, wo er auch 
verstorben ist. Das ‘System der Clhev. bienfais. und das 
Theoretische System sind gar nie wirksam gewesen. 

Dass die Absicht der Constitution gut und edel war, 
ist ausser Zweifel; aber ich muss es aufrichtig gestehen, ich 
fand in der Ausübung einige Bedenken: dahero erkannte ich 
nie einen audere, als eine personelle Dependenz von Sr. 
Rev. meinem H. Subprior a Testudine Nigra und das 
auch nur im T. OÖ. wie ich mich hierüber schriftlich 
legimitiren kann. Ohne. hier ausdrücklicher zu seyn, muss 
ich gewiss verstanden werdeu. Die Aufträge meines Chefs 
in Betref des . O. gründeten sich auf die Landesherrliche 
Verordnung vom 11. Dee. 1785, und auf die mündliche 
Erklärung, die Joseph II. über den 4. Punkt der unge- 
führten Verordnung in einer Audience im F'ber 1786 dem- 
selben zu erkennen gegeben hat. 

Melehizedeek ben Joseph nannte ich darum 
lieber als a Leone resurgente, weil ich deın Br. Be- 
zalaelin Sachen des As. Bundes, nicht aber des '. U. ge- 
schrieben hatte; und als Mitglied des vorwärts eigenschaft- 
lich beschriebenen Direetorii bin ich ja doch indirecte ver- 
pflichtet, für das Beste des Bundes auch zu sorgen, -— wenn 
auch meine übrigen Mit-Directoren weniger Gefallen als ich 
an der Sache finden. 

Gewiss hat aCorvo Coronato muthwillig praevariret 
— die mehresten von ihm initiirten Bbr. sind aber schon 
eines bessern überzeugt. 

Auf dem Wilhelmsbader Convent wurde nur die Benenuung 
des Ordens -- nicht die Sache verändert. Die Oratio de 
Conventu Latomorunı des Br. a Fascia — die Schutzrede, 
welehe Br. ab Eremo den 29. Juny 1783 vor dem General- 
Direetoriunn der II. Provinz Auvergne gehalten — die 
reponse des Fr. Jnes a quatüor Palis, welche die vor- 
benannte Piece nicht widerlegt haben soll — die IX. Pro- 
vinz Schweden — der Ourländische Sprengel — alles dieses 
fähren die Br. des T. O. zu ihrer Rechtfertigung an. Ich 
für meine Person dem T. O. unauflöslich verbundener Br. 
halte aber die Maurerey für keine Abstammung oder Fort- 
pflanzung des T. 0. — halte die heutiges Tags sogenannte 
Maurerey und den T. O. für zwei verschiedene Sachen - 
bin überzeugt, dass die symbolische Loge Decke eines Bundes 
ist, in dem sich alles vereinigt — bin für mich überzeugt, 
dass der Bund durch das Xtenthum seine Consistenz er- 
halten und ausgebildet worden ; daher in den sogenannte 
Jahrhunderten der Unwissenheit am thätigsten und fureht- 
barsten gewirkt, denn er brachte Frieden in die Welt. 

Warum aber neben mehreren Nebenzwecken, auch der 
T. 0. fortgepflanzet worden? ist eine Frage — für den 
denkenden Br. kann es doch nicht so sehr unverständlich 
seyn: Eine einzige Kette umschlingt das ganze, nun so un- 


48 


heuer ausgedehnte Gewebe aller geheimen Grade und 
Systeme des Erdbodens. In einem einzigen Mittelpunkt der 
Allwirksamkeit fliessen alle zusammen. Es ist nur ein 
Bund und ein Orden. Seine Bestimmung ist sein erstes 
Geheimniss; und seine Entstehung nebst den Mitteln seiner 
Wirksamkeit sein zweytes. 

Due d’Orleans sagt man mir — und es ist öfent- 
lich in Z. S. gedruckt — seye das Haupt des Lyoner Systems 
gewesen; dieser Unmensch hat nun nach Zeitungs-Nach- 
riehten mit Verlust seines Kopfes seinen Lohn empfangen. : 
Das quo Imperatori et Patriae ad stringo das Vovesne 
porro ennitas viduas, et orphanos, aliasque tristes etofflirtas 
personas defendere protegere et iisdem juxta posse Tuum, 
anxilio furcurire? — würde den gemordeten König Lud- 
wig XVI in der Stärke wahrer Templer eben die Ver- 
theidiguug haben finden lassen -- die Philipp der Schöne 
durch 3 Täge sich vor seinen aufrührerischen Volk in 
Tempel geflüchteter erfahren. 

Dieses Hochwördigst Durchlauchtigster Br. sind in Be- 
der 'I. ©. meine ungeheuchelten aufrichtigen Gesinnungen — 
sie siud frey wie mein biederes Herz — ich kann meinen 
1. Kid, der mit keiner meiner übrigen Pfliebten in Wider- 
spruch stehet, nie verletzen, ohne der guten Sache im 
Ganzen zu schaden. Verzeihung über die Wärme, mit welcher | 
meine Weder ihren freyen Lauf genommen. 

Aber, vielleicht kann Richtung und Stimmung der Bbr. 
zum uuglücklichen Namen des T. H. nach und nach auf 
die blosse Zahl von 9, beschrenket werden: wenn man dafür 
etwas beruhigenderes und besseres zu geben berechtiget 
wirde? Sie Hochwürdigst gnädiger Herr bemerkteu selbst: 
dass ich für meine Person in den asiatischen 
Bunde vielleicht mehr wesentliches finden 
dürtte, und geben mir dadurcheinen Fingerzeig für einen 
neuen Wirkungskreis, den ich bey näheren Unterricht gewiss ' 
mit Eyfer besorgen wollte. Ich habe von diesen Band die ersten 
Känntnisse durch eine Broschüre: Authentische Nachrichten 
noch Anno 1787 erlangt, und den ersten Personal-Brief 
geschen, 1788 aber die Abfertigung derselben gelesen; 
Auno 1790 sah ich audere Personal-Briefe, und erkannte in 
der Unterschrift des M. b. J. die Hand des B. aL. R. 
Niemand ausser Bezalael weiss, dass ich mich auch für 
dieses System zu verwenden wünsche, deun in Prag hab 
ich mich diesfals Niemand entdeckt, denn — uch, dort ist ; 
alle verdorret. 

Zur nöthigen Wisseuschaft muss ich aber bemerken, : 
dass ich mit Frau und Kind zu meinem Auskommen nichts i 
auders als meine 50 fl. ınonatlich Pension habe, mit welchen 
ich hinreichend auskomme, uuf Ordensauslagen aber etwas ı 
zu verwenden nicht im Stande bin, Zum Sehluss unter- 
fange ich mich: erstlich um die gnädige Belehrung: wer 
der Ritter vou grossen Löwen gewesen, der für den | 
verstorbenen Heermeister Baron Huud das Versicherungs- 
Decret sub. Lit B. Vol. IL. Nr. 30 ausgestellet hat, 2 um 
Jiie Ordens-Parole pro 1480 und die Maurerische pro Anno 
1793—94 gehorsamst zu bitten, und somit den weiteren 
gnädigen Anordnungen entgegen zu sehen. 


exp. 5./7. 92. 


Fr. Franeiscus a Pannonia. 
Eg. pr 

Br. Aigner scheint aber durch die Kälte des Prinzen in 
seinen Gefühlen sehr abgekühlt worden zu sein und dies 
auch seinem Freunde Bödecker eingestanden zu haben; 
allein dieser tröstete ihn und versicherte, dass der Prinz 
ihn bei fortgesetzter Offenheit sicher lieb gewinnen werde. 
Auch sei Aiguer einer der wenigen Bbr., die er dem Prinzeu 
zur Aufnshme in den Asistischen Bund — den er auf 
dessen Ordre cultivir? — empfohlen habe. Zum Beweise 
dessen übersandte er ihm des Prinzen eigenhändiges Schreiben 
an ihn, das folgendermassen lautet: 


! stetts versichert. 


Louisenh. 14. July 1793, 


Ich habe mit vielen Vergnügen Hochwrd. Br., Ihr 
Schreiben v. 15. m. p. erhalten, und daraus Ihre so löb- 


‚ lichen Absichten des Or. wegen, wie auch das gute Zeug- 


niss das Sie dem Br. Aigner geben, ersehen. So sehr ich 
auch wünschte gleich demselben, und denen guten wit 
Ihnen verbundenen Bbr., die 1. Hauptstufe des Asiatischen 
Bundes, Ihnen zu theil werden zu lassen, so gebieten mir 
Umstände und Pflicht, Ihnen ohne Rückhalt zu sagen, dass 
noch kein Mstr. unter Ihnen ist, dem ich die Ober-Meister- 
schaft anvertrauen darf. Ich halte es aber für weit rathsamer, 
wenn Sie die Akten des Vollkommenen Mstr -Grades, die 
Sie mir communieirt haben, fortsetzen zu bearbeiten. (Ist noch 
mehreres dazu gehörig, so bitte Mir eine Abschrift aus.) 
Nehmen Sie nur sehr wenige ganz bewährte auf, und lassen 
Sie die sich entfernen wollen, sich in Gottes Namen zurück- 
ziehen. Wer kein wahrer Verehrer des Nahmens Jesu ist, 
kann wahrlich nicht im Asiatischen Bunde sein Glück, wohl 
aber sein Unglück finden. Senden Sie mir eine Liste derer 
noch vorhandenen Asiatischen Bbr., derer die ernsthaft 
wünschen ihn fortzupflanzen, und darinnen Wahrheit zu 
finden glauben; und derer die darinnen aufgenommen 
werden wünscheu Es ist äusserst nothwendig in die) 
Zeiten sich möglichst in der grössten Stille zurückzuziehen, 
und nur ganz bewährt gefundene weiter zu führen ; die aber 
als nicht vollkommen befunden werden, thun uus vielleicht 
weltlich uud geistlich den grössten Schaden. Haben die 
Wiener Bbr. einiges wahres Vertrauen in mich, so werde 
ich si mit Freuden leiten, aber die Zeit und Stunden 
müssee Sie Mir überlassen; es ist zu viel Unkraut, und 
besonders in Wien unter den Weitzen gekommen; dabey 
so viel unangenehme Auftritte mit Juden und Christen 
daselbst, haben mich behutsam gemacht, und die dortige 
Gesellschaft muss ganz geheiın erst seyn, um nur etwas 
gutes davon hoffen und erwarten zu dürfen 
Ich wünsche übrigens recht sehr zu Ihrem Eigenen 

Wohl beyzutragen im stande zu seyn. 

: Seyn Sie von Meiner wahren T'beiinehmung an 
Ihrem Ergehen, und brdlichen Achtung und Zuneugung 
Carl. 


Ob der Prinz in der Folge „Zeit und Stunde“ für 
gekommen hält, um den Asistischen Bund weiter auszu- 


| bauen, dürfte sehr fraglich sein. Ebenso, ob Aigner | 


mals an ihn geschrieben habe. Falls er aber factisch wie 
einen Brief an den Prinzen abgehen liess, so hat er sicher- 
lich keine Antwort erbalten, denn bei der ängstlichen Sorg- 
falt, womit er jedes Blättchen Manuseript aufbewahrte, ist es 
geradezu undenkbar, dass er das Schreiben eines Fürsten 
verworfen haben sollte. Uebrigens beklagt sich auch Bödecker 
über die laue Correspondenz des Prinzen, der es besonders 
nach dem entdecktem Jakobiner-Omplot wohl für gerathen 
hielt, die schriftliche Verbindung mit österreichischen Brüdern 
ganz abzubrechen. 

Aus der Oorrespondenz Bödecker’s geht übrigens hervor, 
dass dieser — in vielen Systemen versirt, einer derjenigen 
Bbr. war, die für den Prinzen die Acten der verschieden- 
artigsten Systeme sammelten. Der Prinz besass auch eine 
reichhaltige Sammlung derselben, welche mit dem heer- 
meisterlichen Archiv, mit dem der VII. Provinz, sowie dem 
des Herzogs Ferdinand von Braunschweig, die ihm zuge- 
fallen waren, eine ausserordentlich reiche und in ihrer Art 
wohl unvergleichliche Sammlung bildete. Dies Archiv, für 
die Geschichte der Frinrei aller Länder von höchster 
Wichtigkeit, befindet sich im Archiv der Grossen Loge vou- 
Dänemark zu Kopenhagen. Möchte dieselbe doch zu der 
Ueberzeugung gelangen, dass derlei Urkunden nicht Eigen- 
tbum eines Einzelnen bleiben dürfen, sondern als unent- 
behrliches historisches Material zum Gemeingut des Bundes 
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gemacht werden sollten. Und möchte dieselbe, im Einver- 
nehmen mit der Grossen Landes-Loge von Deutschland und 
anderen frmrischen Grossmächten, denen grössere Archive 
sus dem vorigen Jahrhundert zur Verfügung stehen, sich 
zur Edition eines Codex diplomaticus für die Ge- 
schichte der Frmrei entschliessen. Derselbe könnte in zwei 
Serien, I. die historischen Doeumente und Correspondenzen, 
I. die verschiedenen Systeme und Rituale zur Veröffent- 
lichung bringen und damit eine wirklich diplomatisch-prag- 
matische Geschichte der Frmrei anbahnen. Sie würde sich 
damit um die Frmrei unvergängliche Verdienste erwerben ! 
Ludwig Aigner. 


Freimaurerei in Tirol. 
Von Br.‘. Hermann Winds. 


(Sehluss.) 


Michaeler wurde wegen seiner Theilnahme an dem 
Bunde der Freimaurer in Tirol viel und heftig angefochten. 
an hielt ihm vor, dass die Freimanrerei durch zwei 
pstliche Bullen verdammt worden und jedes katholische 
Mitglied derselben der Excommunication verfallen sei. 
Wie er also — ein Priester — es wagen könne. dieser 
von Rom wiederholt und ausdrücklich verworfenen Bru- 
derschaft anzugehören? Diese Vorwürfe zu widerlegen, 
schrieb Michaeler eine Broschüre: „Beruhigung eines 
Katholiken über die päpstlichen Bullen wider die Frei- 
manrerei“. Er führt in seiner Schrift aus, dass die Päpste 


Clemens XII. und Benediet XIV. unwissende Richter; 


gewesen seien, die über Dinge einen richterlichen Aus- 
spruch und Bescheid ergehen liessen, von denen sie sich 
zuvor keine Kenntniss verschafft hatten. „Alle in jenen 
“ Bullen angeführten Hauptstücke“, sagt er, „laufen ei- 
gentlich nur auf Eines hinaus, dass man nämlich nicht 
weiss, was die Maurerei sei, und dieses bleibt auch die 
einzige Grundursache ihrer Verwerfung“ ; Michaeler’s Po- 
lemik ist eine sehr scharfe; er sagt an einer anderen 
Stelle in seiner Schrift: „Der Bund der Freimaurer ist 
eine weltliche Gesellschaft, die sich mit der Relizion gar 
nicht befasst, daher habe überhaupt der Papst den Brüdern 
ichts zu befehlen. Die Maurer haben sich ihre Bande 
ur aus dem natürlichen Rechte geflochten und lassen 
es dabei bewenden, sie gehören also in kein anderes 
Prüfungsamt hin... .... \“ 

Er stellt die Grenzen der päpstlichen Gewalt fest 
und sagt, man müsse der Kirche gehorchen innerhalb 
dem Gesichtskreise ihrer Gerichtsbarkeit; der päpstliche 
Stuhl mache eben auch nicht die ganze Kirche. Die 
päpstlichen Bullen nennt Michaelis „erstummte Orakel“. 
Seine Gegner schwiegen nicht still auf diese Schrift, 
sie traten vielmehr in einer Gegenschrift: „Vertheidigung 
zwoer päpstlichen Bullen wider die Freimaurerei“ gegen 
Michaelis auf, in welcher sie diesem insbesonders seine 
Toleranz zum Vorwurfe machten. In seiner Schutzschrift 
zu Gunsten des Freimaurerbundes hatte sich dieser ge- 
äussert: „Ist es nicht unbillig und lächerlich, Andere 
zu tadeln, weil sie nicht so denken, als wir unter ähn- 
lichen Umständen gedacht haben würden?.... Noch 
ungereimter würde es sein, Andere zu schmähen, weil 
sie das nicht glauben, was wir selbst nicht glauben.“ — 
Darauf erwidert ihm sein Gegner: „Dies heisst soviel, 
wenn wir in die nämlichen Umstände der Geburt, der 
Auferziehung u. s. w. versetzet würden, in welchen ein 
Calviner, ein Quäcker sich wirklich befindet, so würden 
wir gewiss auch Calviner und Quäcker sein. Folglich 


müssen wir diese Leute nicht tadeln. Müssen wir also 
ihren Irrthum gutheissen?“ Und in verbissenster 
Pfaffenart fährt er fort: „Ich weiss nur soviel, dass ein 
einziger seligmachender Glaube, sowie nur ein Gott 
und nur eine Taufe ist; ich weiss, dass es ohne diesen 
Glauben unmöglich ist, Gott zu gefallen und selig zu 
werden “ Wenn man das Maurerbündniss zugebe, 
meint er, so müsse man alles Geschmeiss der Schwärmer 
und Sektirer mit beiden Armen umfangen. Die Polemik 
wurde von Seiten des Michaelis fortgesetzt; er erwiderte 
in einem unbedeutenden „Nötchen von 36 Seiten“ und 
nannte die Vertheidigung der zwo Bullen „grossmaulig, 
schnalzend und hochtrabend*. Auch diese Schrift blieb nicht. 
unerwidert und der Streit wurde schliesslich persönlich 
und unerquicklich. Die Titulaturen Herrchen, Ritter, 
Bauernkerl u. s. w. flogen nur hin und her, Michaelis 
ward meineidig und infam genannt und in diesem Tone 
ging es fort. 

Ueber eine anlere Persönlichkeit finden sich noclı 
biographische Daten in dem Buche Ludwig Rapp’s, von 
der es zwar nicht nachgewiesen, dass sie einer T,oge an- 
gehört. die aber ihrer ganzen Geistesrichtung nach, sich 
zu den Tendenzen der Freimaurer bekannte. Es ist. lies 
wieder ein Priester, Carl Güntherod, der als Lehrer der 
Kirchengeschichte an der Universität zu Innsbruck durch 
verschiedene gewagte Behauptungen und durch die Sucht, 
seinen satyrischen Einfällen vor allen Schülern freien 
Lauf zu lassen, so sehr den Argwolhn und das Missfallen 
seiner Oberen erregte, dass eine eigene Commission 7u- 
sammengesetzt wurde, die ilm über verschiedene Sätze, 
die ihm zur Last gelegt wurden. verhörte. Wenn es 
„Theologische fliegende Blätter“ geben würde, müssten 
diese Sätze Aufnahme in denselben finden. Wir wollen 
einige davon hiehersetzen. 

1. Die unbefleckte Empfängniss Mariens. nehst dem 
so einträglichen Fegefeuer können nicht geradezu aus 
der heiligen Schrift, sondern eher aus der Tradition er- 
wiesen werden. 

2. Kaiser Heinrich, genannt der Heilige, hatte melır 
Anlage zu einem Mönch, als Fähigkeit zu einem löhe- 
manne, weil er sonst wider den Zweck der Khe gesündigt 
hätte. da er sich seiner @emalin Kunigunde entschlagen hat, 

3. Der römische Bischof ist so wenig infallibel als 
allwissend. 

4. Der Ablass ist nichts Anderes. als eine Nach- 
lassung der Kirchenstrafe. Mit den Ablässen haben (lie 
Römer zum Aergerniss der ganzen Welt gewuchert, Kin 
Ablass, wie ilın Papst Leo X. ertheilte, wenn er an 
einen geschickten Wechsler kan, war für die päpstliche 
Kammer ein kleines Peru. 

5. Es gibt keinen göttlichen Bernf zum Mönchs- 
stande. Wie sollte es einen Beruf zu den geben, alles 
Gefühl der Menschheit zu verläugnen und handwerks- 
mässig zu betteln !? 

6. Das Fasten, d. h. der Zwang Fastenspeisen zu 
essen, ist dem Staate schädlich. Die Protestanten be- 
reichern sich von den katholischen Schwachheiten. Warum 
soll man von den Holländern um thenres Geld Stockfische 
kaufen, da wir selber so viele Stockfische im Lande haben. 

7. Der heilige Thomas von Agquin hat die unbefleckte 
Empfängniss Mariens mit so triftigen Gründen bestritten, 
dass der Kirchenrath von Trient dadurch abgeschreckt 
worden, das Gegentheil zu definiren. 

Güntherod leugnete vor der Commission diese Sätze 
nicht, er suchte vielmehr dieselben zu vertheidigen. Die 
ganze Angelegenheit wurde nach Wien abgetreten, hier 
aber nicht allzu strenge behandelt, weil in jener Zeit 
das System der „Aufklärung“ in schönster Blüthe stand, 
wie der Autor des Buches in ironischem Sinnen hinzu- 


50 


fügt. Bemerkenswerth ist noch eine Ode auf Güntherod, 
welche aus diesem Anlasse entstand. Diese „Ode* beginnt: 


Schändlicher, frecher Witzling! — dir — irvender 
Flattergeist, Schwärmer! dir, der Gelehrten, der 
Priester, der Mönche Schmach und Schande! — 
Dir — tönt die Harfe — du bist mein Lied. 


Dies die Eingangsstrophe. Eine andere Strophe lautet: 


O! du.Geschirr des Tempels voll grässlichen 
Unflaths! Unwürdiger Diener des Heiligthums! 
Auch gar vom Koth trieft deine Gosche — 
Frage man in Stadt- und Bauernschänken. 


Man muss gestelen, an Kraft der Sprache felılt es 
dem „edlen“ Barden nieht, wenn gleich die poetische 
Distion manchen Wunsch often lässt. Güntherod wurde 
schliesslich nach Gradiska versetzt, trat später aus dem 
Servitenorden aus, trieb sich einige Zeit olıne bestimmte 
Beschäftigung in Wien und in anderen Städten herum, 
bis ihm Fürst Eszterhazy die Stelle eines Caplaus auf 
seinem Schlosse Eisenstadt zu verlieh. Er war ein fiucht- 
barer Schrittsteller auf dem Gebiete der Theologie. 

Unter «en nachgelassenen Schriften der Loge „zu 
den 3 Bergen“ fanden sich auch viele Briefschaften, die zum 
Theile in dem Buche über die „Freimaurerei in 'Tirol* 
abgedinckt sind und manches Interessante enthalten; 
es würde jedoch zu weit fülren, iu diesem Berichte 
näher «darauf einzugelen. Bemerkenswerth sind einige 
Mittheilungen über die damals in Wien bestehenden 
Logen, die sich einer hohen Blüthe erfreuten. Die Loge 
„zur wahren Eintracht“ zählte 190 Mitglieder, jene „zur 
neugekrönten Hoffnung“ 225 Brüder und endlich eine 
(dritte Verbrüderung, die Loge „zur Beständigkeit“. 
89 Köpfe. Gleich wie in den Innsbrucker Logen der 
(lamaligen Zeit gehörten auch in Wien viele Adelige, 
Pfarver, Hofprediger, Künstler und Professoren den Logen 
au. Wir begegnen den Namen: W. A. Mozart, Em. 
Schikaneder, Hofrath v. Sonnenfels, Josef Haydn, Al. 
Blumauer, +. B. Alxinger, General Wurmser, Graf von 
Wilczek, Schauspieler Adamberger, Kunsthändler Artaria 
und vielen anderen Männern von hervorragender gesell- 
schaftlicher Stellung. 

Mit der Blüthezeit des Freimaurerthums in Oester- 
reich war es 1786 zu Ende. Eine kaiserliche Verordnung 
aus dieser Zeit beschränkte das Logenwesen; dies hatte 
auch zur Kolge, «dass sich die drei Innsbrucker Logen 
zu löiner vereinigten, die fortan den Namen „zu den 
symbolischen Bergen“ führte. Diese Verordnung, die 
von Kaiser ‚Tosef IL. selbst verfasst worden sein soll, 
wies die freimaurerischen Verbrüderungen in genau vor- 
geschriebene Grenzen. Der kaiserliche Erlass enthält 
einige Stellen, die wir hier anführen wollen. So 
heisst es daselbst: „Die sogenannten Freimaurer-Gesell- 
schaften, deren Geheimnisse mir ebenso unbewusst sind, 
als ich deren Gaukeleien jemals zu erfahren wenig 
vorwitzig wäre, vermehren und sich itzo auch schon 
auf alle kleinsten Städte“ Es wird alsdann an- 
befohlen, dass in jedem Lande in der Hauptstadt, wo 
die Landesregierung ist, nur eine Loge bestehen darf 
und auf ein etwaiges Entgegenhandeln wird der nämliche 
Preis zn deren Entdeckung und Bestrafung gesetzt, der 
auf (die Hazardspiele patentmässig besteht. Die zu 
„ahlende Strafe betrug 300 Ducaten, wovon der Anzeiger 
den dritten Theil erhielt. Am unangenehmsten wirkte 
jener Artikel des kaiserlichen Decrets, welcher anordnete, 
dass die Namen aller Mitglieder der österreichischen 
Logen dem Landeschef „auf Ehre und Reputation“ be- 
kannt zu geben seien, Dies veranlasste auch den Aus- 


tritt Mehrerer aus der Innsbrucker Loge, Andere legten 
ihre Würden zurück, und es begann der Verfall des 
früher so bewegten und blühenden Logenlebens. 


Josef Haydn. 
Von Br. Dr. Sigmund Kohn. 


In Rohrau, einem kleinen Marktflecken Niederöster- 
reichs nahe der ungarischen Grenze hatte sich zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts der Wagnermeister Mathias 
Haydu niedergelassen. Sein zweiter Sohn kam am 31. 
März 1732 zur Welt und erhielt den Namen Franz Josef. 

Von den Eltern schlicht und streng erzogen, an Fleiss, 
Sparsamkeit und Religiösität früh gewöhnt, zeigte er 
schon in zarter Kindheit Liebe zur Musik, welche die 
einzige Freude und Erholung des Vaters bildete, der nach 
des Tages Arbeit und Mühen seine Familie um sich zu 
versammeln und mit ihr einfache und kunstlose Lieder 
zu singen pflegte. . 

Ein entfernter Verwandter, Johann Mathias Frankh, 
Schulrector in Hainburg, wusste (die Eltern zu beweg: 
dass sie ihm den kleinen Josef zur Erziehung anvertraut: 
und nahm ihn mit sich in sein Haus. i 

Dieser Hainburger Schultyraun muss ein etwas wun- 
derlicher Heiliger gewesen sein, denn wir hören von ihm, 
dass ihm von dem wohlweisen Magistrat wiederholt das 
Aufspielen zum Tanze untersagt wird und dass er 1741 
wegen des Spielen mit falschen Würfeln bestraft wurde, 
später entweicht er heimlich von Haus und Amt, kehrt 
aber wieder zurück und wird, als ob gar nichts vorge- 
fallen wäre, wieder in seine Stelle eingesetzt. 

Nicht lange verblieb Josef Haydn bei ihm. Im 
Jahre 1739 kommt Georg Reutter, kaiserlicher Hofcom- 
positeur und Domcapellmeister zu St. Stefan nach Hain- 
burg, interessirt sich für den aufgeweckten Knaben und 
nimmt ihn mit sich nach Wien und in die Cantorei auf. 
Diese war eine Schule zur Ausbildung in der Musik. 

In alten Zeiten war sie gegründet, schon Wolfgang 
Schmeltzl in seinem bekannten Werke „ein Lobspruch 
der hochlöblichen weitberümbten khüniglichen Stat Wienn 
in Oesterreich“ 1548 geschrieben, rühmt die an der Ste- 
fanskirche bestandene Cantorei. 

Damals, 1739, war die Stefanskirche ringsum @® 
einem Friedhofe umgeben, aus welchem 5 Thore in 
die Stadt führten, eines derselben stand an jener Stelle, 
wo heute der Eingang in das bekannte Gasthaus „zum 
Stefanskeller“ sich befindet. 

Dort war auch das Gebäude der Cantorei, das soge- 
nannte Capellhaus, hier erhielt Josef Haydn Unterricht 
in den gewöhnlichen Schulgegenständen, im Latein, in 
Musik und Singen. Zu den Obliegenheiten der Sängerknaben 
gehörte in erster Linie der Kirchendienst und die Mit- 
wirkung im Chore bei Hoffestlichkeiten. Häufig wurden 
sie aber auch geladen, um bei bürgerlichen Festlichkeiten, 
bei Hochzeiten u. s. w. mitzuwirken und bei diesen ‘Ge- 
legenheiten, die in unserer heiteren Stadt nicht selten 
vorgekommen sein mögen, wurden sie auch immer gut 
bewirthet. E 

1745 verbrachte der Hof die Pfingstfeiertage in 
Schönbrunn, welches damals in seiner jetzigen Gestalt 
hergerichtet wurde. . 

Die Sängerknaben, welche bei den kirchlichen Fest- 
lichkeiten mitwirken sollten, tummelten sich in ihrer 
freien Zeit im Park umher und kletterten auf Bäumen . 
und Gerüsten lustig auf und nieder. Wiederholt hatte 
die Kaiserin Maria Theresia vom Fenster aus.den Kin- 
dern abgewinkt, sie gab Befehl, dies Treiben zu unter- 
sagen, als alles nichts nützte, liess sie Reutter rufen, 


beklagte sich bei ihm und machte ihn auf den Rädels- 
führer aufmerksam. „Ah das ist ja der Seppel“, rief 
der Hofeompositeur. „Nun so lass er ihm einen recenten 
Schilling aufmessen!“ sagte die hohe Frau, und gewis- 
senhaft wurde an unserem Haydn diese allerhöchste Aus- 
zeichnung vollzogen, durch welche der nachmalige Com- 
positeur der Volkshymne zum ersten Male mit dem Kai- 
serhause in nähere. allerdings für ihn unangenehme Be- 
rührung kam. 

Bald nahte eine schwere Zeit für unseren jungen 
Helden. Er begann zu mutiren und der bevorstehende 
Verlust seiner Singstimme, der damit verbundene Verlust 
seiner Stellung erfüllte ihn mit Trauer und Angst. 

Reutter deutete ihm wohl an. dass es ein in dama- 
liger Zeit nicht sehr ungebräuchliches Mittel gebe, die 
Stimme zu erhalten, ja sogar ihre Biegsamkeit, ihren 
Wohllaut zu erhöhen; von solchen Plänen mochte Haydn’s 
Vater vernommen haben, er kam daher nach Wien und 
protestirte energisch dagegen, dass aus seinem Sohne — 
ein Castrat gemacht werde. 

Nachdem Josef Haydn bei dem 1749 abgehaltenen 
Priesterjubiläum des damaligen Erzbischofs, des Grafen 
Sigismund Kollonies noch zum letzten Male als Sänger- 

nabe mitgewirkt hatte, wurde er, da er seine Stimme 

rlor, aus dem Oapellhause einfach entlassen. Ohne 
reund, ohne Geld, ohne Obdach stand er da, irrte 
schutzlos in Wien umler und musste die Nacht im Freien 
zubringen. Da begegnete er den ihm von früher be- 
kannten Tenoristen Spangler, dieser erbarmte sich seiner 
Noth, und obwohl selbst mit Weib und Kind in einem ein- 
zigen Dachzimmerchen ärmlich lebte, nahm er ihn doch 
bei sich auf und theilte das Wenige, was er besass 
mit ihm, 

Nun aber stand unser Held vor dem Scheidewege. 

Er konnte zurückkehren in’s Elternhaus, sich einem 
Gewerbe zuwenden oder geistlich werden, womit er den 
innigsten Herzenswunsch der frommen Mutter erfüllt 
hätte, 

Aber den schlichten einfältigen Knaben aus dem 
Volke hatte während seiner träumerischen Kinderspiele 
‘der Genius der Kunst mildlächelnd angeblickt — und 
ein strenger Herrscher ist dieser Genius, auf wem er 
sein Auge geworfen, wem er zugewinkt mit dem rosig 
schimmernden Finger, den hat er an sich geschmiedet, 

it unzerreissbaren Fesseln, den treibt er, alles von sich 
werfen, alles zu wagen und durch alle Wirrnisse und 
alles Dornengestrüpp des irdischen Lebens, durch Nacht 
und Noth und Entbehrung sich hindurch zu ringen, ihm 
allein zu leben und nach jenen lichten Höhen zu streben, 
auf welchen, nur wenig Staubgeborenen erreichbar, die 
Palme des Ruhmes gedeiht. 

Unser Haydn entschloss sich rasch. die in ihm 
schlummernde Begabung zur Musik war in der hierfür 
so ganz ausnehmend geeigneten Luft Wiens immer mehr 
empor gereift. 

War doch Wien schon damals die Musikstadt, die 
Stadt der frohen Klänge. . 

‘Wolfgang Schmeltzl hatte in seinem früher erwähnten 
Büchlein über Wien gesungen: „Hier seind vil Singer, 
saytenspil, Allerlay gesellschafft, frewden viel; .Mehr 
Musicos und Instrument findt man gewisslich an khainem 
endt.* Und diese Verse fanden auch zweihundert Jahre, 
nachdem sie geschrieben waren, um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, ihre volle Geltung. 

Das Kaiserhaus selbst ging mit dem edelsten Bei- 
spiele voran, Sitte war’s am Hofe, dass die kaiserlichen 

: Kinder unter ihnen selbstverständlich auch der nach- 
malige Kaiser Josef II. an den Geburts- und Namensfesten 
ihrer Eltern, eigens zu diesem Zwecke componirte Opern 


51 


und Cantaten von Gluck, Hasse, Wagensenl, Reutter und 
anderen berühmten Meistern aufführten. 

Schon 1659 hatte Leopold I. am Josefsplatze das 
erste Wiener Schauspielhaus erbaut, aus welchem später 
die Redoutensäle gemacht wurden. 

Dort wurden nur Opern aufgeführt, 1706 aber er- 
richtete Josef I. das Hofopernhaus nächst dem Kärntner- 
thore und dieses wurde, als 1741 das jetzige Hofburg- 
theater erbaut wurde, das eigentliche Operntheater. 

Ein reges T'heaterleben herrschte, Stranitzky, Pre- 
hauser, Kurz wirkten hier als Komiker, ein kleines Pri- 
vattheater bestand im heutigen Trattnerhofe, viele wan- 
dernde Schauspielgeselischaften gaben Vorstellungen, und 
wenn auch ein im Bezirke Landstrasse gegründetes 
Theater wegen der Indolenz der Bewohner gerade dieses 
Bezirkes, die nach einer damaligen Chronik schon um 
7 Uhr zu Bette zu gehen pflegten, bald wieder zu Grunde 
ging, so entstanden dafür später in der Josefstadt, auf 
der Wieden im Starhemberg’schen Freihause und in der 
Leopoldstadt die noch jetzt bestehenden Theater und es 
ist jedenfalls bezeichnend für unsere Vaterstadt, dass 
wir zu Ende des vorigen Jahrlunderts eben soviele 
Theater besassen, wie heutzutage. 


(Schluss folgt.) 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Pressburg. Seit einer Reihe von Jahren ist es Sitte 
und Brauch, dass die Grenzlogen gemeinsam das Johannis- 
fest feiern. Zu diesem Behufe entsendete auch diesmal jede 
Loge einen Delegirten, welche den sehr Ehrw.‘. Br.. August 
Heimann zu ihrem Obmanne wählten. — 

Am 26. Mai 1. J. versammelten sich‘ im lauschigen 
Waldsteingarten circa 120 Schwestern und Brr.'. der Grenz- 
logen, um dem Rosenfeste zu huldigen. 

Die Klänge einer vorzüglichen Musikcapelle boten den 
Eintretenden den „Willkommen-Gruss‘ und gab sich das 
Comit6 alle Mühe den Anwesenden den Aufenthalt angenehm 
zu machen. 

Bei der stattgehabten Tafelloge. die durch Musik ge- 
würzt wurde, ergriff Br.‘. Heinr. Öfenheim das Wort, um 
in üblicher Weise unseres Regenten und des erlauchten 
kaiserl. Hauses zu gedenken, in welchen Toast Alle begeistert 
einstimmten. 

Br‘. Vietor Schmidt gedachte in warmen Worten der 
Ehrw.. Grossloge, der wie selbstverständlich unsere vollste 
Sympathie entgegenbringen. 

Hierauf liess Br... Bricht in einer höchst geistreichen, 
humor- und inhaltsvollen Rede die verehrten Schwestern 
leben, welche Ansprache mit Recht sich des ungetheiltesten 
Beifalls aller Anwesenden erfreute. 

Ein Br.‘. Gast war bemüht in einer Improvisation sein 
Bestes 'zu leisten. 

Sehliesslieb wurde auch Jener gedacht, denen es durch 
Krankheit und Abwesenheit nicht möglich war am gemein- 
samen Feste theilzunehmen, bei welcher Gelegenheit der 
Versammlung die nachfolgenden Zeilen unseres gel. Br.’.s 
Ennemoser zukamen : 


Hochgeehrte Schwestern | 
Vielgel. Brr.‘. alle ! 

Sie feiern heute jenes schöne Fest der brüderlichen 
Vereinigung, das Fest der Liebe und Treue der Freimaurer ; 
Sie feiern das hehre Johannisfest ! 

Bedeutungsvoll war die Feier dieses Festes von jeher 
für die Freimaurer als Zeichen der Zusammengehörigkeit aller 
Brr.‘. auf dem weiten Erdenrunde. Sie feiern das Fest ge- 


meinsam ınit den lieben Schwestern. Ich wüusche Ihnen 
allen Glück zu diesem schönen Feste. Möge die Feier des- 
selben für alle Theilnehmenden ein Sporn sein, Liebe und 
Frieden allüberallhin in schönster Bedeutung des Wortes zu 
gründen und zu befördern 

Zum 51. Male kehrt für mich dieses hehre Fest wieder, 
an dem ich leider heute persönlich wegen gesundheitlicher 
Verhältnisse nicht theilnehmen kaun. Geistig befinde ich 
mich unter Ihnen und bemühe mich, die schönen Ziele un- 
seres Bundes nach Möglichkeit zu erstreben. Schenken Sie 
auch mir bei Ihrer heiteren Stimmung ein freundliches An- 
denken und nehmen Sie von mir die Versicherung entgegen, 
dass ich bis an das Ende meiner Tage ein treues Mitglied 
unseres so vielfach verkannten Bundes zu bleiben hoffe. 

Indem ich einen recht erfreulichen Erfolg dieses herr- 
liehen Festes vom A. B.a W. erbitte, verbleibe ich mit Gr. 
u. K Ihr treu verb. 

Br.‘. Dr. Ennemoser. 


Nach aufgehobener Tafel ergötzten sich die Festgäste 
am Tanze, der bis Mitternacht währte. 

Indem wir diesen kurzen Bericht schliessen, wünschen 
wir Allen, die vergnügtesten Ferien und ein frohes Wieder- 
sehen im kommenden Jahre! — 


Wien. Von der verehrlichen Direction der Nordseebäder, 
Westerland und Wenningstedt aufSylt ist an unsere ehrw... 
Grossloge folgendes Schreiben angelangt. 

Hochwürdigste Grossloge ! 
Ehrwürdigster Br.’. Grossmeister! 

Indem ich mir die Erlaubniss nehme, Ihnen in der 
Anlage einen Prospeet der Nordseebäder auf Sylt zu über- 
reichen, bitteich zugleich den ehrw.‘. Mitgliedern der Gr..-L.* , 
sowie den unter ihrem Bunde arbeitenden ger.‘. und vollk.'. 
Töchterlogen in geeignet erscheinender Weise zur Kenntniss 
zu bringen, dass jedem mit einer Legitimation versehenen 
Bundes-Mitgliede — allein oder mit Familie — beim 
Besuch der Norilseebüder auf Sylt in den Monaten Juni und 
September eine Begünstigung um 33°/,% von’ sämmtlichen 
Bade- und Curgebühren gewährt wird. Mit schuldiger 
Kihrerbietung und dem Gruss i. d. u. h. z. Der Director der 
Nor«lseebäder auf Sylt. Br.‘ Dr. Pollaesek. 

Gleichzeitig hat der gel.‘. Br.‘. Director Pollacsek, Leiter 
«dieser Bäder uns mitgetheilt, dass er obiges Anerbieten auch 
an sämmtliche Gr.‘.-Logen gerichtet habe und erübrigt uns 
nur dieses bral.‘. Vorgehen dankend anzuerkennen, überzeugt, 
dass alle, welche Seebäder zu besuchen gedenken, hievon 
beste Notiz nelımen werden. 


Neudörfel, Bei der am 26. v. M. staltgefundenen 
Wahlloge der „Humanitas“, welche der gel.. Br.'. Warm- 
holz leitete, fand zunächst die Wahl des Mstr.‘.s v. St... 
fiir das neue Maurerjahr stett und wurde einstimmig Br.‘. Dr. 
Eduard Uhl abermals zur Führung dieses Amtes berufen. 

Die weitere Wahlhaudlung ergab folgende Resultate: 
Br.. Dr. Koregger, I. Dep... Mstr..; Br... G. M. Bach, II. 
Dep.‘. Mstr.. ; Br.’. J. G. Janiseb, I. Aufseher ; Br.’. Hermann 
Kramer, Il. Aufseber; Br‘. Wilhelm Pappenheim, I. 
Sehriftführer ; Br.’. Ludwig Gruber, II. Schriftführer ; Br.‘. Dr. 
Yerdinand (zelechovsky, Redner; Br.‘. Raimund Mauthner, 
Schatzweister; Br’. Wilhelm Steiner, Almosenier ; Br.’. Otto 
Günther; I. vorbereit.‘. Mstr.'.; Br.'. Hugo Warmholz, II. 
vorbereit.‘. Mstr.. und Archivar; Br.‘. Coloman Preuss, I. 
Schaffner; Br... Josef Rotter, II. Schaffner; Br.‘. Dr. Carl 
Schwarz, Ceremonienmeister ; Br.‘. Dr. S. Hajek, Tempelhäter ; 
Br’. Wilhelm Gran, Bibliothekar ; Br.‘. Heinrich Adam, Haus- 
vater des Kinderasyls; Br‘. Johann Türkel Oassier, desselben. 
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ı Zur brdl-. IZenntnissna 


Neudörfel. Die letzte Arbeitsloge in diesem Maurer- 
jahre wurde am 6. 1. M. vom Dep.‘.- Mstr.‘. G. M. Bach 
geleitet und wurden dabei $ Suchende für die L.’. „Humanitas“ 
und 2 im Delegationswege für die L.'. „Concordia“ .hier, 
dem maurerischen Liehte zugeführt. 

Wir können nur lebhaft bedauern, dass dieser inter- 
essanten Arbeit nicht mehr Brr.’. der „Humanitas“ bei- 
wohnten namentlich, dass selbst viele der Lehrlinge ferne 
blieben. 

Nachdem diese Arbeit in würdevoller Weise ihren 
Abschluss gefunden, übernahm der s.’. Ehrw.'. Mstr.‘. v. St... 
Br.‘. Dr. Uhl den Hammer, um das Johannisfest zu eröfinen. 

Ehe er zu dieser erhebenden Arbeit’ schritt, nahm er 
vom neuen Beamten-Oollegium den Eid ab und forderte 
alsdaun die Schaffner zur Vertheilung der Rosen, mit 
welchen er sich und die Anwesenden sehmückte, auf. Nun- 
mehr erhielt Br... G. M. Bach an Stelle des abwesenden Br... 
Redners das Wort zur Festrede. Br.'. Preuss erstattete als- 
dann den Jahresbericht, den wir gelegentlich zur Kennt- 
nis d»r gel.‘. Leser bringen werden. 

Bei dem hierauf animirten Brudermahle wurden fol- 
gende Toaste unter Acelamation ausgebracht: Br... 

Uhl auf den König und das königliche Haus, Br.'. Wai 
holz auf die Gr..-L.. v. Ungarn, Günther gedachte der 
Neuaufgenommenen, Dr. Hajek der Gäste, Bach der Schwe- 
stern und Kraus der in den ew.'. O.. eingegangenen und 
zerstreuten Brr.'. Im Namen der Neuaufgenommenen dankte 
Br.‘. Monasch, womit die offieiellen Toaste ihren Abschluss 
fanden. i 

Schliesslich gedachte der s. Ehrw.‘. Mstr.‘. v. St... der 

Verdienste der Brr.‘. Bach, Warmholz und Amster, welcher 
Toast in üblicher Weise begrüsst wurde. 
i War auch die Zahl der Anwesenden bei diesen beiden 
Arbeiten eine für die nummerische Mitgliederanzahl der 
„Humanitas“ verhältnissmässig geringe, so sind sich diese be- 
wusst, ihre Pflicht erfüllt zu haben, wie wir dies mit Fug 
und Recht von jedem Br.‘. Freimaurer erwarten müssen ; 
Allen jedoch wünschen wir frohe und vergnügte Ferien 
und wollen hoffen, dass sie frisch und gestärkt zur neuen 
Arbeit schreiten werden. Dass dem so sei walte der g.‘. 
B.. 8. We 1 = 
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Br... Warmholz, Kanzlei-Vorstand der „Hu 
nitas‘, theilt uns mit, dass er während der Ferien 
am sichersten jeden Dienstag und Freitag zwischen 
6',—7 Uhr im Vereinslocale, I., Amalienstrasse 6, 
zu sprechen ist; dass jedoch auch an den anderen 
Tagen ae | ausgenommen) stets ein Br.’. von 
Fe} Uhr Abends dortselbst anwesend und Aus- 
künfte zu ertheilen bereit sein wird. 


Die Redaction. 


Eine alleinstehende Hamburgerin, Witwe nach einem 
Br.‘., von angenehmen Aeusserem, der englischen, fran- 
zösischen und deutschen Sprache, wie auch der Buclı- 
führung mächtig, gegenwärtig in einem Confections- 
Geschäft als Correspondentin und Cassierin thätig, wünscht 
vom 15. Juli ab in gleiche oder ähnliche Stellung zu 
treten. j 

Gefällige brdl.‘. Anträge erbittet man au den Re- 
dacteur dieses Blattes. 


Für Lectionen oder Hofmeisterstellen (auch auf dem 
Lande) empfiehlt sich stud. med. Hofmann, Wien, 
II., Obere Donaustrasse 63. i 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redacteur und für 
die Redaction verantwortlich: Br.‘. Moritz Amster. 
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XVI. Jahrgang. 


Man abonnirt beim Br. 
R. Mautner, I., Hohenr- 
staufengasse Nr. 2. 
Tausch- und Recensions- 
F’xemplare beliebe man zu 
adressiren an Br. M. Amster 
IV., Belvederegasse 18. 


Manuscript für Brr. 


DER ZIRKEL. 


Nr. 7. 


Abonnemenss-Preis sammı 
Zustellung für das In- ucd 
Ausland 4 A. 
Inserate werden beim Br. 
R. Mautner, I, Hoben- 
staufongasse Nr. 2 ange- 
nommen und hilligst ba- 
rachnet. 


Wien. am 15. Juli 1886. 


Inhalt: Joset Haydn. Von Br‘. Dr. Sigmund Kohn. — Dritter Jahresbericht der Joh..-L.. „Uoneordia‘. — Johannistesteruss. — Br. 
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Josef Haydn. 


Von Br. Dr. Sigmund Kohn. 
(Sehluss.) 


Das Beispiel des Hofes fand Anklang in den Kreisen 
des begüterten hohen Adels, viele hohe Aristokraten 
hielten eigene Musikcapellen, in welchen ernste, gediegene 
Tonkunst gepflegt wurde, 

Aber auch in Bürgerkreisen war eine Festlichkeit 
ohne die frohen Klänge der Musik nicht denkbar. Selbst- 
verständlich wurde schon in dem damaligen Wien viel 
getanzt, ein besonders beliebtes öffentliches Tanzlocal war 
die „Mehlgrube“ auf dem Neuen Markt, in welchem der 
Adel und auch das höhere Bürgerthum Gesellschaftsbälle 

- gab, bei welchen ein Goldducaten Entr6e gezahlt wurde. 

Gleichwie in italienischen Städten waren auch Nacht- 
musiken in Gebrauch. 

Der Wiener Theateralmanach von 1794 schreibt: 
„In den Sommermonaten trifft man fast täglich, wenn 
schönes Wetter ist, Ständchen auf den Strassen, dieselben 
bestehen aus Terzetten, Quartetten, oft ganzem Orchester, 
dieses führt die grössten Symphonien auf. Besonders 
gibt es solche Ständchen an den Vorabenden der bekannten 

mensfeste, namentlich am Vorabende des Annen- 
‚ges. 

Gerade hierin zeigt sich die allgemeine Vorliebe für 
die Musik“. 

Kein Wunder, dass in dieser Athmosphäre in unserem 
Haydn die Begabung und die Lust zur ausschliesslichen 
Beschäftigung mit der Tonkunst mächtig in die Halme 
schoss. 

Den Winter schlug er sich durch, recht und schlecht, 
er geigte bei Gelegenheitsmusiken, spielte zum Tanz auf 
u. s. w. Im Sommer schloss er sich einer Procession 
nach Mariazell an und stellte sich dem dortigen Chor- 
meister vor, um eine Anstellung zu erhalten, dieser fer- 
tigte ihn aber kurz ab, es käme genug Lumpengesindel 
von Wien. Aber Haydn wusste sich unter die Sänger 
zu mischen, er nahm dem Solisten das Notenblatt ab und 
sang so schön, dass er allgemeine Aufmerksamkeit erregte 
und die Geistlichen ihn 8 Tage lang im Kloster behielten, 
wo er sich denn einmal ordentlich satt essen konnte. 

Nach Wien zurückgekehrt gelang es ihm, von einem 
Bürger, namens Buchholz, ein Darlehen von 150 fl. zu 
erhalten. Jetzt nahm er eine eigene Wohnung im alten 
Michaelerhause, allerdings nur aus einem Dachkämmerchen 
bestehend, er studirte und übte fleissig, namentlich 


Bach’sche Sonaten, gab Clavierlectionen anfangs um 2 fl. 
monatlich, schrieb kleine Compositionen und war immer 
zu allen lustigen Streichen aufgelegt. 

So lud er einst eine Anzahl befreundeter Musiker 
zu einer Nachtmusik, die angeblich im tiefen (raben 
stattfinden sollte. Er postirte die Theilnehmer an ver- 
schiedenen Orten, den Paukenschläger oben auf der hohen 
Brücke, keiner wusste, um was es sich handle, jedem . 
hatte er ein anderes Musikstück angegeben, in welchem 
er seinen Part spielen sollte, auf ein bestimmtes Zeichen 
sollte jeder beginnen. Natürlich gab es ein wahres Höllen- 
concert, alle Nachbarn fuhren aus dem Schlafe empor 
und fingen wüthend zu schimpfen an, — die Frechheit, 
war um so grösser, als in nächster Nähe sich eine Wach- 
stube der Rumorwache, der damaligen Polizei, befand, 
die denn auch natürlich sofort herbeistürzte, aber Nie- 
manden.erwischte, als den unglückseligen Paukenschläger, 
der sich geduldig einsperren liess, ohne den Rädelsführer 
zu. verrathen. 

Bei einem solchen Ständchen, welches der reizenden 
Gemalin des Komikers Kurz gebracht wurde, dirigirte 
Haydn eine von ihm componirte Serenade. Dieselbe gefiel 
dem Schauspieler, der sich den Compositeur vorstellen 
liess und ihn veranlasste, die Musik zu einer von ihm 
verfassten komischen Oper zu schreiben. Dieselbe führte 
den Titel „der neue krumme Teufel“ und wurde in 
Kärntnerthortheater aufgeführt, Haydı erhielt hiefür 
25 Ducaten. wichtiger aber wurde diese Begebenheit. ıa- 
durch für ihn. dass nunmehr der kaiserliche Hotpoet. 
Metastasio. der mit ihm im selben Hause wolmte, auf 
ihn aufmerksam wurde, ihm gute Lectionen, unter andern 
auch bei der schönen Geliebten des venezianischen Ge- 
sandten Pietro Correr, und manche einflussreiche Be- 
kanntschaften, sowie auch einen Lehrer in der Person 
des damals hochgefeierten Porpora verschaffte, bei wel- 
chem er sich in der Kunst des Componirens vervoll- 
kommnete. ‚Tetzt war sein Weg geebnet, er beschäftigte 
sich mit Stundengeben, Örchestermitwirkungen. verwen- 
dete sich beim Kirchendienst, ward Vorspieler in der 
Kirche der barmherzigen Brüder, spielte die Orgel iı 
der gräflich Hangwitz’schen Kapelle, componirte T’rios 
und Quartette, widmete aber den Abend und einen Theil 
der Nacht eifrigem Selbststudium. 

1759 wurde er zum Musikdirector beim (trafen Morzin 
mit 200 fl. Gehalt, freier Kost und Wohnung angestellt. 

Auch der Liebe Leid blieb ihm nicht erspart. Er 
verliebte sich in die Tochter des Friseurs Keller, aber 
seine Angebetete erhörte ihn nicht, sondern trat in ein 
Kloster. 
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Deren Vater wusste ihn aber zu bereden. dass er 
statt der Geliebten, die nun doch für ihm verloren war, 
deren ältere Schwester Aloisia zur Frau nahm. 1760 
vermählte sich Haydn, aber es war eine ausserordentlich 
unglückliche Ehe. 

Seine Frau um 3 ‚Jahre älter als er, war unver- 
träglich, zänkisch, herzlos, verschwenderisch und bigott; 
für sein häusliches Unglück suchte und fand unser 
Held "Prost in seiner Kunst. 

(af Morzin musste seine Capelle auflösen, Haydn 
aber wurde 1760 von Fürsten Eszterhäzy engagirt zu- 
nächst als zweiter und vom Jalıre 1766 als erster Capell- 
meister und in Diensten dieser fürstlichen Familie ver- 
blieb er nun bis 1790. ‚Tetzt hatte er eine gesicherte und 
ruhige Stellung, hinreichende Kinkünfte und einen schönen 
Wirkungskreis, jetzt begann sein ‘lalent sich immer 
freier und mächtiger zu entfalten. 

Fürst Paul Nicolaus Eszterhäzy war ein pracht- 
liebender Herr und ein grosser Musikliebhaber. 
Sein Schloss Riszterhäz am Südende des Neusiedler- 
Stes hatte er mit wahrhaft königlichem Prunke und 
«dabei mit den feinsten Kunstgeschmacke ausgestattet, 
dort hatte er ein eigenes Theater, in welchem von einer 
ständigen (esellschaft Opern, Lust- und Schauspiele für ihn 
md seine Familienangehörigen und Gäste aufgeführt 
wurden, auch hänfige Musikproductionen fanden statt. 
Haydı hatte die Musikstücke einzustudiren, die Auf- 
führungen zu leiten und eigene Compositionen zu ver- 
fassen. Br schrieb Quartetten, Trios, Cantaten, Sym- 
phionien. Tänze. auch Opern und wurde der eigentliche 
Schöpfer der deutschen Kammermusik. Alle seine Werke 
zejehnen sich «dureh Anmutb und Harmonie durch sanften 
Wohlklaug und liebliche Heiterkeit. durch reiche Phan- 
tasie und fröhliche Frische aus. 

Auch seine kirchlichen Compositionen tragen diesen 
Charakter der Fröhlichkeit und als ihm darüber ein 
Vorwurf gemacht wurde, sagte er: „Ich weiss es nicht 
anders zu machen, wie ich es habe, so gebe ich’s. Wenn 
ich au Gott denke, ist mein Herz so voll von Freude, 

- dass mir die Noten wie von der Spule laufen. Und da 
wir tott ein fröhlich Herz gegeben, so wird er mir es 
schon verzeihen. wenn ich ihm fröhlich diene“, 

kin wichtiges Freigniss für Schloss Eszterhäz und 
dessen Bewolmer fand im ‚Jahre 1773 statt. 

Die Kaiserin Maria Theresia besuchte ihren treuen 
Vasallen und eine Reihe der glänzendsten Festlichkeiten 
wurden ihv zu Ehren veranstaltet. Haydn hatte zu dieser 
(elegenheit eine Oper „Uinfedeltä delusa“ und eine grosse 
Symphonie componirt, welche der Kaiserin so gefielen, 
dass sie sagte: 

„Wenn ich gute Musik hören will, muss ich nach 
Eszterhäz gelen“, 

Haydn wurde ihv vorgestellt und -erlaubte sich bei 
(lieser Gelegenheit an den „recenten Schilling“ zu 
erinnern, den ihm die Monarchin einst höchstselbst dietirt 
hatte. worauf diese heiter erwiderte : 

„Nun sieht.er. mein lieber Haydn, der Schilling hat 
(och seine guten Früchte getragen“ ! 

Sie beschenkte ihn mit einer goldenen mit Ducaten 
gefüllten Dose und bald erhielt er den Auftrag, eine 
Oper für das Kärntnerthortheater zu schreiben. 

lor componirte zu diesem Zwecke die Oper „la vera 
vostanza“, Schauspielercabalen vereitelten aber die Auf- 
führung dieses Werkes in Wien. welches später in 
üszterhäz und dann mit grossem Beifalle in Paris gegeben 
wurde. 

Ueberhaupt war damals der Rulım unseres Helden 
schon in ganz Ruropa verbreitet, seine Compositionen 
fanden übernll den reichsten Beifall, sie wurden in Paris, 


London und Anısterdam aufgeführt, der spanische Dichter 
Yriarte schrieb ein Gedicht auf iln, auf Bestellnng des 
Domcapitels in Cadix componirte er die sieben letzten 
Worte Christi am Kreuze, Ruhm und Geld strömten ihn 
von allen Seiten im reichsten Masse zu und woll konnte 
der ungarische Fürst stolz darauf sein. dass in seinem 
Hause, unter seinem Schutze solch’ eine Zierde der 
deutschen Kunst erblüht war. Er hatte ihn auch sehr 
lieb gewonnen und pflegte ihn jeden Winter mit sich 
nach Wien zu nehmen. so dass Haydn stets in Fühlung 
mit dem Wiener Leben blieb, welches damals gerade, in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts seine 
schönsten Blütlien trieb. 

Des Krieges Stürme waren verrauscht, Handel und 
Gewerbe, durch eine weise Gesetzgebung vun den alten 
Fesseln befreit, nahmen einen raschen Aufschwung, der 
Adel aus allen Theilen der Monarchie war hier zusanımen- 
geströmt und gab viel aus, es war Geld unter den Leuten, 
ein allgemeines Wohlbefinden, eine Harmonie unter den 
einzeluen Classen und Ständen der bürgerlichen Gesell- 
schaft, ein Geist der gegenseitigen Toleranz und Duldung, 
ein kräftiges Streben nach Aufklärung und A | 
Liebe zu den Künsten und Wissenschaften gab sich 
wohlthuendster Weise kund. Und alle Schichten der 
Bevölkerung durchdrang eine wahre, aufrichtige. fast 
kindliche Liebe und Verehrung zu dem grossen Kaiser, 
der den Wienern als die schönste Verkörperung ihres 
eigenen Ideals, der harmonischen Vereinigung von Bildung, 
Gemüth und Lebensfrendigkeit erschien. Auch die Frei- 
maurerei erlebte unter ‚Josef’s Herrschaft in Oesterreich 
und besonders in Wien ihr eigentliches goldenes Zeitalter. 

Wenn auch die Versuche, den Kaiser selbst zum 
Eintritte in den Bund zu bewegen. — ein Versuch hierzu 
wurde insbesondere von dem Herzog Ferdinand von 
Braunschweig in einen von ihm an den Kaiser gerichteten 
eigenhändigen Schreiben gemacht — wenn auch diese 
Versuche nicht gelangen, so gewährte er doch dem 
Bunde Duldung und Schutz. 

Interessant ist gewiss die Thatsache, (dass einmal 
in den Räumen der Wiener Hofburg selbst eine rituelle 
freimaurerische Arbeit vorgenommen wurde, indem der 
dänische Rittmeister von Sudthansen in einem Zimmer 
der kais. Burg den Herzog Albrecht von Sachsen-Teschen, 
den Gemalılder Erzherzogin Maria Christine und Schw: 
Josef IL. in die höheren Grade beförderte. 

In kurzer Zeit bestanden in Wien 8 Logen: „Zu 
den drei Adlern; zur Beständigkeit, zur walıren Ein- 
tracht, zu den drei Feuern, zur gekrönten Hoffnung, zum 
heiligen Josef, zum Palmbaum, zur Wohlthätigkeit“. In 
diesen herrschte ein reges Leben, alle Mäuner, welche 
in Wien in wissenschaftlicher, künstlicher, literarischer oder 
socialer Bezielung von Bedeutung waren, Mitglieder des 
hohen Adels. Officiere, Künstler, Gelehrte und Schrift- 
steller gehörten dem Bunde an; zu den Mitgliedern der 
Wiener Logen gehörten u. A. Alxinger, der Dichter des 
Bliomberis und des Doolin v. Mainz, der Odendichter 
Denis, der Satyriker Blumauer, der Hofrath Ignaz von 
Born, der damals Director des kais. Mineralienkabinetes 
war, der Oberstkämmerer Graf Dietrichstein, der die 
Würde eines Bundesgrossmeisters der österreichischen 
Freimaurerlogen bekleidete, der Director des kais. Münz- 
und Medaillencabinetes Josef Eckhel, der Philosoph Carl 
Reinhold, die Dichter Leon Ratschky und Hasclıka, der 
Hofrat Greiner, der Vater der Schriftstellerin Caroline 
Pichler, der Weltpriester Franz v. Kesner, Professor der 
Mathematik an der Wiener Universität, Baron Kressel, Vor- 
sitzender der geistlichen Hofcommission, die Universitäts- 
professoren Mayer und Stoll, der Hofsekretär Paradis, 
der Regierungsrath Pehem, Professor des Kircheurechtes 


an der Universität, Graf Saurau, der edle Sonnenfels, 
der Domherr Andreas Stutz, der Oberst Stuppi und 
Major Unterberger, die Grosshändler Geymüller, der 
Hofbankier Peter Braun, Graf Fries, Graf Buquoi der 
kais. Rath Deldono, der Wappenkönig des Ordens vom 
goldenen Vliess, Graf Franz Eszterhäzy, Graf Fuchs, 
General Fürst Lichtenstein, Fürst Paar, Graf Carl Palffy, 
der Schauspieldireetor Schickaneder, Wolfgang Mozart, 
Graf Starhemberg, Graf Josef Thun. und viele Andere. 

So gewann der Bund gerade in Wien damals hohe 
Bedeutung, ja Wien wurde sogar als Vorort des ganzen 
Bundes betrachtet. 

Was wiv in der Freimaurerei suchen, was wir an 
ihr schätzen und lieben, fand sich da vereint, 

Ein Kreis geistig bedeutender, gesellschaftlich her- 
vorragender Männer hatte sich da zusammengefunden, 
kräftig unterstützten sie in Wort und Schrift den Kaiser 
in seinen fortschrittlichen Bestrebungen, in seinem Kampfe 
gegen Unduldsamkeit und Pfaffenthum, nachhaltig 
wirkten sie für Aufklärung und Beförderung aller Wissen- 
schaften. 

So gabdieLoge zur „wahren Eintracht“ das „Journal 
für Freimaurer“, in welchem grösstentheils wissenschaft- 

©: Abhandlungen enthalten waren, und eine Viertel- 
jahrsschrift unter dem Titel „physikalische Arbeiten der 
einträehtigen Freunde“ heraus, indem sie mit Recht in 
der grösstmöglichen Verbreitung naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse den sichersten Schutzwall gegen Aberglauben 
und Pfaffentrug erblickte. 

Die Loge „zur neugekrönten Hoffnung“ errichtete 
ein Museum, die Loge „zur Wahrheit“ eine wissenschaft- 
liche Anstalt, welche aus gelehrten Werken und einer 
naturwissenschaftlichen Sammlung bestand. 

Born und Blumauer bekämpften in satyrischen Ge- 
dichten Aberglauben und Mönchswesen. letzterer wirkte 

. In der von ihm herausgegebenen Realzeitung unermüdlich 
für Aufklärung und Verbreitung humaner Anschauungen. 
Auch durch Werke der Barmherzigkeit zeichnete sich 
die österreichische Freimaurerei in hohem Grade aus. 

In Prag gründeten die Logen eine \Waisenanstalt, 
die Loge zum heiligen Josef in Wien gab ein Almanach 
zum Besten der Armen heraus, aus Anlass von Teber- 
schwemmungen in Wien, in Prag und in Schönau zeich- 
neten sich die Freimaurer durch oft mit Gefahr eigenen 

bens unternommene Hilfeleistungen und Lebensrettun- 
en, sowie durch Spenden, Sammlungen und grossartige 
Wohlthätigkeitsacte aus, so erzielte ein einziger Bruder 
der Loge „Wohlthätigkeit*, der in echt frreimaurerischer 
Weise seinen Namen nicht bekannt werden liess durch 
den Verkauf eines von ihm verfassten Gedichtes allein 
eine Summe von 4184 fi. für die Verunglückten. 

Zahllose andere Spenden kennzeichneten den Beruf 
des Bundes zur Uebung der Wohlthätigkeit. 

Auch innige Freundschaft. werkthätige Bruderliebe 
herrschte damals in den Hallen der Freimaurer und so 
ist namentlich bekannt, wie Reinhold, der Bamabiten- 
mönch, als er das mit seiner Ueberzeugung nicht mehr 
zu vereinbarende Ordensgewand von sich schlenderte und 
in’s Ausland fliehen musste. von den Wiener Logen in 
echt brüderlicher Weise unterstützt und gefördert wurde. 
bis er sein Ziel erreichen konnte, 

Und damit dies schöne Bild der damaligen Frei- 
manrerei noch glanzvoller sich gestalte hat Mozart dem 
Bunde, an dem er mit allen Fasern seines liebevollen 
Herzens hieng, die schönsten Perlen seiner Kunst gewid- 
met, hat er ihm in einem seiner reifsten Werke, in der 
„Zauberflöte“ ein unvergängliches Denkmal gesetzt. 

So sehen wir denn Wissenschaft, Kunst und Liebe 
und ernste Mannesarbeit an den Werken der Freiheit 
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und Aufklärung in den Wiener Logen der damaligen Zeit. 
vereint. 

Auch unser Haydn blieb dem Bunde nicht. fern und 
es ist bezeichnend, dass dieser so fromme Mann, aus 
dessen Werken eine so innige Religiösität zu Tage tritt, 
dem Freimaurerbunde sich anschloss. j 

Sein Schüler Franz Philipp Weber, der Stiefbruder 
des nachmaligen Compositeurs des „Freischütz“ schlug 
ihn vor und Haydn schreibt darüber am 2. Februar 1785 
an Grafen Anton v. Apponyi: „Am gestrigen erhielt. ich 
ein Schreiben von meinem künftigen Pathe Herın von 
Weber, dass man mich am verflosseneu Freitag mit. 
Sehnsucht erwartete, um meiner aufnahme, welcherich mit 
Schmerzen entgegensah, zu befördern, da ich aber durch 
Nachlässigkeit unserer Husaren das Rinladungsschreiben 
nicht zu gehöriger Zeit erhalten habe. so hat man diese 
Unternehmung bis künftigen Freitag verschoben. O wäre 
doch heute schon dieser Freitag nm das unsägliche 
Glück zu geniessen, unter einem Zirkel so würdiger 
Männer zu sein“, { 

Am 4. Februar 1785 wurde er in der Loge „zur 
wahren Eintracht“ aufgenommen und bei dieser (telegen- 
heit hielt ein Bruder, wahrscheinlich Haslinger, eine 
Rede über die Harmonie, in welcher es heisst.: 

„— Ihnen, neu aufgenommener Bruder Lehrling, die 
Vorzüge des himmlischen Wesens, Harmonie, insbesondere 
anzupreisen, Ihnen, der Sie seine Allgewalt in einem der 
schönsten Fächer des menschlichen Wissens so genau 
kennen, Ihnen, dem diese liebenswürdige Göttin einen 
Theil der süssen Zauberkraft abgetreten hat, mit der 
sie manchen Sturm der Seele besänftigt lat, Schmerz 
und Wehmnth in stillen Kummer wiegt, melancholische 
trübe Stunden kürzt, das Herz des Menschen zur Prende 
stimmt und nicht selten selbst seinen (Geist zu (den er- 
habensten Gefühlen emporführt, Ihnen mit. Anzüglich- 
keit ihre Reize zu schildern, würde überflüssiges Bemühen 
sein. Ich begnüge mich, wenn ich durch mein kleines 
unvollkommenes (Gemälde, wenn ich durch diese briüder- 
liche Unterredung bei Ihnen den Vorsatz erweckt habe, 
Ihrer trauten Freundin anch hier in diesem für Nie, 
mein Bruder, neuen Wirkungskreise wmwandelbar treu 
zu bleiben. 

Noch glücklicher ist mein Zweck erreicht, noch 
glücklicher mein Wunsch erfüllt, wenn ich zur Veber- 
zeugung meiner Brüder von der Unentbehrlichkeit dieser 
Fundamentaltugend echten Manrerei einigen Beitrag ge- 
leistet und die Aufmerksamkeit, womit Sie bisher jedem 
Winke der himmlischen Huldkönigin gefolgt sind, ge- 
fördert. befestigt habe“. ö 

Da Haydn bis 1790 sich grösstentleils in Eszterhäz 
aufhielt und nur zuweilen auf kurze Zeit nach Wien 
kam, da er 1790 nach England ging und bei seiner 
Rückkehr nach Wien das Logenleben in Folge der unter 
Kaiser Franz eingetretenen veränderten Umstände aufge- 
hört hatte, dürfte er den Zusammenkünften der Brüder 
selten beigewohnt haben. 

Aber er wurde durch seine Aufnahme in den Bund 
mit. vielen edlen Männern näher bekannt und enger be- 
freundet, die auf ihn und sein Schaffen Einfluss nahmen. 
Vor allem mit Mozart. 

Zwischen beiden Künstlern entspann sich ein inniges 
Verhältniss analog dem zwischen Göthe und Schiller, 
nur viel herzlicher, wahrhaft freundschaftlicher. ‚Jeder 
bewunderte neidlos den andern, Mozart, der seinem 
Freunde sechs Quartette gewidmet hatte, nannte ihn stets 
seinen zweiten Vater, Haydn pflegte zu sagen: „Mozart 
ist der grösste Componist, den die Welt jetzt hat. In 
hundert Jahren kommt, kein zweiter“, 
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Als Kozeluch einst ein Quartett Haydn’s abfällig 
beurtheilte und dabei meinte, er hätte das nicht so ge- 
macht, antwortete Mozart lebhaft: „Ich auch nicht, und 
wissen sie warum? Weil weder Sie noch ich auf diesen 
Einfall gekommen wären“. 

1790 starb Fürst Nikolaus Eszterhäzy und hinterliess 
Haydn in seinem 'Testamente eine Pension von jährlich 
1000 fl. Sein Sohn Fürst Anton hatte keine Neigung 
„ur Musik und gab die (japelle ganz auf. Jetzt zog | 
Haydn nach Wien. blieb aber nicht lange dort, denn der 
englische Concertunternehmer Salomon engagirte ihn zu 
einer Reise nach London unter glänzenden Bedingungen. 
Haydn sollte 300 Pf. für eine von ihm zu componirende 
Oper, 300 Pf. für 6 Symphonien. 200 Pf. für das Ver- 
lagsrecht, 200 Pf. für 20 andere Compositionen bekommen 
und ein Benefice-Concert geben. wofür ihm 200 Pf. 
garantirt wurden. 

Vielfach vriethen im seine Freunde von einer solchen 
Reise ab, unter anderen Mozart, der zu ihm sagte: 
„Aber, Papa. Sie reıen doch zu wenig Sprachen“, Haydn 
erwiderte: „Meine Sprache versteht man in der ganzen 
Welt“, 

Aın 15. December 1790 reiste unser Held ab, 
'Thränen umarnıte ihn Mozart beim Abschied. indem er 
in die Worte ausbrach: „ich fürchte, mein Vater, wir 
werden uns das letzte Mal sehen“. Er hat wahr gesprochen, 
doch in anderem Sinne, als es gemeint war, denn, als 
Haydn, reich au Ruhm und Ehren, zurückkehrte. lag 
Mozart in seinem unbekannten, vergessenen Grabe. In 
London wurde Haydn geradezu enthusiastisch empfangen. 
der berühmte Musikschriftsteller Dr. Burney verherrlichte 
ilm in einem (Gedichte, die Universität Oxford ernannte 
ihn zum Doctor der Musik, alles drängte sich in zu 
sehen, alles eilte zu seinen Concerten, die einen ausser- 
ordentlichen Erfolg erzielten. 

Allerdings war dieser Erfolg im Anfange nur 
ein äusserlicher, aber der Künstler wusste durch ein 
ganz eigenthümliches Verfahren, in welchem sich seine 
Begabung und seine echt humoristische Natur in durch- 
schlagendster Weise äusserte, das spröde Publikum auf 
die innersten Schönheiten seiner Werke aufmerksam zu 
machen. 

Er merkte nämlich in den ersten Aufführungen zu 
seinen unaussprechlichen Verdrusse, dass viele Zuhörer, 
die wahrscheinlich von ihren reichlichen Diners unmittel- 
bar in’s Concert eilten, dort durch den Zauber seiner 
sanften Musik so sehr überwältigt wurden, dass sie in 
tiefen Schlaf verfielen. 

Er sah dies für eine Beschimpfung seiner Muse an 
und beschloss sich zu rächen. Er componirte eine Sym- 
phonie, in welcher ein ganz leises sanftes Andanto an- 
gebracht war. 

Unvermittelt und plötzlich fallen gewaltige Pauken- 
schläge ein und das ganze Orchester wiederholt die 
gleiche Harmonie im stärksten Fortissimo. Der plötzliche 
Donner weckte die Schlafenden auf, die sich tberrascht 
ansahen: aber der Verweis des Künstlers wurde wohl- 
verstanden und fand allgemeine Billigung 

Diese Symphonie führt den Namen „the surprise* 
(die Ueberraschung), wie überhaupt manche Musikstücke 
Haydn’s nach bestimmten Vorkommnissen benannt sind, 
so z. B. der Ochsenmenuett, welchen Haydn auf Bitten 
eines Landsmannes, des Fleischhauers von Rohrau zur 
Hochzeitsfeier der Tochter desselben componirte und 
wofür er einen mit Kränzen geschmückten Ochsen als 
Honorar erhielt. 

Am 24. wi 1792 traf Haydn wieder in Wien ein. 

Jetzt ward Beethoven sein Schüler, welchen der 
Churfürst von Cöln auf seine Kosten nach Wien gesendet 


mit 
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hatte, 
niessen. 

Letzterer erkannte bald des genialen Schülers ausser- 
ordentliche Bedeutung, dieser aber löste bald sein Ver- 
hältniss zu ihm. 

Im Jänner 1794 reiste Haydn abermals nach London, 
wo er allgemein gefeiert wurde, er verkehrte viel bei 
Hofe und dirigirte auch ein Concert bei dem Prinzen 
von Wales. Er erhielt dafür keine Zahlung und sah 
sich genöthigt, bei dem Parlamente, welches die Schulden 
des Thronfolgers zu ordnen hatte, seine Forderung an- 
zunelden, die ihm dann auch im Betrage von 100 
Guineen bezahlt wurde, 

Seinen so oft bewiesenen wohlthätigen Sinn bewährte 
er auch in der Fremde. 

Der Musikalienhändler Nepire, der tief in Schulden 
gerathen war und mit seinen 12 Kindern im tiefsten 
Elende sich befand, wendete sich an den Künstler, dieser 
componirte für ihn 50 schottische Lieder und übergab 
ihm das Verlagsrecht, welches dem Verleger soviel ein- 
trug, dass er sich von den Schulden gänzlich befreii 
und seine Verhältnisse regeln konnte. 

Im August 1795 kam Haydn nach Wien zurück. 

Hier hatte sich inzwischen viel verändert, der 
grösste Theil der Reformen Josef’s war von seinen 
Nachfolgern wieder aufgehoben worden und es zeigten 
sich schon die Anfänge jenes Systems geistiger Be- 
drückung und Bevormundung, überwuchernder Gewalt 
der Bureaukratie und der Kirche, welche die Geschichte 
unseres Vaterlandes bis zum Jahre 1848 kennzeichnet. 
In diesem System fand sich kein Raum für einen weiteren 
Bestand der Freimaurerei, Franz II. hegte die feind- 
seligsten Gesinnungen gegen sie, er hatte es versucht, 
auf dem Reichstage von Regensburg die Unterdrückung 
des Bundes im ganzen deutschen Reiche durchzusetzen, 
dies war ihm aber nicht gelungen ; die Wiener Logen aber 
sahen ein, dass ihre Fortexistenz gefährdet sei und 
stellten daher ihre weitere Thätigkeit freiwillig ein, da, 
wie esin einer 1792 anden Kaiser gerichteten Erklärung 
zweier Logen heisst, „es immer unmöglicher wird, den 
schönen Zweck der Freimaurerei — in jenem Umfange 
zu erreichen, als es die Regel des Institutes das Beste 
des Staates und der Measchheit und die eigene Zufrieden 
heit der Arbeiter erfordert“. 

1795 wurde denn die Freimaurerei völlig verboten. 
Auch das gesellschaftliche Leben Wiens litt unter diesen 
Zuständen, zumal ein ausserordentlich ausgebildetes 
Spionirsystem die Regierung von allem, was vorging, 
selbst von Aeusserungen in den intimsten Freundes- 
kreisen in Kenntniss setzte, somit ein allgemeines und 
gegenseitiges Misstrauen jede heitere Geselligkeit er- 
schwerte, während der fortwährende unglücklich geführte 
Kampf gegen Frankreich auch auf das materielle Wohl- 
befinden der Bevölkerung die nachtheiligsten Wirkun- 
gen ausübte. 

In diese so veränderten Umgebung, in dieses so 
ganz unmgestaltete Wien war Haydn zurückgekehrt. 

Seine beiden Londoner Reisen hatten ihm 36.000 fi. 
eingetragen und hier verbrachte er seine letzten Lebens- 
jahre in dem von ihm angekauften Hause in der‘ Vor- 
stadt Gumpendorf in ungetrübter Sorglosigkeit und stiller 
Behaglichkeit, doch keineswegs unthätig. 

Seine Reisen hatten ihn auch künstlerisch mächtig 
gefördert, sein Gesichtskreis war erweitert, höhere 
Anforderungen waren an ihn gestellt, sein Genius 
mächtiger angeregt worden und so schuf er jetzt im 
Greisenalter stehend, seine reifsten vollendetsten Werke, 
die seinen Ruhm und seine Popularität für immer währende 
Zeiten begründeten, „dieSchöpfung“ und die „Jahreszeiten“. 


eigens deshalb, um Haydn’s Unterricht zu ge- 
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Salomon hatte ihm den von Lindley verfasten Text 
zur ersteren gegeben, van Swieten hatte denselben in’s 
Deutsche übersetzt, Am 19. März 1799 wurde „die 
Schöpfung“ zum ersten Male in Wien im Nationalhof- 
theater, dem jetzigen Burgtheater, aufgeführt und er- 
regte allgemeinen Enthusiasmus. Wieland besang das 
Lob der Haydn’schen „Schöpfung“ in einem Gedichte, 
das mit den Worten schliesst: 

„O jedes Hochgefühl, das in dem Herzen schlief, Ist 
wach, wer rufet-nicht: Wie schön ist diese Erde. 

! An schöner nun ihr Herr auch dich in's Dasein 
rief, 

Auf, dass sein Werk vollendet werde“, 

1797 componirte Haydn die österr. Volkshymne, der 
Text des Gedichtes war von Haschka und so sind den 
die beiden Schöpfer dieses so innigen Patriotismus, so 
herzliche Ergebenheit für das habsburgische Regenten- 
haus athmenden Liedes Freimaurer, 

Die erste Aufführung der „Jahreszeiten“ fand am 
24. April 1801 im fürstlich Schwarzenbergischen Saale 
"statt. 

Beide Werke machten die Runde um die Welt, die 
Musiker von Paris, welche dort die „Schöpfung“ aufge- 

hrt hatten, sandten dem Künstler eine goldene Medaille. 

wurde zum Mitgliede der Akademie in Amsterdam 
und des National-Institutes in Paris ernannt, von allen 
Seiten flogen ihm Auszeichnungen zu, ja zum Beschluss 
kam sogar der Wiener Magistrat gravitätisch herbei 
übersandte ihm die zwölffache goldene Bürgermedaille 
und ernannte ihn zum Ehrenbürger von Wien. 

Seine Gattin, von welcher er in den letzten Lebens- 
jahren getrennt war, starb im Jahre 1800. 

Gepflegt wurde Haydn von seinem treuen Diener 
Johann 'Elssler, dem Vater der nachmals gefeierten 

Tänzerin Fanny Elssler, 

Zahllose rührende Beweise von Verehrung und Liebe 
wurde ihm zu Theil, die er mit von Freude und Dank 
erfülltem Herzen erwiderte, aber die unglücklichen Kriege, 
in die Oesterreich damals’ verwickelt war, machten ihm, 
der sein Vaterland treu und wahrhaft liebte, schwere 
Sorgen. 

Am 10. März 1809 rückte ein französisches Armee- 
corps durch die Mariahilferlinie in Wien ein. _ 

Dies regte ihn ungemein auf, er wurde immer hin- 

lliger, am 31. Mai desselben Jahres gab er seinen 
teist auf. 

Der Krieg, unter dessen Folgen Wien gerade da- 
mals am schwersten zu leiden hatte, verhinderte eine 
grossartige Entfaltung des Leichenbegängnisses, das ein- 
fach aber würdig und unter Theilnahme der französischen 
Generalität begangen wurde. Haydn’s Charakter stimmt 
mit seinen Werken vollständig überein und prägt sich 
in ihnen deutlich aus, einfach und bescheiden, klar und 
lauter, naiv und bieder, voll schalkhaften Humors, dabei 
aber voll echter Wärme des Herzens, des Gemüthes, voll 
inniger Religiösität und eine gewisse stille Grösse, die 
an den einsamen Alpensee mahnt, in welchem sich 
Wälder und blumige Fluren, und spielende Heerden, aber 
auch die erhabenen Gletscher und die majestätischen 
Gewitterstürme spiegeln, Seine Geschichte aber zeigt 
uns den selbstgemachten Mann, der widrige Schicksale 
überwunden, durch eigene Kraft und durch den Zauber 
seines Genius sich emporgerungen zu gefesteter Stellung 
im Leben, zu unvergänglichem Ruhme nach dem Tode. 


Dritter Jahresbericht 


der ger.‘. u, vollk.. unter dem Schutze der ehrwsten 

Symbolischen Gr.-Loge v. Ungarn arbeitenden Joh..-Loge 

„Coneordia* im Or.‘. Neudürfl an der Leitha. Mrjahr 
5885/86. 


Ohne Rast und Erholung rollt die nie alternde und 
keinem Formwechsel unterworfene Zeit mit unge- 
schwächter Eilfertigkeit fort. Jeder einzelne lag wiler- 
spiegelt genau seine Vorgänger und Nachfolger, ein Jahır- 
tausend gleicht dem andern und jede Secunde ist zugleich 
Atom und treues Minjaturbild der ganzen Ewigkeit. Aber 
nirgends auf der endlosen Rollbahn bleiben Spuren des 
Flüchtlings haften und auf keinem Punkte derselben 
lässt ev ein dauerndes Zeichen seines Daseins zurück. 

Gleichwohl ist uns die Phrase von der Wandelbar- 
keit der Zeit geläufig geworden und pflegen wir dieselbe 
nach Epochen abzugrenzen, indem wir jeder Epoche für 
sich ein bestimmtes Gepräge geben, womit ihr der 
Stempel des Typischen aufgedrückt wird. 

Denn die Zeit ist auf ihrer Flucht nicht vereinsamt, 
sondern von einem verlässlichen und unzertrennlichen 
Gefäbrten, dem Geiste, begleitet. Ebenso schöpferisch 
als unstät, zaubert dieser fliehend Erscheinungen hervor, 
um sie wieder verschwinden zu lassen und andere statt 
ihrer in’s Dasein zu rufen; gräbt aber auf jedem Punkte, 
den er im Fluge streift, unverwüstliche Wahrzeichen mit 
dem eisernen Griffel ein, die immer noch fortbestelen 
bleiben, wenn er auch seine eigentlichen Schöpfungen 
längst der Vernichtung preisgegeben. Un so unser 
Forscherblick diese stummen Zengen seines Waltens 
entdeckt, lässt er sie für Zeichen der Zeit gelten und 
schreibt ihr eine Fähigkeit zu, die ihr nicht eigen ist. 

Drei Jahre emsiger Arbeit sind der ..Concordia.'. 
auf der eben erwähnten Doppelflucht auf Nimmerwieder- 
kehren dahin geschwunden und, wenn wir diese kurzen 
Zeiträume nach den Wandlungen, welche der waltende 
Geist inzwischen vollzogen hat, kennzeichnen wollten, so 
möchten wir sagen, es waren für uns Jahre des Gährens, 
des Klärens und des Bewährens. 

So klar uns das Strebeziel vorschwebte, so er- 
muntert wir uns durch den Wetteifer unserer Mitbrr.. 
fühlten, waren wir im Beginne unserer Thätigkeit gering 
an Zahl, an Mitteln schwach, und vermochten kaum 
Nächstliegendes: zu berechnen, geschweige denn den 
Zukunftschleier zu lüften. Auch später, als wir uns 
durch frischen. Zuwachs gekräftigt sahen, lastete auf uns 
nicht minder schwer die Sorge, ob nicht mancher neuein- 
verleibte Br.'.,bei aller Unanfechtbarkeit seiner tadellosen 
Eigenschaften, die Loge als reine Wohlthätigkeitsanstalt, 
oder gar als Arena der Dialektik betrachten, im Uebrigen 
aber, durch Einschmuggelung von Alltagsschwächen und 
modern gewordenen doctrinären Auswüchsen, (ie fried- 
fertige Stimmung unserer Bauhütte trüben könnte. 

Der waltende Geist war uns hold und hat, um uns 
des geläufigen Ausdrucks zu bedienen, einen günstigen 
Umschwung der Zeit herbeigeführt. An Zahl wenige, 
aber pflichtbewusste und fahnentreue Brr.'. arbeiten mit 
unermüdlichem Bienenfleisse an unserm T'empelbaue, wo 
Raum für wahrhaft vornrtheilsfreie Pfleger der ellen k.. 
K.'. geschaffen ist. Wer dagegen, nebst sonst schätzens- 
werthen Vorzügen, eingesogene Leidenschaften und klein- 
liche Empfindlichkeiten, die ihre Ablagerung in der 
Aussenwelt finden sollten, in die ..Concordia.'. mitbringt, 
muss bald inne werden, dass dieser Körper für die 
Assimilation solcher Stoffe nicht beschaffen ist, und wir 
grollen dem Enttäuschten nicht, wenn er aus unserem 
Kreise scheidet. 


Wir glauben dieses Bekenntniss jenen Brrn.‘. schuldig 
zu sein, welche uns hie und da durch männliche Offenheit 
zueiner solchen Kundgebung angeregt haben. Fraubasereien 
hinter unserm Rücken aber bleiben wir eine Aufklärung 
gerne schuldig. 

Zu unserer eigentlichen Aufgabe übergehend, so ver- 
theilte sieh unsere Logenthätigkeit im abgelaufenen 
Maurerjahre auf: 

20 Gonferenzen 
Vorträge 
Historische Arbeit 
Conferenzen 
Historische Arbeit. 
Conferenzen 
Wahlversammlung 
Sonmer-Johannis-Fest, 
Wir haben somit 38 gesetzmässige Arbeiten, ausser 
manchen engeren Conferenzen,im eigenen Kreise vollbracht, 
während wir das Winter-Johannis-Fest im Vereine mit 
den Mitgliedern der „Humanitas“ und das Rosenfest 
mit sämmtlichen Grenzlogen gemeinschaftlich feierten. 

In obigen Arbeiten wurden 5 Suchende zur Aufnalıme, 
4 Brr.r, Lehrlinge zur Beförderung und 3 Ber.‘ (zeselleu 
zur Erhebung hellleuchtend ballotirt. 

Wer den Kostenpunkt ritueller Arbeiten extra muros 
und die damit verknüpften Störungen im Alltagsberufe 
der Mitglieder einer jungen Grenzloge in Anschlag bringt, 
wird sich wohl den ganzen Druck einer solchen Last 
vergegenwärtigen. Dank jenen allzeit zungen- und feder- 
tertigen Keportern, welche sich nicht scheuten, die uns 
von «er eluwwsten.. Grossloge bereitwilligst gewährten 
Erleichterungen in dieser harmlosesten aller Formali- 
täten zu durelikreuzen, konnten wir nur in zwei unauf- 
schiebbaren Fällen je eine Arbeit T. uud II. Grades 
im historischen Wege durchführen und sahen uns 
gezwungen in allen übrigen Fällen an die Brüderlich- 
keit hefreundeter Schwester-Logen zu appelliren, die 
us in liebenswürdigster Weise entgegenkamen. Wir 
(rücken denselben dafür wiederholt unsern Dank aus und 
wünschen ‚Tenen, dass sie sich nach ihrer Fasson selig 
fühlen mögen. 

Im Ganzen haben in unserm Verbande 5 Aufnahmen, 
6 Beförderungen und 2 Erhebungen stattgefunden, über- 
dies hat auf unsere Intervention ein Br‘. Lehrling des 
Or‘. Hannover, ebenfalls imDelegationswege, seine 
Lolmerhöhung erhalten. Ein Br. der Loge „Zur Frei- 
müthigkeit“, im Or.‘ Frankenthal bei Worms, wurde bei 
uns als permanenter Gast aufgenommen und zwei Mit- 
glieder erhielten auf ihr Ansuchen die Deckung. 

Durch die Ernennung unseres allverehrten Br.'.s Ale- 
xander Goncorda zu unserm ‚Khrenmeister haben wir uns 
einer alten Dankbarkeitspflicht entledigt, die wir ihm. 
als treubewährtem Br.‘. überhaupt, und für seine Ver- 
dienste um unsere Bauhütte insbesondere schuldeten. 

Mit uuserer jüngsten Schwesterloge ...Philantropique.‘., 
im Or. Mamornitza, haben wir ein engeres Freund- 
schaftsband geknüpft, indem wir ihren s.’. e.‘. Dep.‘. Meister 
Br. Car] Fuchsberger als unsern dortigen Gegenvertreter 
asceptirten, nachdem sie unsern 8°. e.. M.r. v. St‘, unter 
gleichzeitiger Verleihung der Ehrenmitgliedschaft an den- 
selben. zu ihrem Repräsentanten bei der .*.Concordia.. 
ernaunt hat, 

Wir empfinden übrigens nur zu selır das Bedürfniss, 
uns in allen befreundeten Bruderkreisen vertreten zu 
wissen und werden im nächsten Arbeitsjahre nicht er- 
mangeln, demselben Rechnung zu tragen. 

Fast am Schlusse der diesjährigen Saison wurde 
uns ein Mitgründer unserer Baulütte durch den Allver- 
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Br.'. Ferd. Schaller hat sich vi; 
d. J. 


nichter Tod entrissen. 
wıserer Bundeskette losgelöst und ist am 13. Mai 
i. d. e. O. e, Friede seiner Asche! 
Unsere Loge zählt gegenwärtig: 
22 Br.‘. Meister, 
10 Br.‘. Gesellen und 
6 Br.‘. Lehrlinge somit 
38 active Mitglieder. Ferner 
8 Ehrenmitglieder in Transleithanien, 
4 5 »  Cisleithanien und 
| 2 permanente Gäste, daher zusammen 
| 


52 Bır.'. 

Von unseren wirklichen Mitgliedern haben 19 in 
Wien, 17 in den Vororten und 2 in Provinzstädten ihren 
Wobnsitz. 

In den Vortragsabenden wurden wir mit folgenden 
Zeichnungen erfreut: 

„Streifblicke über verschiedene Strömungen in der 
modernen Frmei*, (Br... Georg Treu). 

„Was veranlasst Leo XIIL zur feindseligen Haltung 
gegenüber der Frmei?“ (Br.'. Viet. Schmidt). 

„Ueber Kindesmord und Mortalität der Kinder“. (Br® 
Viet. Schmidt). 

„Culturstudie über die Frmei der Vorzeit“, 2. Theil. 
(Br.‘. Heinr. Adam). 

„Instructions-Vortrag über die 3 Gr..-L..* (Br. 
Moritz Amster). 

„Ehemalige, nunmehr erloschene Pseudo-mrische Sy- 
steme“ (Br.. Mor. Amster). 

„Die ärgsten Feinde der k.'. K.‘.“ (Br.’. Jos. Paul v. 
Kiraly). „Giordano Bruno (Br.‘. Carlos v. Gagern.“. Vor- 
getragen von Br. Louis Nötel). . 

„Wache Träume eines Schlummernden“. (Br.'. Louis 
Nötel). 

„Das Kratter'sche Autodafe*. (Br... Max Neuda). 

Ausser den Vorträgen kamen folgende Artikel und 
Auszüge zur Verlesung: 

Die elassische und gelungenste Vertheidigungsschrift 
der deutsch-protestantischen Geistlichkeit gegen die An- 
griffe des Magdeburger Superintendenten auf die Frmei.‘, 
(Masonia). 

„Die Religionen“. Eine Legende von Br.‘. Em 
Rosenberg in: Frankfurt a./M. (Bauhütte). 

„Französisches Hochgradwesen“. (Aus Br.'. (olden- 
berg’s „Nur immer weiter“). 

„Bibel und Gottesglaube“ (Bauhütte). 

Eine Ansprache des Br.. Allamirano, Gr.‘.-Meisters 
in Mexico. (Masonia). 

Auszug aus einer Rede des Bra... Dr. Knoblauch, 
Gr.'.-Meisters in Frankfurt a./M. (Latomia). 

Aus Br... Henne-am-Rhyn’s „Die Schmach der mo- 
dernen Caltur“. (Latomia). 

„Leben den Ehrgeiz“ (Latomia). 

Nach den Andeutungen eingangs dieses Berichtes 
glauben wir nicht erst versichern zu müssen, dass der 
durchschnittliche Arbeitsbesuch seitens unserer Mitglieder 
ein reger war. Dass wir aber an keinem Arbeitsabende 
Gäste von Schw,‘. — und selbst von auswärtigen Orienten 
— vermissten, verdanken wir sicherlich nicht der’ An- 
ziehungskraft unserer bescheidenen Leistungen, sondern 
der Nachsicht und der Freundlichkeit der betreffenden 
Bır.’. selbst, die unser redliches Streben anerkennen und 
uns zum Fortwandeln auf der betretenen Bahn anspornen 
wollen. 

Die ökonomische Seite der „Uoncordia“ betreffend, 
haben wir, ungeachtet neuerlicher Abschreibungen vom 
ursprünglichen Einrichtungs-Conto und der Eliminirung 
dubioser Activposten einen weitern materiellen Zuwachs 


Der redliehen Arbeit, die bessert und ziert, 
Vom Dunkel des Alltags zum Liehte entführt, 
Zu Priestern des Höchsten uns Brüder erkürt, 
Der Arbeit, der Arbeit vivamus! 


Und wie uns die Kette treufest hier umzieht, 
So eine uns immer vivamus! 
Es schwinge die Seele sich frei auf im Lied, 
Andächtig im ergo vivamus! 
Ks stähle die Herzen mit himmlischem Trost, 
Dass edelstem Streben nır Edles entsprosst, 
Hienieden wir oder im ewigen Ost, 
Durch Lieb einst geläutert viramus! 
Br. Dr. Em. Rs. 
Mitgied der Lrge „Zukunft“. 


Br. Dr. F. J, Ennemoser, 


Durch den am 13. Juli d. J. erfolgten Tod des Nestors 
der österr.-ung. Freimaurer Br.‘. Ennemoser, hat die Loge 
„Humauitas“ eines ihrer bewährtesten Mitglieder verloren. 

Obschon der greise Bruder, seiner gefährdeten Gesund- 


heit wegen, in der letzten Zeit nur noch selten in der Bau- j 


hütte erschien, seit seinem 50jährigen Maurerjubiläum im 
verflossenen Jahre seine T'hätigkeit fast ganz einstellie, so 
sind doch jeue Dienste unvergessen, die er in jugendlicher 
Weise der k. K. stets bereitwillig widmete, 

That er somit redlich das Seinige für unsere Loge. so 
that er nicht weniger für die maurerische Publieistik, die 
in ihm einen treuen Vertreter hatte. Br... Eunemoser war 
kihrenmitglied unserer Loge „Humanitas“ und der Loge „Les 
Sages d’Heliopolis“, im Or.‘. Bukarest. 

Wir haben zur Zeit seines 50jährigeu Maurerjubiläums iu 
viner kleinen Schrift die näheren Daten über das Leben 
und Wirken dieses verehrten Br’s gebracht und werden 
wicht ermangeln diese in der nächsten Nummer unseres 
Blattes neuerdings zu reprodueiren. Kubenso werden wir 
einen Bericht über die Beerdigung des Heimgegangenen Br.'s 
bringen. 

% Im Namen der Loge „Humanitas“ rufen wir aus: „Br. 
nemoser schlafe wohl!* 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Ausland, 
Dresden. Die letzte Arbeit der -Loge „zu den 
3 Schwertern“ und Asträa „zur grünenden Raute“ in 


diesem Maurerjahre wurde von Dep.‘. Mstr.‘.v. St.‘. Br.. Winkler 
geleitet und gelangte in dieser zunächst Br.‘. Caspari, Tuch- 
fabrikant in (irossenhaiu, bisher der L.'. Apollo in Leipzig 
angehörig, zur Affiliation, dann aber dessen Sohu Reinhold, 
ferner Herr Realschuloberlehrer ‘Thoss, ebendaselbst, Herr 
Arth. Diruf, Ingenieur bei der Elbedampfschifffahrtsgesellschaft 
„Kette“ hier, und endlich Herr Dr. jur. Hugo Koreff von 
Prag (Lufton) zur ritullen Aufnabme in den Bund. In 
längerem Vortrage schilderte hierauf Br.‘. Enkel die Ein- 
drücke, die er bei dem Besuch Pariser Logen empfaugen 
habe. Das höchst interessante, von der Eindringlichkeit der 
erlangten eigeneu Eindrücke und der Wärme der Ueber- 
neugung des Vortragenden zeugenden Baustück fesselte die 
Aufinerksamkeit der zahlreich versaramelten Bbrr.'. in hohem 
Masse und bildete einen würdigen Abschluss der Logenar- 


60 


beiten für dieses Maurerjahr. In gleicher Weise wirkte aber 
auch das nachfolgende Bruder-Mahl, welches durch geistreiche 
Trinkspräche gewürzt wurde, namentlich war es ein sin- 
niger Schwesterntoast, den der Br.‘. Makowsky ausbrachte, 
welcher sich des allgemeinen Beifalls erfreute. (Dr. L.) 


Dresien. Br.'. Rumpelt-Walther, der langjährige all- 
gemein verehrte Mstr.'. v. St.. der L. „zu den 3 Schwertern 
und Asträa zur grünenden Raute“, wurde abermals für das 
neue Maurerjahr zur Führung dieses Amtes berufen. 

Die letzte Lehrlingsaufnahmen-Arbeit der Loge „zum 
goldenen Apfel“ war zugleich eine Jubiläumsfeier für. die 
gel. Bbrr.‘. Moritz Heyde. Moritz Schubert 1, Friedrieh 
I. und Warnatz I, von welchen der ersigenannte eine 
50jährige, der zweite eine 40jährige, und die beiden letzteu 
eine 25jährige maurerische Laufbahn zurückgelegt hatten. 

Bei dem sich der Arbeit anschliessenden Br.’.-Mahl war 
es der treffiiche Trinkspruch des sehr Ehrw.‘. Mstr.‘. v. St. 
der Loge, Br.‘. Kinder, der den allgemeinen Beifall errang. 


Paris, Mit Rücksicht auf das 100jährige Jubiläum 
der Revolution von 1789, sowie in Hinsicht auf die allge- 
! meine Ausstellung, welche Brr.‘', verschiedener Völker naclı 
Paris führen wird, haben 25 Pariser Logen ein Ruudschreiben 
an ihre Schwesternlogen versandt, worin sie für diese Zeit 
die Lösung der drei Frageu auf die Tagesordnung stellen; 
1. Wie kann die Einheit der Maurerei hergestellt werden, 
erhaben über allen politischen und religiösen Geist? 
2. Was kaun die Freimaurerei thun für Begründung eines 
internationalen Schiedsgerichtes? 3. Wie ist unter den sich 
anschliessenden Logen ein Fond zu begründen, um Maurer 
in die Fremde behufs Studiums nützlicher Einrichtungen 
zu senden und wirtschaftliche Reformen einzuleiten ? h 
(Alpina 


Darmstadt. Bei der Grossloge zur „Kintracht“ in 
Darmstadt ist die Entschliessung Sr. Majestät des Kaisers 
eingegangen, nach welcher der Allerdurcblauehtigste Schirm- 
herr der deutschen Freimaurerei die Ehrenmitgliederschaft 
dieser Grossloge anzunehmen geruht hat. WA. 


wWearnune!l 


Vor Franz Mötsoh aus Bayern, 48 Jahre alt, 
welcher unter dem Vorwande Mr. zu sein, bettelnd um- 
herzieht, wird in der Zeitschrift „Alpine“ gewarnt, da 
derselbe wegen Vergehen im Jahre 1880 aus dem Kanton 
Waadt ausgewiesen worden ist. 


Das seit seinem 15jährigen Bestanude bestbekanute zahn- 
ärztliche Atelier des 


Br... Dr. Plowitz 
befindet sich jetzt 
VI., Mariahilferstrasse 101. 
Deu gel. Br.‘.n aussergewöhnliche Begünstigung. 


Eine geprüfte Lebrerin der französischen Sprache 
bittet um Lectionen, Ottakring, Weyprechtgasse 5, Thür 26.. 
Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redacteur und für 

die Redaction verantwortlich: Br.“. Moritz Amster. 


Herausgabe und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius. 


— Druck ron J. Koblischek, Wieu, IV., Hengasse 18a. 
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zum Logenvermögen zu verzeichnen. Ein gleich erfreu- 
liches Resultat hat die Gebahrung des Witwensackes er- 
geben. Wir haben im verstrichenen Jahre Werke der 
Br.‘.- und Nächstenliebe im umfangreichen Masse geübt, 
verfügen aber trotzdem noch immer über ein hübsches 
Sümmchen und können auf die fernere Opferwilligkeit 
unserer Mitglieder zählen. 

Indem wir zur Besprechung der denkwürdigen Be- 
gebenheiten des Mrjahres 5885/86 übergehen, welche für 
uns, sei es als selbstständige Körperschaft, sei es als 
Glied der österreichisch-ungarischen Brrgenossenschaft 
von hervorragendem Interesse waren, können wir nicht 
umhin, die vollzogene Union der Riten an die Spitze 
derselben zu stellen. Längst geplant und von allen Seiten 
sehnlichst gewünscht, ist endlich die Form gefunden 
worden, unter welcher, mit Beibehaltung der traditionellen 
Systemverschiedenheit, _ die Vereinigung beider Riten 
unter der Flagge der nunmehr einzigen „Symbolischen 
Gr.‘.-Loge von Ungarn“ thatsächlich bewerkstelligt werden 
konnte. Wir begrüssen diesen Act als hochbedentsames 
Moment in der Geschichte unserer heimischenMrei, welches 
sicherlich nicht verfehlen wird, unser gemeinsames Streben 
in jeder Richtung zu fördern. 

Aus unserm engern Kreise haben wir ein nicht minder 
erfreuliches Factum zu verzeichnen, nämlich die Einführung 
regelmässiger Conferenzen der Stuhlmeister sämmtlicher 
Grenz-Logen. Das häufige Zusammentreten der verschie- 
denen Logenleiter und der sich dabei ergebende Ideen- 
austausch ist das bewährteste Mitte Jzur raschen Verstän- 
digung der Brr.”. in allen wichtigen Tagesfragen und zur 
Erzeugung einer Centripetalkraft. welche die einzelnen 
Logengruppen immer mehr in einen Mittelpunkt gemein- 
samen Schaffens drängen wird. 

Aus unserer eigenen Werkstätte sind wir in der an- 
genehmen Lage den stetigen Fortschritt unserer Lieblings- 
schöpfung, des Kinder-Asyls zu berichten. Tene mate- 
riellen und moralischen Stützen. welche wir sowohl in 
unseren Schwester-Logen als in der Aussenwelt gefun- 
den, sind uns nach wie vor treu geblieben und wir dürfen 
die Veberzeugung aussprechen, dass sie uns desto hilf- 
reicher zur Seite stehen werden, je deutlicher und ein- 
ladender das Ziel uns entgegenwinkt. Die letzte General- 
versammlung hat sich für den Bau eines Asylhauses auf 
dem von der Simmeringer Gemeindevertretung votirten 
Grunde erklärt: und die Vorarbeiten zur Verwirklichung 
dieses Beschlusses sind im Zuge. 

Die von uns angeregte Gründung einer selbst- 
ständigen Sparcasse in Simmering befindet sich im 
letzten Stadium der Ansführung und ist bereits die Adap- 
tirung entsprechender Räumlichkeiten zu dem Zwecke 
verfügt worden. Aus diesem Institute selbst, welches den 
Interessen der Bemittelteren zu dienen bestimint ist, soll 
sich nach dem von uns entworfenen Plane eine nützliche 
Anstalt für die vom Schicksale stiefmütterlich bedachte 
Classe, nämlich ein Pfand-Leihliaus herausbilden, dessen 
Reingewinn voll, wie jener der Sparcasse zum Theile, 
Wohlthätigkeitszwecken zufliessen soll. Mag Jeder vom 
Standpunkte der Mrei. die Stiftung derartiger Werke 
beliebig beurtheilen. Unsererseits erlauben wir uns in 
diesem Punkte bei der schon in unserem ersten Jahres- 
berichte entwickelten Anschauung zu beharren, gemäss 
welcher wir Gemeinnützliches mit Mr’schem indentifieiren. 
Eines dürfen wir hoffen, dass mancher Uneingeweihte 
dadurch zu einer nüchternern Beurtheilung der Ziele der 
k..K.. bekehrt werden müsste. 

Dem Wohlwollen, dessen wir uns von Seiten der 
Brr.. befreundeter Schw.‘.-Logen erfreuen, haben wir 
reg gelungene Werk der Nächstenliebe zu ver- | 

anken. ; 


So haben auf unser Rinschreiten Bır.‘. der Logen 
‚Sokrates... und ..Humanitas.‘. einem bedrängten Fa- 
milienvater zu einer dauernden Existenz verholfen und, 
als wir in der strengen ‚Jahreszeit einen Aufruf zur 
Bekleidung der Nothleidenden Simmerings an die Bır.'. 
erliessen, da flossen uns die Liebesgaben in so reichlichem 
Masse zu, dass wir unsern Zweck vollkommen erreicht 
sahen. 

Diese und ähnliche Beweise echt brlichen Entgegen- 
kommens haben uns veranlasst, unsere Arbeiten auf 
einen \Vochentag festzusetzen, welcher mit den Ver- 
sammlungen anderer Brvereine nicht eollidirt, damit der 
gegenseitige Besuch sich häufiger und ohne Beeinträch- 
tigung der eigenen Interessen gestalten könnte, Aus 
diesem Grunde werden wir zufolge gefassten Beschlusses 
nach Wiedereröffnung der Arbeitssaison bis auf Weiteres 
unsere Versammlungen an jedem werktägigen Frei- 
tage, der von keiner Seite sonst in Anspruch ge- 
nommen ist, versuchsweise abhalten. 

Hoffentlich werden sowohl wir als die anderen Werk- 
stätten dadurch in die angenehme Lage kommen von der 
Gastfreundschaft ausgiebigeren (ebrauch machen zu 
können. 

Gel. Br.*.! Im Augenblicke mulhen nnsere Werkzeuge 
und es drängt uns in Gottes freie Natur Iinans, unggps 
den Genüssen, welche die Jahreszeit bietet, hinzugeden 
und bei unseren Penaten Erholung vom strengen Tages- 
werke zu suchen. Möge uns die sogenannte „tote Saison“ 
frische Lebenskraft bringen, damit wir, neu beseelt und 
gestählt, mit gewohnter Lust und Diebe zu unseren 
Werkzeugen greifen. wann die wiedergeötfnete Tempel- 
pforte uns zur Arbeit einladet. Und so wie wir im Ver- 
lauf der Zeit die Spuren des schaffenden (Geistes in der 
„Concordia* entdecken. mögen selbe von den Attributen 
zeugen, welche von jeher unsere junge Bauhütte schmückten, 
von beharrlichem Fleisse und brlicher Kintracht! 


Br.‘. Otto Schweickhart Br. Vict, Schmidt 
Schriftführer. Mstr.. v. St. 


Johannisfestgruss. 
(Nach Goethe’s: Ergo bihamus.) 


Was soll ich Ench sagen zum heutigen Tag? 
Ich düchte nur: Ergo vivamus!* 

Umdästert die Wochen auch Sorge und Plag' 
Froh klingt unser Festruf vivamus! 

Die Freude besieget Verbannung und Noth, 
Es schwindet bald alles, das einst uns bedroht, 
Ein flanmender Stern das Dunkel durchloht, 
Er leuchtet und strahlet: vivamus! 


Und so lang’ im Leibe das Herz uns noch schlägt 
Ermahnt es uns ergo vivamus! 

Dem Freunde, dem Bruder von Liebe bewegt 
Wir schwören ein treues vivamus! 

Es krönet die Hoffnung, es lohnet die 'Ireu’ 

Der Herr, dessen Tempel der Welten Gebäu, 

Und der uns gespendet die heilige Drei, 

Ihm jubeln wir ergo vivamus! 


Wo unschuldig leiden und hilflos wir seh'n 

Den Nächsten, zur Hilfe vivamus! 

Auch vorbeugend lassen manch’ Schutz wir ersteh’n 
Das Leid zu verhüten vivamus ! 


* Auf, lasst uns leben! 


XVI. Jahrgang. 


Man abonnirt beim Br. 
RB. Mautner, I., Hoher- 
staufongasse Nr. 2. 
Tauseb- und Recensions- 
Exemplare beliebe man zu 
adressiren an Br. M. Amster 
IV.. Belvederegasse 18. 


Manuscript für Brr. 


DER ZIRKEL 


Wien, am 15. 


Nr. 8. 


Abonnoments-Preis summt 
Zustellung für das In- urd 
ausland 4 f. 
Inserate werden beim Br. 
R. Maurner, I, Hoben- 
staufengasae Nr. 3 ange- 
nommen und hilliest ba- 
recbnat. 


August 1886. 


Inhalt: Br’. Karl XIII. König von Schweden. — Aus der „Bruderkette*: Vollständig neu bearbeitete Bestimmungen. — 


— Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Literatur. 


Traner-Halle. 


Br... Karl XIII. König von Schweden. 


Karl Herzog von Südermannland (geb. 1748, } 1818), 
n au König von Schweden, war ein eifriger Frei- 
mälırer, der namentlich der templerischen und mystischen 
Seite des Bundes zugethan war. Schon 1770 war er 
Mitglied des schwedischen Hochkapitels, als welches er 
der Loge St. Charles zu Braunschweig beitrat und seinen 
‘Namen in die Liste der Protectoren einschrieb. In der 
strieten Observanz führte er den Namen Carolus Eques 
a Sole vivificante, war von 1774 an Landesgrossmeister 
und wurde 1778 auf dem Convent zu Wolfenbüttel zum 
Heermeister der VII. Provinz erwählt. In dieser Eigen- 
schaft hielt er sich nicht lange. Zwischen ihm und dem 
General-Grossmeister Herzog Ferdinand von Braunschweig 

* (a Vietoria) kam es zu Differenzen, die mit seiner Ab- 
dankung endigten. 

Der General-Grossmeister hatte 1780 einen Convent 
einbernfen, dessen Abhaltung und Besuch er — wahr- 
scheinlich. weil ohne sein Zuthun angeordnet — als 
Heermeister der VII. Provinz untersagte und dem Ordens- 
Directorium in Braunschweig auftrug, dies sein Veto 
allen Sprengeln und Präfeeturen mitzutheilen. Das 
Directorium aber fand sein Vorgehen für incorrect und 

chied natürlich für Aufrechterhaltung der Verfügung 

General-Grossmeisters. Das Directorium liess seine 
diesbezüglichen Verhandlungen nebst den Zuschriften des 
Herzogs von Südermannland in Form eines Circulandums 
ausdrucken und versandte dies allerorten. 

Das ganze Actenstück lautet folgendermassen : 


Hochwürdige und vielgeliebte Ordens-Bbr,‘., Präses, Vice- 
Präses und sämmtliche Glieder des Directoriums der 
VII, Provinz. 


Das Schreiben des Directoriums von 18. October ist 
uns, nebst den angefügten Beylagen, richtig eingehändiget 
worden. Noch vorher hatten wir schon ein Schreiben, 
unterm 10. desNovembers, an das Directorium abgefertiget, 
und würden wir erst die Beantwortung desselben und 
der darin angezogenen vorhergenden vom Directorium aber 
noch unbeantworteten Briefe abwarten, wenn wir nicht 
ohne längeren Verzug unsere Gedanken über das uns zuge- 
schickte Buch : Der Stein des Anstosses etc. dem Directorium 
eröfnen müssten. Mit grösster Bestürzung und innigsten, 
Unwillen haben wir diese verrätherische Schrift gelesen. 
Und wir können es dem Directorium nicht bergen, dass 
auch wir für die Folgen, die daraus erwachsen können, 
nicht ohne Besorgniss sind. Jeder ächte T.-Br. kan den 


Verfasser nicht anders als der ernstlichsten Ahndung 
würdig erachten. Ein jeder müsste sichs zur Klıre rechnen, 
dieselbe auszuführen. Allein, wir haben Behutsamkeit 
nöthig. Wir könnten diesen Niederträchtigen, olne das 
grösste Aufsehen zu verursachen, nicht nachspüren. Wir 
wiirden durch die Rache, die er verdienet, die uns ge- 
machten Vorwürfe, anstatt zu vertilgen, vor der Welt 
nur erst glaubwürdig machen. Und welchen Anfeindungen, 
welchen Verfolgungen, wie vielem Unheil dürften wir an 
manchen Orten unsre Bbr. blossstellen. Unsers Rr- 
achtens ist es am rathsamsten, so viel möglich, in der 
Stille alle Exemplare anzukanfen und zu vernichten, 
übrigens aber durch ein gänzliches Stillschweigen und 
eine grossmüthige Verachtung die Aufmerksannkeit zu 
vermindern, die diese Schrift beym Publiko ohne Zweifel 
rege gemacht. Schon mehrmals ist dies Mittel als das 
bewährteste befunden worden. Wir haben unserer Seits 
hiezu alle erforderliche Vorkehrungen hier im Reiche 
getroffen und das Directorium wird auch seiner Seits in 
den demselben untergebenen Sprengeln (ie baldigsten 
Massregeln ergreifen. Bey allen diesen Zerrüttungen 
aber, womit unser Orden, nach einer so kurzen Ruhe 
und heiteren Aussicht von allen Seiten bedrohet wird, 
wie nöthig ist es, dass wir insgesamt mit: wahrer brüder- 
licher Eintracht dem gänzlichen Umsturz unseres Ordens 
vorzubeugen trachten? Ist brüderliche Verträglichkeit, 
weise Vorsichtigkeit, eine getreue wud unverbrüchliche 
Befolgung der so heilig gegebenen Gelübde nnd heilig 
beschwornen Verpflichtungen aller Seits nöthig gewesen, 
so ist es jetzt. Wir empfelilen Sie insgesamt, Hoch- 
würdige und vielgeliebte Ordens-Bbr., Präses, Vice- 
Präses und sämmtliche Glieder des Directoriums der VIT. 
Provinz und unsern ganzen Orden der gnädigen Obhut 
und Pflege Gottes des dreyfach grossen Baumeisters der 
Welt. 


Vom Heermeister-Sitz, den 1. December 1780. 


Carl + 
J. 0. D. a Sole vivificante. 


P.P 


Aus den hier beygefügten Schreiben an sämmtliche 
Präfeeturen unserer VII. Provinz ersehen Sie unsern 
Entschluss in Betracht des ausgeschriebenen allgemeinen 
Ordens-Convents. Sie werden dieselben unverzüglich den 
respectiven Präfecturen zufertigen, und erwarten wir 
gleichfalls unverzüglich die Versicherung, dass solches 
wirklich geschehen. Wir empfehlen Sie insgesamt, Hoch- 
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würdige und vielgeliebte Ordens-Bbr. der Obhut des All- 
gewaltigen. 
Vom Heermeister-Sitz der VII. Prov.. den 20. des Febr. 1781. 
Carl y. Visit, Gen. Perp. & Maj. Prov. VOL. Prov. 
J.0.D. Eq. & Frat. Prof. a Sole vivificante. 
XVII. Extractus Protocolli. Actum 
Brunopolis 
bey gehaltener Divectorial-Conferenz den 
14. Mart. 1781. 
In Praesentia: - 
Rev. Dni. Praesidis Ey. Trabe aurea. (August Wilh. v. 
Rhetz, hbraunschw. General-Major). 
Vice-Praesid. Eq. ab Urna (Joh. 
Schwartz. gel. Kämmerer). 
Thesaur, Ordinis, Eq. a Mergite (Conrad Franz 
v. Rlıetz, braunschw. Drost.). 
Leone nigro Cancellar. (‚Toh. Paul v. Kalm 
Amtmann und Senator). 
V,-Proenratoris Eq. a Flore turc. (David Andr. 
Schneller. Ingenieur-Oberstlieutenant). 
„ Hy. a Fonte irrigno (Ernst August v. Kortum, 
poln. Geheimrath). 
„  Ka.a Sole (Nat. Leonhard v. Döring, braunschw. 
Legationsrath), : 
Kg. a Thymalo (August Graf v. Marschall, 
braunschw. Kanmerherr). 
Mn “ Eu. a Spec. ustor. (Heinr. Christian v. Hille, 
braunschw. Tegationsrath). 
Yıq. a Fance Leonis. 


I. 

(rerulieten Serenissimus M. S. O. zuforderst durch 
den Herın Vice-Praesident gnädigst anzeigen zu lassen: 
Wie höclıst dieselben wegen vorgefallener Verhinderung 
der hentigen Conferenz nicht beywohnen könten. 


I. & 
Cummunicirte Rev. Ins. Praeses ein, von des Hoch 
würdigst durchlauchtigsten Herın Heermeister königl- 
Hoheit. an ilm erlassenes Privat-Schreiben ; übergab aber 
auch zugleich noch ein besonderes an das Ordens- 
Directorium ‚gerichtetes Schreiben von selbigem dato, 
welches von 1. Exemplarien eines besondern, für sämmt- 
liche Sprengeln und Provincial-Obern der VII. Provinz 
bestimmten Circnlaris begleitet war, inhalts dessen Sie 
(den von Seren. M. 8. 0. a Victoria vorläufig vorge- 
schlagenen allgemeinen Ordens-Convent nicht nur unter- 
sagen. sondern auch allen und jeden zur VII. Provinz 
gehörigen Sprengeln und Gliedern sich bey demselben 
einzustellen. verbieten. 
Bey einem solchen unerwarteten Vorfall resolvirte 
das Divestorium hierüber die Vota sämmtlicher gegen- 
wärtiger Mitglieder einzunehmen, wie folget:: 


Sess 


Friedr. 


Me Ba. a 


Rev. Dh. 


Di ” 


Kg. a Fauce Leonis 

erklärte Noie. Praef. T’emplar., dass, da seine Hın. Com- 
mittenten 8. M. S. O, als ihr erstes sichtbares Ordens- 
Oberhaupt erkannt hätten, auch noch dafür erkennten, 
er Noje derselben sich gegen den, in soeben verlesenen 
Givreulari enthaltenen Eingriff in höchst dero Gerecht- 
same bestermassen protestando verwahren müste; im 
übrigen aber allerdings des dafürhaltens sey. dass zwar 
sothane anhero gesandte Circularia mit Beyfügung der 
bisherigen Verhandlungen und Extractus des heutigen 
Protovolli quoad passum concernentem sämmtlicher Pro- 
vine. Beamten und Ordens-Sprengeln zu communieiren ; 
jedoch aber Seren. M. S, O. von diesem allen, aus wahrer 
löhrfureht, für höchst. dieselbe, gar nichts bekannt ge- 
macht werden mögte. 


Eq. a Speculo ustorio. 

Er trete mit völliger Ueberzeugnng Namens Gommern 
und Calenberg obigem Voto um so mehr bey; als er be- 
reits hierüber genugsam wiederholte Versicherungen von 
den wahren Gesinnungen seiner Gommittenten erhalten. 


Ey. a Thymalo... 


Es hätten seine Committenten sowohl Derla als 
Rodoniskoi sich bereits vielmahls dahin erklärt: dass sie 
keinen andern als S. M. S. O. für den ersten Ordens- 
Chef erkennten; wannenlhero er dann als deren Repräsen- 
tant nicht umhin könnte, sich gleichmässig gegen sothanes 
Verfahren protestando zu verwahren, im übrigen aber 
votis praecedentibus beyzutreten. 


Ey. a Sole 
tritt pure dem Voto des Ordens-Ritter a Fauce Leonis bey. 
Eq. a Flore tureico 
declarirt: dass. ob er zwar wegen dieses besondern Vor- 
falls nicht eigentlich instruirt wäre, er dennoch obigen 
Votes Noie Tempelburg, Ivenac und Binin sub spe rati 
vollkommen beypflichte. 


Eg. a Fonte irrigno 


deelarirt: da die Präfectur Warschau in ihrem Schreiben 
vom 8. December a praet. bereits im voraus wider alles 
dasjenige protestiret, was auf irgend einige Weise dem 
Ansehen und Autorität Ser. M. S. Os. als des einzigen 
sichtbaren höchsten Ordens-Oberhaupts zum präjudiz ge- 
reichen könnte; so widerhole Votant diese Protestation 
auch bey gegenwärtigem Fall auf das feierlichste. Trägt 
zugleich darauf an: des Herrn H. v. S. K. H. Copiam 
protocolli quoad passum concernentem des fördersamsten 
zu übersenden: dem Hochwürdigst durchlauchtigsten M. 
S. ©. hingegen aber von diesem ganzen Vorfall. und 
folglich von dem sich hierauf beziehenden Protocollo aus 
schuldigster Ehrfurcht für seine hohe Person nichts be- 
kannt werden zu lassen. 

Auch stellte er dem Directorium noch anheim. ab 
selbiges dem Herrn Hz. v. 8. k. H. in dem an Ihn zu er- 
lassenden Schreiben nicht die Anzeige thun wolle: dass 
selbiges, ehe und bevor man auf die, an Se. K. H. und 
Hochwürdigst Durchlaucht verschiedentlich erlagggpe 
Schreiben und Vorstellungen eine völlig genugthußffde 
Antwort erhalten. sich nicht entbrechen könne, die etwa 
von Se. K. Hoh. noch einlaufenden Depechen bis dahin 
unbeantwortet zu lassen. Uebrigens wäre man mit der 
Communication dieser jetzigen und vorhergehenden 
Depeches an sämmtliche Sprengel vollkommen zufrieden. 


Eq. a Mergite 
Accedit Vota priora und insbesondere des a Fauce Leonis. 


Eq. ab Urna 
declarirte: wie er dem Voto des a Fonte irrigno pure 
beyträte. 


Egq. a Leone nigro 


votirte: dass ob er gleich nicht eigentlich von seinen 
Committenten auf diesem Fall instruirt wäre, er dennoch 
sub sperati dem Voto des a,Flore turcico pure beyzu- 
treten kein Bedenken fände. 


Eg. a Trabe aurea 
Accedit Votum des a Fauce Leonis, auch stimme er 
damit vollkommen ein: dass nicht allein diese Depeche, 
sondern. auch die sämmtlichen vorhergegangenen Ver- 


handlungen benebst dem jetzigen Protocollo an den Herrn 
Heermeister sowohl, als an die Ordens-Sprengel, vesp. com- 


munieirt würden; jedoch wünsche er, dass in Ansehung 
des, von dem a Fonte irrigno gemachten Antrags, die 
desfalls an des Herrn Heermeister zu machende Anzeige 
in gemässigten Ausdrücken verfasst werden mögte. 

Resolutum commune fiel also dahin. 

Dass in Gemässheit obiger Votorum dem Hermı 
Heermeister aut höchst dero letzeres Schreiben eherbietigst 
zu antworten sey: Wie das Directorium bey vorliegenden 
Umständen sich gemüssiget sähe, sich gegen den, in 
höchst dero erlassenen Circulari enthaltenen Eingriff in 
die allgemein anerkannten Gerechtsame Seren, M. S. 
Unis, a Victoria protestando zu verwahren. Dass man 
übrigens aber die eingesandte Circularia so wie sämmt- 
liche mit dem Herrn Heermeister vorhin gepflogene Ver- 
handlungen sämmtlicher Gross-Beamten und resp. Ordens- 
Sprengeln sehr gern communieiren würde. Dass man 
jedoch aber auch hiebey nicht unbemerkt lassen wollte; 
dass bislang auf alle, an höchst dieselben ergangenen 
Schreiben, und insbesondere auf diejenigen vom 19. Juli 
und 27. December a praet. keine Antwort eingegangen 
sey. Wannenhero man sich gemüssigt sähe auf eine be- 
stimmte und beruhigende Antwort um so dringender an- 
zutragen, als im Gegenfall das Direetorium für die miss- 
lichen Folgen nicht einstehen könnte. Und dass leztlich 

Iı noch wegen beliebter Communication des unterm 
eutigen dato praes. Cireularis sofort ein besonderes Cir- 
eular an die Sprengel aufgefasst werden sollte. 

Dies Actenstück, sowie die nun folgenden, befindet sich 
in dem reichhaltigen freimaurerischen Archiv, welches 
sich zu Schloss Degh (Ungarn) des Grafen Paul Festetics 
befindet, und dessen Benützung der Graf uns in libe- 
ralster Weise gestattete. 

Das Auftreten des Braunschweiger Directoriums ver- 
anlasste den Herzog von Südermannland, seine Stelle 
niederzulegen. Er zeigte dies der Präfectur Rodomskoy 


‚ durch nachstehende Zeilen an: 
Hochwürdiger Vielgeliebter Ordeus-Bruder, Prefect der ; 


Prefectur Rodomskoy. 


Nach einer lange mit Spannung und Geduld er- 
tragenen Begegnung, von dem Directorio der 7. Provintz, 
die allen den feyerlichen Eiden und Zusagen die Uns 
geleistet worden, aufs lauteste widerspricht und alle, 
Unserer bisherigen Würde in der Provintz gehörigen 
Rechte, theils aufs empfindlichste kränket, theils gantz 
erichten drohete, haben Wir Uns endlich, aus wahrer 

e für den Orden und mit dem wärmsten Hertzen für 
Unsern heiligen Orden genöthiget gesehen, dem Amte 
gäntzlich zu entsagen, dass Wir eine Zeitlang in Ihrer 
Provintz mit so weniger satisfaction bekleidet haben. 
Wir haben Sie hievon sofort, durch beygefügte Ab- 
schrift Unsers an das Directorium abgelassenen Schreibens 
benachrichtigen wollen, und werden Sie dasselbe unverzüg- 
lich an sämmtliche Glieder ihrer Prefectur gelangen lassen. 

Wir empfiehlen Sie der Obheit Gottes, und sind Ihr 

Stockholm den April 1781. 
woll afectionirter 
Carl + 
J. 0. D. Egq. et Frat. Prof. a Sole Vivificante. 


Prinz Karl beschränkte sich von nun ab auf die 
Pflege der heimischen Maurerei, die ihre heutige Gestalt 
ihm verdankt. Schon im Jahre 1780 hatte ihn König 
Gustav III. zum Vicarius Salomonis ernannt, und seit 
dieser Zeit bis zum Jahre 1811 war er Grossmeister 
Schwedens. Damals begründete er den Orden Karl’s XIIL, 
womit er 30 Mitglieder der höchsten Grade des schwe- 
dischen Systems auszeichnete und damit dem Tempel- 
Orden gewissermassen eine profane Sanction verlieh. 
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| Herzog Karl, obgleich er sich von der deutschen 

Maurerei zurückgezogen hatte, versäumte denuuch nicht, 

| den Präfecturen seiner einstigen Provinz von wichtigeren 
Ereignissen Kenntniss zu geben, wo er dies im Interesse 
des Bundes für geboten hielt. Kine solche Gelegenheit bot 
die Verurtheilung des Karl Andreas v. PJummenfeldt, 
welche den Herzog veranlasste, an die Präfectnr Ro- 
domskoy folgendes Schreiben zu richten: 


Hochw. Herren Ordens-Bbr. Präfeet und 
Glieder der Präfeetur Rodomskoy. 


Nicht ohne innigster Rürung kan ich Ihnen eine 
Begebenheit anzeigen, die für jedes Glied unsers heiligen 
Ordens äusserst empfindlich und der Elıre unseres Ordens, 
wenigstens bey denen, die bloss nach dem äussern Schein 
zu urtheilen fähig sind, äusserst nachtheilig seyn muss. 
Karl Anders von Plommenfeldt, der durch die 
heiligsten Bande so genau mit uns verbunden gewesen, 
hat sich schon eine geraume Zeit durch sein wnordent- 
liches und zügelloses Leben der Achtung aller 'Tugend- 
liebenden unwertl und durch manche unbezweifelte Ver- 
brechen gegen unsern Orden des gantzen Zutrauens aller 
| hiesigen Bbr. verlustig gemacht. Lange haben wir schon 
gewünscht, einen Menschen, der uns und den gesamten 
Orden durch so manche Kunstgriffe hintergangen, in 
welchem wir uns zu unserer grössten Kränkung 30 sehr 
getäuscht gefunden, der von der gesamten Welt nicht. 
ohne Verachtung und von Ordens-Bbr. nicht ohne Un- 
willen und Betrübniss betrachtet werden können, von 
uns ganz entfernen zu können. ‚Jetzt aber hat. er sich selbst 
durch die abscheulichste -— kaum weis ich ob ich sagen 
soll — Bosheit oder Tollkühnheit. durch eine That, die 
ewig nie mehr unter Gliedern eines so ehrwürdigen und 
heiligen Ordens musste gelöret werden, von uns getrent. 
Sein Verbrechen ist, kein geringeres, als das verwegenste 
erimen laesae Majestatis. Er ist deswegen gerichtlich 
angeklagt, dessen gesetzmässig überwiesen und dafür 
zum Tode verurtheilt worden. Sein Nalıme ist sofort 
aus den Büchern unsers Ordens getilet, die Zeichen 
seiner ehemaligen Würden vernichtet nnd er unwiürdig 
erklärt worden, je mehr unter Bbrn. genannt. zn werden. 

Ich würde durch eine für alle edeldenkende so 
traurige Nachricht meine Bbr. nicht betrüben wollen, 
wenn er sich nicht durch eine am verwichenen Donners- 
tage den 21. dieses geschehene Flucht der Vollziehung 
des über ihn gefällten Urtheils entzogen, und ich daher 
befürchten müsste, dass er noch künftig an fremden 
Orten, wo seine Verbrechen etwa unbekannt bleiben 
könnten, dem Orden schädlich werden könnte. 

Man hat sich wohl, so viel in der Kile möglich, 
aller seiner den Orden betreffenden Papiere bemächtigt. 
Von der Frenesie dieses Menschen hat man indessen 
alles zu besorgen Ursach. Sie werden daher selbst 
finden, wie nöthig es sey, aller Orten auf die Schritte 
desselben genau Achtung zu haben. 

Der Gnade und Obhut Gottes empfehle ich Sie und 
unsern ganzen heiligen Orden, und bin mit brüderlicher 


sämtliche 


Zuneigung 
Stockholm den 26. Martii 1782. 
Ohr 
wolafectionirter 
Carl 


| Dux Sud. a Sole Vivificante. 


Es ist dies derselbe Plommenfeldt, der im Jahre 1777 
mit Graf Oxenstierna Deutschland bereiste, um eine 
Vereinigung des deutschen Provincialkapitels mit dem 
schwedischen und die Wahl des Herzogs von Südermann- 
land zum deutschen Heermeister anzubahnen. Er hat 
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jedoch «dem Herzog vielleicht mehr geschadet als genützt. 
Sein unlauteres Wesen zog ihm 1780 auch den Hochver- 
rathsprocess an den Hals. Was seine Schuld gewesen, 
ist nicht bekannt; .die Angabe, er sei zum Tode ver- 
urtkeilt worden, weil er bei Lebzeiten Gustav III. für 
den Herzog von Südermannland geworben habe, ist nicht 
stichhaltig. Dem Tode entkam er durch die Flucht. 
Seine Entweichung mochte im Jahre 1782 erfolgt sein, 
denn erst in diesem Jahre erliess der Herzog seine dies- 
bezügliche Currende. 

Auch bei anderen Gelegenheiten bereitete er dem 
Herzog Verlegenheiten. Von einer Reise in Italien 
zurückgekehrt, behauptete er u. A. zu Florenz ins Kleri- 
cat aufgenommen worden zu sein, wobei der dort 
lebende letzte Prätendent, der Graf v. Albanien, sich 
ihn als eigentlicher Grossmeister zu erkennen gegeben 
habe, 

In Folge dessen richtete der Herzog von Süder- 
mannlanıd an den Prätendenten nachstehendes Schreiben: 

Die erste Pflicht eines ehrlichen Mannes ist, sich zu 
bestreben, mit Hilfe des Nächsten alle seine eingegangenen 
Verpflichtungen zu erfüllen und durch seine Aufführung 
zu beweisen, dass er (die Hochachtung derjenigen, die 
ihm vorgesetzt sind und das Vertrauen derer, die unter 
ihm stehen. vollkommen verdiene. 

(segenwärtig entledige ich mich einer dieser Pflichten, 
u. zw. mit so viel grösserem Vergnügen, weil ich hoffe, 
dadurch ein freundschaftliches Bündniss mit einem durch 
seine T'ngenden als seine Unglücksfälle gleich berühmten 
Prinzen zu knüpfen, für welchen ich jederzeit eine vor- 
zägliche Werthschätzung empfand. 

Nachdem ich zum Oberhaupt der VIII. Provinz er- 
wählt worden bin; so ist meine Pflicht, demjenigen meine 
Huldigung zu bezeugen, die ich ihn als dem Chef und 
Grossmeister unsers hohen Ordens schuldig zu seyn- er- 
achte, Dnvch die erhabenen theoretischen Kenntnisse, 
welche mir durch den Br. von Plommenfeldt sind -an- 
vertranet, welcher in dem Ritter-Orden den Namen a 
Stella immaculata führet und in dem Sanctuario unter 
dem Namen Bias bekannt ist, der diese Kenntnisse aus 
Florenz überbrachte, lernte ich nicht nur meinen, sondern 
auch (des gesammten H. Ordens (trossmeister kennen, 
dessen Bekanntschaft ich mir schon so lange gewünscht 
hatte. Möchte doch derselben nicht verweigern, mir 
selbsten hiervon die Gewissheit einzugestehen, auch mir 
dieses eigenhändig zu versichern, welches ich von seiner 
grossen Güte erwarte. 

Denn die Gesetze, welche man mich lehrte, erfordern, 
dass alle Oberhäupter jeglicher Provinz von ihm ent- 
weder ermannt oder bestätiget werden, und ich bin der 
erste, der sehnlich wünscht, dass dieses Gesetz auch bey 
mir in Ausübung gebracht werde. Hocherleuchteter, Hoch- 
erhabener und Hochwürdiger Bruder, wenn Sie mir die 
Einwilligung zu meiner Wahl ertheilen, so erlauben Sie 
wir auch, Ihnen ausführliche Nachrichten von meiner 
Provinz einzuschicken und ertheilen Sie mir ins künftige 
Ihre Aufträge; ich werde Sie für meinen Vater halten, 
betrachten Sie mich wie einen Sohn, welchen Sie durch 
Ihren Rath erleuchten und dies wird mir ein zweifaches 
Vergnügen verursachen, alle die Verbindlichkeit getreu 
zu erfüllen, welche mich ein reiner Eifer für den H. 
Orden an den Füssen unserer Altäre feyerlich zu über- 
nehmen bestimmt hat und worin ich zu verharren mir 
ernstlich vorgenommen habe. Auch habe ich nichts ge- 
paret, um mit diesen zärtlichen Vätern in eine engere 
Verbindung zu treten, welche das wahre Licht auch in 
unsere nordischen Gegenden aufzustecken gewillet sind. 

Ueberzeugt, dass ich keine Fehlbitte wage, und 
dass Sie nicht dasjenige Kind von sich stossen werden, 


welches seinen lieben Vater schon so lange vergebens 
gesucht hat, und welches hofft, indem es ihn findet, auch 
mit ihm zugleich den Endzweck und den Lohn aller 
seiner Arbeiten zu finden. 

Darf ich dieses zuversichtlich hoffen, so wird mein 
Dank immerwährend seyn und ich werde alle meine 
Kräfte aufbieten, um mir solche Eigenschaften zu er- 
werben, welche mich eines so hohen Vertrauens würdigen, 
welches ich mir erbitte, 

Sollten aber meine Wünsche unerhört und unerfüllt 
bleiben. so werde ich mich mit dem wenigen begnügen, 
was ich bis dato weis, mich mit der Geduld eines Jobs 
trösten, und mit ruhiger Gelassenheit den glücklichen 
Augenblick erwarten, wo man mir gnädig sein wird. 

Ich freue mich indessen meiner Pflicht, und werde 
mich für meine Person blos mit den heissen Wünschen 
beschränken, um das Vertrauen meines Vorgesetzten und 
Grossmeisters künftig zu verdienen. Dieses sind die Ge- 
sinnungen, mit welchen ich mich Hochw. Hocherleuchteter 
Br. in Ihre zärtliche Freundschaft empfehle, und mit der 
vollkommensten Verehrung und unverbrüchlichen An- 
hänglichkeit beharre etc, etc. 

Auf diesen Brief voll Devotion und Ueberschw 
lichkeit antwortete der Graf von Albanien mit nach- 
stehenden höflichen. aber durchaus abweisenden Zeilen: 

Das überaus verbindliche Schreiben, welches Ew. 
königl. Hoheit mir durch den Herrn Borguinsterna zugehen 
liessen, verpflichtet mich zu einer immer währenden 
Freundschaft und beständigem Dank. Die neuen (rade, 
welche Sie erhalten haben, sind gewiss an den rechten 
Mann gekommen. 

Die gänzliche Dunkelheit, in welcher ich mich in 
Ansehung der mir zugetrauten Geheimnisse lebe, ver- 
hindern mich, mehr darüber zu sagen, bis ich davon 
selbst mehr unterrichtet sein werde. 

Inzwischen bitte ich Ew. königl. Hoheit von der 
Ehrerbietung und der aufrichtigen Freundschaft ver- 
sichert zu sein, welche ich gegen Hochdieselben und 
dero durchlauchtige Familie allezeit hegen werde. 

Eine eingehendere Würdigung der freimaurerischen 
Wirksamkeit Karl XIII. müssen wir einer berufeneren 
Feder überlassen; mögen hiezu vorstehende Beiträge als 
verwendbare Daten erkannt werden. 

Ludwig Aigueg 


In Folgendem geben wir nach dem 3. Kreisschreiben 
des Vorstandes des deutschen Gross-Logenbundes die 
„vollständig neu bearbeiteten Bestimmungen“, die an 
Stelle des „Entwurfs eines allgemeinen Gesetzes über 
maurerische Rechtspflege‘ von der betreffenden Commission 
des Grosslogentages gesetzt worden sind. Eine Beratung 
derselben und event. Beschlussfassung über diesen neuen 
Entwurf ist von dem Mstr. v. St. für unsere Loge 
bereits in Aussicht genommen worden. 


Verfahren bei Verletzung maurerischer Pflichten. 


8.1. Dem vorsitzenden Meister liegt bei Miss- 
helligkeiten unter Brüdern der Versuch der Sühne ob, 

Bei Ehrverletzungen unter Brüdern ist daher vor 
Anrufung des staatlichen Gerichts der vorsitzende 
Meister des anzuklagenden Bruders von dieser Absicht 
in Kenntnis zu setzen. 8 

Haben derartige Ehrverletzungen in einer Logen- 
Versammlung stattgefunden, oder beziehen sie sich auf 
maurerische Angelegenheiten, so darf bei Vermeidung 
der Entlassung oder der Ausschliessung das staatliche 
Gericht nicht angerufen werden, die Angelegenheit ist 
vielmehr im maurerischen Verfahren zum Austrage zu 
bringen, 


$. 2. Dem vorsitzendenm Meister steht bei geringen 
Verstössen gegen die maurerische Ordnung ein Rüge- 
recht zu. 

Ein Widerspruch gegen die Rüge in 
Loge ist unzulässig. 

Die Ausdehnung des Rügerechts auf andere Logen- 
beamte, sowie die Regelung des Widerspruchsverfahrens 
bleibt der Gesetzgebung der einzelnen Grosslogen be- 
ziehungsweise Logen überlassen, 

8. 3. Zur Ahndung erheblicherer Verstösse, durch 
die jedoch kein Bruder einer anderen Loge verletzt ist, 
die auch voraussichtlich weder Entlassung noch Aus- 
schliessung nach sich ziehen werden, kann durch Gross- 
logen, beziehungsweise Logengesetz ein vereinfachtes 
Verfahren vor dem Beamten-Collegium oder einer andern 
Commission angeordnet werden. 

Nimmt diese Behörde nach den Umständen des Falles 
an, dass auf Entlassung oder Ausschliessung zu erkennen 
ist, so lässt sie die Sache an den Ehrenrath gelangen. 

$. 4. Zur Ahndung der nicht nach 85. 1 bis 3 zu 
. verfolgenden Vergehungen wird bei jeder Johannisloge 

ein Ehrenrath gebildet aus 5 Brüder-Meistern, welche 
gleichzeitig mit dem Beamten der Loge durch absolute 
ee auf 1 Jahr gewählt werden. Im Falle 

r Stimmengleichheit entscheidet das Alter im Meister- 

grad, event. das Los. 

In gleicher Weise sind in einer dem Bedürfniss ent- 
sprechenden Zahl Stellvertreter zu wählen. 

Die gewählten Mitglieder und Stellvertreter sind 
vom vorsitzenden Meister in geöffneter Loge durch 
Handschlag zu verpflichten. 

Der Ehrenrath wählt aus seiner Mitte den Vor- 
sitzenden und dessen Stellvertreter und fasst seine Be- 
schlüsse und .Urtheile in der Besetzung von 5 Brüdern. 

Dürch Grosslogen-, beziehungsweise Logengesetz 
können bestimmte Beamte der Loge ein für alle Mal 
nit der Mitgliederschaft des Ehrenrathes und dem Vorsitz 
in demselben betraut werden. 

Mehreren zur nämlichen Grossloge gehörigen am 
gleichen Orte arbeitenden Johannislogen kann von der 
Grossloge gestattet werden, einen gemeinsamen Ehrenrath 
zu ernennen. 

8. 5. Bei der Grossloge besteht der Ehrenrath aus 
mindestens 5 Mitgliedern. Derselbe wird von der Gross- 

e° nach ihrer Verfassung gebildet. : 

8. 6. Jeder ‚Bruder hat das Recht, gegen einen 
Bruder wegen Verletzung der maurerischen Pflicht bei 
dem vorsitzenden Meister des Letzteren die Einleitung 
des manrerischen Verfahrens vor dem Ehrenrath schrift- 
lich in Antrag zu bringen. 

Geht der Antrag gegen den vorsitzenden Meister 
selbst, so ist derselbe an dessen Vertreter zu richten. 

8. 7. Erachtet der vorsitzende Meister die gerügte 
That nicht zum Verfahren vor dem Ehrenrath geeignet 
und findet er hierin die Zustimmung des Antragstellers, 
so erledigt er die Sache selbstständig, oder gibt sie 
an die im $. 3 gedachte Behörde ab. . 

In allen andern Fällen gibt er den Antrag an 
den Vorsitzenden des Ehrenrathes ab. 

8. 8. Zur Verhandlung vor dem Ehrenrath sind der 
Antragsteller und der Beklagte oder ihre Vertreter zu 
laden, auch können die als Zeugen benannten Brüder 
geladen werden. 

&. 9, Der Antragsteller, sowie der Beklagte können 
in der Verhandlung im Beistande eines Bruder-Meisters 
einer zu derselben Grossloge gehörenden Johannisloge 
erscheinen, sich auch durch einen solchen Bruder vertreten 
lassen. 

8. 10. Kann einem Beklagten die Anklage nicht zu- 


geöffneter 
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gestellt werden, oder befindet er sich in Haft, oder an 
einem entfernten Orte, oder bleibt er sonst trotz erfolgter 
Ladung ohne genügende Entschuldigung aus, so unter- 
liegt es dem Ermessen des Ehrenrathes, die Verhandlung 
zu vertagen oder in Abwesenheit des Beklagten, geeig- 
neten Falls unter Zuziehung eines demselben vom vor- 
sitzenden Meister zu bestellenden Vertreters zu ver- 
handeln. 

8. 11. Die Verhandlung, über welche ein Protokoll 
zu führen ist, wird von dem Vorsitzenden des Ehrenratles 
geleitet. 

Handelt es sich lediglich um Ehrverletzungen zwischen 
dem Antragsteller und dem Beklagten, se ist zunächst. 
der Versuch der Sühne zu machen und dieser geeigneten 
Falls im Laufe der Verhandlung zu wiederholen. . 

In den andern Fällen, sowie nach dem frnchtlosen 
Ausfalle des Sühneversuchs werden die Erschienenen 
verhört, wobei die als Zeugen vernommenen Brüder ihre 
Aussage auf Maurerwort zu versichern haben. 

Demnächst ist dem Antragsteller und dem Beklagten, 
sowie deren Beiständen oder Vertretern das Wort zu 
ihren Schlussausführungen zu gestatten. wobei dem Be- 
klagten oder seinem Vertreter das letzte Wort gebührt. 

12. Nach dem Beginne der Zeugenvernehmung 
kann der Antragsteller die Anklage nur mit Zustim- 
mung des Beklagten und des Hhrenrathes zurück- 
nehmen. 

Nach dem Schlusse der mündlichen Verhandimg 
erfolgt die Berathung des Ehrenrathes in Abwesenheit 
aller nicht zu demselben gehörenden Personen. ' 

8. 13. Erachtet der Ehrenratli den Thatbestand 
durch die Verhandlnng für nicht genügend aufgeklärt, 
so beschliesst er eine weitere Beweisaufnahme in einer 
erneuten Verhandlung. 

Zu derselben sind die erforderlich erscheinenden 
Aussagen von Nichtmaurern schriftlich zu beschaffen ; wo 
dies nicht angängig erscheint, ist ein nicht zum Elıren- 
rath gehüriger Bruder mit der pflichtmässigen Einziehung 
der nöthigen Erkundigung zu beauftragen und über den 
Erfolg in der nächsten Verhandlung als Zeuge zu ver- 
nehmen. 

8. 14. Handelt es sich um die Vernehmung einer 
grösseren Zahl entfernt wohnender Zeugen, so kann ein 
Mitglied des Ehrenrathes mit der schriftlichen Fest- 
stellung des Thatbestandes beauftragt werden. 

Hat sich die That in einer anderen Loge, nament- 
lich in derjenigen, in der der Beklagte ständig besuchen- 
der Bruder ist, zugetragen, so kann diese Loge um 
Feststellung des Thatbestandes ersucht werden. Das 
gleiche kann geschehen, wenn sich die That ausserhalb 
einer Loge an einem Orte, in welchem oder in dessen 
Nähe eine Loge ist, zugetragen hat. 

Das Ersuchen ist an den vorsitzenden Meister der 
betreffenden Loge zu richten, welcher einen oder mehrere 
Brüder seiner Loge mit der schriftlichen Feststellung des 
Thatbestandes zu beauftragen hat. 

8. 15. In der ernenten Verhandlung wird wie in der 
ersten verfahren, auch werden die inzwischen statt- 
gehabten schriftlichen Ermittelungen verlesen. 

8. 16, Erachtet der Ehrenrath den Thatbestand für 
genügend aufgeklärt, so ist nach Stimmenmehrheit zu 
erkennen, ob der Beklagte schuldig oder nicht schuldig ist. 

Im Falle des Schuldig ist die Strafe festzusetzen. Die 
maurerischen Strafen sind: 

1. Verweis durch den vorsitzenden Meister, 

2. Entlassung aus der Loge, 

3. Ausschliessung aus dem Freimaurerbunde. 

Auf welche dieser Strafen, abgesehen von den Be- 
stimmungen in den $$. 1 und 29 in jedem einzelnen 
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Falle zu erkeumen ist, hat der Ehrenrathi unter \Würdi- 
gung der That wie unter Berücksichtigung der Khre 
und Würde «es Bundes zu ermessen. Ergibt sich für 
keine der drei Strafarten eine absolute Majorität, so ist 
auf Kutlassung aus der Loge zu erkennen. 

Sowohl die Freisprechung als auch die Festsetzung 
der Strafe sind durch ein Urtheil auszusprechen. welches 
mit Gründen zu versehen und von den Mitgliedern des 
Jöhrenrathes zu unterschreiben ist. 

8. 17. Die Urtheile sind nebst den Verhandlungen 
(dem vorsitzenden Meister zu übergeben, welcher den 
Spruch dem Beklagten und dem Antragsteller oder deren 
Vertretern durch «len Seeretär mündlich unter dem Hin- 
weise, dass binnen eines Monats Berufung zulässig sei, 
eröffnen lässt, lörscheint der Geladene zu dem hierzu an- 
beraumten Wernine nicht, so wird angenommen, dass er 
anf die Bröffnung verzichtet. 

Dem Beklagten und dem Antragsteller oder deren 
Vertretern steht es frei, bis zum Ablauf der Berufungs- 
frist von «den Verhandlungen und dem Urtleile Einsicht 
zu nelimen. 

Ausserdem überreicht der vorsitzende Meister sofort 
nach der Kröffiing des Urtheils eine vom Secretär zu 
beglanbigende Abschrift desselben mit Gründen dem 
(rrossmeister, 

&. 18. Die Ladungen geschehen wittelst eingeschrie- 
benen Briefes. 

$. 19. Gegen die Urtheile des Ehrenrathes einer 
Johamnisloge steht den Antragsteller und dem Beklagten 
oder deren Vertretern, sowie dem vorsitzenden Meister 
und dem Grossmeister binnen eines Monats nach Er- 
öffnung des Urtheils die Berufung an den Ehrenratl der 
Grussloge zu. 

Die Berufung muss die Angabe der (ründe, auf die 
sie sich stützt, enthalten. Zu dieser Angabe kann der 
Ehrenrath (der Grossloge auf Antrag eine Nachfrist 
bewilligen. 

$. 20. Die Berufung ist bei der Grossloge schrift- 
lich einzulegen, worauf der Grossmeister die Verhand- 
Jungen von dem vorsitzenden Meister einfordert. 

$. 21. Der Grossmeister gibt die Bernfung nebst 
den Verhandlungen an den KEhrenrath der Grossloge ab, 
welcher unzulässige oder nicht rechtzeitig eingelegte Be- 
rufungen olıne weiteres zurück weist. j 

$. 22. Krachtet der Ehrenrath die Berufung für 
zulässig und rechtzeitig, so prüft er zunöchst, ob der 
Thatbestand genügend aufgeklärt ist. Mit weiteren Er- 
mittelungen kann er einen auch nicht zu den Mitgliedern 
des Khrenrathes gehörenden Bruder beauftragen. 

8. 23. Für die Verhandlung und die Urtheilsfällung 
finden die 88. 8 bis 16 und 18 mit folgender Massgabe 
Anwendung: 

1. Wenn der Antragsteller, der Beklagte uder deren 
Vertreter so entfernt vom Orte der Grossloge 
wohnen, dass ihnen das persönliche Erscheinen 
nicht zugemuthet werden kann, so ist auf Antrag 
der Behinderten durch den Grossmeister ein Ver- 
treter aus den am Orte der Grossloge wohnenden 
Brüder-Meistern zu bestellen. Ein solcher Vertreter 
ist dem Beklagten auch dann zu bestellen, wenn 
dessen Ladung nicht erfolgen kann. 

. Der Ehrenrath ist bei seinem Urtleil in keiner 
Weise an das erste Urtleil gebunden, nur darf 
er, wenn (der Beklagte oder sein Vertreter allein 
die Berufung eingelegt hat, die Strafe nicht 
verschärten. 

Tritt.er dem ersten Urtheile bei, so weist er 
die Berufung zurück, andernfalls hebt er das 
Urtheil auf und erkennt zugleich in der Sache selbst. 


8. 24. Der Ehrenrath gibt die Acten mit dem 


| Urtheil dem Grossmeister zurück, welcher dem Antrag- 


steller und dem Beklagten oder deren Vertretern durch 
den Grosssecretär von dem Urtheile Mittheilung machen 
lässt und die Acten mit dem Urtheile an den vorsitzenden 
Meister der Johannisloge zurücksendet. 
$. 25. Das Urtheil des Ehrenrathes der Grossloge, 
gegen welches ein weiteres Rechtsmittel vicht stattfindet, 
sowie das Urtheil des Ehrenrathes der Johannisloge, 
gegen welches Berufung nicht eingelegt worden ist, bringt 
der vorsitzende Meister unverzüglich zur Ausführung. 
Handelt es sich um ein Vergehen in geöffneter Loge, 
so ist das Urtheil in der nächsten geöffneten Loge des- 
selben Grades vorzutragen. Im übrigen macht der vor- 
sitzende Meister nu von der rechtskräftigen Entlassung 
oder Ausschliessung in der nächsten geöffneten Loge 
ersten Grades olme Angabe der Urtheilsgründe Mittheilung. 
$. 26. Ein Wiederaufnahmeverfahren findet nur statt 
auf Antrag des Beklagten: 
a) wenn das Urtheil ergangen ist, oline dass seine 
Ladung hat erfolgen können ($$. 10 und 23). 

b) wenn das Urtheil auf Grund des Urtheiles ei 
staatlichen Gerichts ergangen und entweder 
letztere Urtheil selbst im Wege des staatlichen 
\Wiederaufnahmeverfahrens oder die "erkannte 
Strafe im Gnadenwege oder durch Amnestie ganz 
oder theilweise aufgehoben worden ist. 

Der Antrag ist bei dem vorsitzenden Meister der 
Johannisloge binnen eines Jahres 

im Falle zu a) vom l'age der Kenntnis des Urtheils, 

im Falle zu b) vom T'age der Rechtskraft desstaat- 

lichen Wiederaufhebungsurtheils oder des Gnaden- 

erlasses beziehungsweise der Amnestie 
anzubringen. 

Findet der Ehrenrath bei den ermenten Verfahren, 
dass vom manerischen Standpunkte aus die That in der- 
selben Weise, wie in dem früheren Urtheile zu beur- 
tlieilen ist. so erkennt er auf Aufrechthaltung desselben. 
Andernfalls hebt er es auf und erkennt anderweits in 
der Sache. 

8. 27. Wenn gegen einen angeklagten Bruder wegen 
derselben That ein staatliches Strafverfahren schwebt, so 
ruht bis zu dessen Beendigung das maurerische Verfahr 

$. 28. Wenn ein Bruder von einem deutschen ( 
richte wegen eines Verbrechens oder wegen eines solchen 
Vergehens, dass seine Verurtheilung zum Verluste der bür- 
gerlichen Ehrenrechte zur Folge gehabt hat, rechts- 
kräftig verurtheilt worden ist, so hat der Ehrenrath 
ohne weitere Prüfung und ohne, dass die Anhörung des 
Beklagten erforderlich ist, seine Ausschliessung aus dem 
Freimaurerbunde auszusprechen. 

8. 29. Sobald gegen einen Bruder ein maurerisches 
Verfalıren vor dem Elırenrathe eingeleitet ist, verliert 
derselbe das Recht zur Deckung, und das Beamten-Colle- 
gium kann ihm den Besuch der Logen und des Logen- 
hauses untersagen, ihm auch seine maurerische Bekleidung, 
sein Certificat, sowie sämmtliche ihm nicht zugehörige 
maurerische Bücher, Schriften und Urkunden abfordern. 
Eine Weigerung, dieselben herauszugeben, wird mit 
Entlassung oder Ausschliessung bestraft. Be 

Ohne weiteres treten diese Folgen gegen einen 
Bruder ein, gegen den ein staatliches Strafverfahren 
wegen eines Verbrechens oder wegen eines solchen Ver- 
gehens, wegen dessen auf Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte erkannt werden kann, eingeleitet, oder über 
dessen Vermögen der Concurs eröffnet ist, oder der den 
Offenbarungseid im Falle der Zahlungsunfähigkeit ge- 
leistet hat. 

Von der Untersagung des Besuches der Logen und 


des Logenhauses hat der vorsitzende Meister in der 
nächsten geöffneten Loge ersten Grades Mittheilmg zu 
machen. 

$. 30. Die im $. 29 gedachten Folgen hören auf, 

und die abgeforderten Gegenstände sind dem Bruder 
zurückzugeben : 

a) wenn das staatliche Strafverfahren beendet ist 
und kein manrerisches Verfahren nach sich ge- 
zogen hat, 

‚b) wenn dasmanrerische Verfahren mit Freisprechung 
oder Bestrafung mit einem Verweis geendet hat, 

c) wenn der Bruder sich mit seinen Gläubigern 
über die Bezahlung seiner Schulden geeinigt hat. 
es sei denn. dass der Ooncurs oder die Schuld- 
verhältnisse des Bruders zur Einleitung eines 
maurerischen Verfahrens Veranlassung gegeben 
haben. 

Ist seit Aufhebung des Concurses. bezüglich 
nach Leistung des Offenbarungseides ein Jahr 
abgelaufen, olıne dass der Bruder eine solche 
Einigung mit seinen Gläubigern nachgewiesen 
hat, so hat der Ehrenrath zu befinden, ob der 
Bruder zu entlassen ist. 

$. 31. Wenn auf Entlassung aus der Loge oder auf 

@sciessung erkannt ist, so sind die im $. 29 genannten 
segenstände, falls sie dem Beklagten noch nicht abge- 
nommen sind, an die Loge auszuliefern. 

$. 32. Die Entlassung aus der Loge zielt den Ver- 

Inst der inzwischen ruhenden Ehrenmitgliedschaft bei 
anderen Grosslogen und Logen nach sich, wenn nicht 
der Entlassene binnen eines Jahres die Mitgliedschaft. 
bei einer Loge gemäss den Bestimmungen über Affiliation 
erlangt. 


den Verlust der Ehrenmitgliedschaft bei andern Gross- 
logen und Tıogen nach sich. Ist die Ausschliessung in- 
folge einer staatlichen Bestrafung wegen Verbrechens 
oder einer mit Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte 
verbundenen Bestrafung wegen Vergehens erfolgt, so 
darf der Ausgeschlossene’von keiner Loge wieder aufge- 
nommen werden. Dagegen kann der aus einem andern 
Grunde Ausgeschlossene nach Ablauf von drei Jahren, 
jedoch nur mit Zustimmung der Grossloge derjenigen 
Loge, die ihn wieder aufnehmen will und der Grossloge 

rjenigen Loge, die ihn ausgeschlossen hat, nach den 
Eiianıngaı des „Allgemeinen Aufnahmegesetzes für 
die zum deutschen Grosslogenbund gehörigen Logen“ wieder 
aufgenommen werden. 

8. 33. Die Bestimmungen dieses Gesetzes finden auch 
auf die dienenden Brüder Anwendung, unbeschadet ihres 
Vertragsverhältnisses. 

8. 34. Durch das gegenwärtige Gesetz werden die 
Bestimmungen über Streichung aus der Logenliste wegen 
nicht erfüllter ökonomischer Verpflichtung nicht berührt. 

8. 35. Die bei Einführung dieses Gesetzes erforder- 
lichen Uebergangsbestimmungen bleiben den einzelnen 
Grosslogen überlassen. (Aus der „Bruderkette*.) 


Trauer-Halle. 


Br. Nicolaus N&meth de Ny&k, Deputirter Gross- 
meister d. Gr.-Or. von Ungarn, Ehren-Gr.-Mstr. der 
Symb. Gr.-L. v. Ungarn, Ehrenmeister der L. Hungaria, 
Ehrenmitglied der Logen Corvin, Matyas, Humboldt, 
Könyves, Kälmän und Eötvös ist am 20, v. M. im 
Alter von 54 Jahren in den e.. O.'. eingegangen. 
Ueber diesen hochbedeutenden Br.‘. hat die Stimme 
Aller mit einem Munde gerichtet. Nicht der leiseste Laut, 


Die Ausschliessung aus dem Freimaurerbunde zieht 


welcher Zweifel an dem Werthe (liexes erllen Brs. der 
ungarischen Freimrschaft verrietlie. hat sich in den 
Kreisen der profanen und maurerischen Welt erhoben. 
Selten konnten wir uns mit grösserer Zuversicht 
sagen, als in diesem Momente, dass unsere Theilnahme 
echtem maurerischen Verdienste geweiht sei. 

Nie können diese Verdienste vergessen werden, 
namentlich jene, welche er sich um die Vereinigung 
(ler beiden freimaurerischen Riten Ungarms erworben, 
und die mit unauslöschlichen Buchstaben in den Büchern 
unserer Bundes-Gr.-Loge eingezeichnet. stehen. Ilm 
wird diese That das schönste Denkmal sein. 

Am 22. v.M. starb auf seinem Gute Blasewitz unweit 
Dresden, Br. Emil Scaria, k. k. Kammersänger und Mitglied 


‚der Wiener Hofoper im 46. Lebensjahre. Er war 1836 


geboren, hatte ehemals das Amt des Mstr. v.’. St‘. bei 
der Loge Zukunft, Or.‘. Pressburg bekleidet, und sich 
durch seine vielen ausgezeichneten Eigenschaften des 
Geistes und Herzens die Freundschaft vieler Bır.‘, erworben. 

Sein Andenken wird mit Recht von den Bırn.‘. be- 
trauert. 


Entwallt zum ewigen Osten ist am 31. Juli d. J. in 
Bayrenih einer der genialsten Künstler und Männer dieses 
Jahrhunderts, der ein würdiges Glied unseres Weltenubundes 
war, und sich während seines ganzen Lebens auch als 
solches durch seine maurerischen 'Thaten bewährte. Ks 
ist dies Br. Franz Liszt, dem wir hier einen Akazienzweig 
auf das Grab legen. 

Millionen und Millionen, schreibt das Wiener Tag- 
blatt, hat Liszt in seiner Siegeslaufbahn verdient -- 
für Andere, Seinen ersten Triumphzug begann er mit 
Concerten zum Besten der ungarischen Ueberschwemmten 
im Jahre 1837 und sein letztes Auftreten iu der grossen 
Oeffentliehkeit in den siebenziger Jahren in Wien galt 
abermals von den Elementen in’s Unglück Gestürzten. 
Was dazwischen liegt, ist eine Kette edelster, selbst- 
losester Opferbereitschaft für grosse humane und künst- 
lerische Zweeke: Für Abgebraunte dort, für Nothleidende 
da, für Deberschwemmte hier, für das Beethoven-Denk- 
mal in Bonn, dessen Kosten er voll zu übernehmen er- 
klärte, für das ungarische Museum, für seine Weimaraner 
Schule, deren Zöglinge er unentgeltlich unterrichtete. Seine 
Kunst, seine Zeit, sein Leben gab er denen hin, die darauf 
Anspruch machten; so pilgerte er, eine lebende Verkör- 
perung des reinen St. Simonismus, dem er sich einst 
zugewandt, durch’s Dasein. 

Br.‘. Franz Liszt ist am 22. October 1810 zu Raiding 
bei Oedenburg in Ungarn geboren, und im Jahre 1841 zu 
Frankfurt a. M. in der Loge zur Ewigkeit durch Br.’. Georg 
Kloss in den Freimaurer-Bund aufgenommen. Als Bürge fin- 
den wir den Componisten Br.‘. W. Ch. Speyer verzeichnet. 
Der Reception wohnte Br.’. Felix von Jichnowsky bei. 

Seine Beförderung in den II. Gr.‘. erhielt er in einer 
Berliner Loge, während er im Jahre 1870 als Mitglied der 
Loge zur Einigkeit im O.'. Budapest zum Meister erhoben 
wurde. Seit 1845 war er auch Ehrenmitglied der 1... 
Modestia cum Libertate im O.. Zürich. 

Wenn es einen Freimaurer gegeben hat, der sich 
rübmen konnte, bei Pius IX. und Leo XII. gut angeschrieben 
zu sein, so war es Br.‘. Franz Liszt, der im Jahre 1865 
in Rom Abbö wurde, 

Wir glauben am besten diesen wenigen Zeilen über 
Br... Franz Liszt mit einem Ausspruch, „Achylos“ zu 
schliessen : 

Selig preise nur 
Den, der das Leben wonnereich geschlossen hat. 


Zwei andere würdige Bır.'., welehe der Tod in diesem 
Jahre uns raubte, waren: 

Br.'. Ferdinand Schaller, ehemaliges Mitglied der Loge 
Humanitas, Or.. Neudörfel und später Mitbegründer und 
Mitglied der LE; ar 0., Pressburg ist um die 
Mitte des vi. Mr. ir. dr. Or. eingegangen und Br.. H. 
Blass, vieljähriges Mitglied der Loge Freundschaft, Or.‘. 
Pressburg, den eine äusserst schmerzhafte, Fon ihm mit 
wahrer maurerischer Geduld ertragenen Krankheit unserer 
Mitte entriss, war Allen, die ihn näher kannten ein lieb- 
werther Br.‘. und Freund, und wird sein Andenken ge- 
wiss bei vielen Bbrn. hochgehalten bleiben. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inkaud, 
Neudörfel. Am 15. v. M. haben wir die sterbliche 
Hülle des von uns geschiedenen Br. Dr. Ennemoser zu 


Ruhe getragen. 

Pranernd standen wir an seiner Gruft, die sich für 
immer geschlossen. Blumen und Kränze deckten in 
reicher Fülle den Sarg und 'Thränen der Welhmutl flossen 
von (en hartgeprüften Angehörigen weinend ihm nach. 

Der nimmermüde Wanderer hat nun auf dem stillen 
Friedhofe zu Münchendorf jene Stätte gefunden, die er sich 


gewunschen, wenn es einmal mit ilım zu Ende gehen sollte, . 


Ist Br. Ennemoser auch aus unserer Mitte geschieden, 
so werten wir gewiss stets sein Andenken treu bewahren 
und nie die Verdienste, welche er sich um die Freimau- 
rerei, speciell um die Loge „Humanitas“, und um unser 
„Kinderasyl im Kahlenbergerdörfel“ erworben, vergessen. 

War auch die Betheiligung an dem Begräbnisse 
von Seite der Brr. keine zahlreiche, so müssen wir dies 
dem höchst unfreundlichen Wetter zuschreiben. 

Von Seite der „Humanitas“ waren anwesend ders. Ehrw. 
Mstr. v.St. Br. Dr. Uhl und die Brr. A. Enge, C. G. Schmidt, 
Moritz Amster und von der Loge „Zukunft“ Br, Frick. 


Pressburg. Dem Jahresbericht der Loge „Sokrates“ 
für das Jahr 1885 entnehmen wir folgende Daten, welche 
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neuerdings Zeugniss geben, dass diese bewährte Bau- | 


hütte einen erfreulichen Fortgang nimmt. Es fanden 
fünf Aufnahmen statt. Leider hat dafür dieLoge den .Ver- 
lust von 2 Brrn. zu verzeichnen. Immerhin beträgt die 
@esammtzahl noch 82 Mitglieder u. z. 64 Brr. Meister. 
8 Brr. Gesellen und 10 Brr. Lehrlinge. — Mit Ver- 
gnügen nehmen wir von den gehaltenen Vorträgen 
Kenntniss und dies umsomehr als dieselben sich durch 
Reichbaltigkeit und Mannigfaltigkeit auszeichnen. 

So sprach :1. Br..Moriz Mandl: „Ueber Sokrates“ ; 2. Br.'. 
Eduard Bauer: „Polemische Bemerkungen“ ; 3. Br.'. Georg 
Treu: „Vorgeschichte des frm.'. Bundes und englisch-germa- 
nische Auffassung über Zweck und Wesen dieser Gemein- 
schaft“; 4. Br.‘. Dr. Max Glück: „Contliet zwischen Fessler 
und Fichte und den beiden grundsätzlichen Anschauungen 
über Frmr.‘.“; 5. Br.‘. Dr. Sigismund Fessler: „Die Nordpol- 
frage und deren Zukunft“; 6. Br.‘. Paul Pape: „Ueber 
Prüderie“ ; 7. Br.', Julius Goldenberg:: „Die Nothstandsbauten 
der Jetztzeit“ ; 8. Br.‘. Gustav Rosenbaum: „Ueber das Glück“ 
9. Br. Vietor Schmidt: „Ueber Kindesmord“ ; 10. Br.‘. 
Isr. Schwarz: „Die Verlegung der Schulstunden“; 11. B.. 
Balduin Groller: „Unverfälschte deutsche Worte“; 12. Br.'. 
Aron Kohn: „Ueber Moses Mendelssohn“; 13. Br... 
Nötel: „Giordano Bruno“, verfasst von Br.‘. 
Gagern; 14. Br.‘. Dr. Bernhand Lederer : „Das demokratische 
Staatsprineip“; 15. Br.‘. Dr. Sigismund Fessler: „Die Es- 
kimo“; 16. Br.‘. Dr. Emil Eisenschitz: „Gosthe’s Prome- 
theus“; 17. Br‘. Dr. Sigmund Kohn: „Josef Haydn“; 
18. Br.‘. Moritz Amster: „Ueber Freimaurerei“; 19. Br... 
Ludwig Videky: „Ueber das Zeitungswesen“ ; 20. Br.‘. Dr. Max 


Louis 
Carlos von 


Neuda: „Freiur.‘. Betrachtungen“ ; 21. Br.‘, Dr. Lauser: „Ueber 
Börne“ ; 22. Br.‘. Dr. Emil Eisensehitz: „Johannis-Festrede“. 
Fürwalır eine hervorragende Thätigkeit, zu der 


wir der Loge herzlich Glück wünschen. 


Ausland. 

Hamburg. Der bisherige langjährige Gr.-Mstr. der 
Gr.-Loge von Hamburg, Br. Friedrich Glitza, hat vor- 
gerückten Alters wegen sich veranlasst gefunden, von 
diesem seinen Amte zurückzutreten. 

Iu der Gr.-Logen-V.eersammlung vom 22. Juli d. J. 
wurde derselbe in Anerkennung seiner hohen maurerischen 
Verdienste hierauf zum Ehrengrossmeister erwählt. 


Paris. Der hochverehrte Br. Hubert, Chefredacteur 
des vorzüglich gehaltenen Blattes „La Chaine d’Union“, 
wurde von der im Jahre 1885 in Tunis gegründeten L. 
Nouvelle Cathage zum Ehrenmeister ad vitam ernannt, 


Literatur. 


Dunkle Punkte im Maurerleben, :ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Vereines deutscher Freimaurer, der m. 
Presse und der Gr.'.-Loge „Royal-Yuork“ z. Fr. in Bei 
von Br. J. &. Findel in Leipzig. Preis M. 2. 


Motto: Wo lur Lieb’ und Zutrauen spendet 
eld auf der Hat! Denn, die ihr macht zu Freunden 
Und denen ibr die Herzen schenkt, wenn die 
An Eurem Glück die kleinste Reibung spüren 
So filesst Ihr Schwarm wie Wasser ab und kehrt 
Niemala zurlick, als um euch zu verschliugen. 
Shakespeare. 


Mit Fleiss, Scharfsinn und möglichster Objectivität. stellt 
Br.‘. Findel in dieser Schrift Alles zusammen, was sich auf eine 
Reihe von Misshelligkeiten bezieht, welche ihm aus seiner 
freimaurerischen Wirksamkeit in Deutschland erwachsen sind. 

Wir begrüssen diese Darstellung von 'Thatsachen, welche 
vielfach einseitig gegeben und deshalb falsch erfasst wurden. 

Diese VII Aufsätze, welche dieses Werk bildet, entwickeln 
in klarer und bündiger Kürze Alles, was über das Verhalten 
des Verfassers zu dem Verein deutscher Freimaurer und zu 
den Brrn.‘. Cramer, van Dalen, Smitt ete., Aufklärung gibt. 

In geistvoller Zeichnung schildert Br.‘. Findel den 
Federkampf, welchen er seit Jahren nach verschiedenen 
Seiten auszutragen gezwungen war. 

Wir sind überzeugt, das Alle jene, welche bis hi 
Br.. Findel ob seines scharfen Auftretens in dieser Rich 
nicht rosig gesinnt waren, nunmehr eines Besseren belehrt 
sind und ihn wie zuvor ihre Sympathien wieder zuwenden. 

Wir unsererseits wünschen, dass durch diese Schrift 
der Streit Findel-Oramer endlich gelöst werde, welcher nur 
dazu beiträgt, das Ansehen der deutschea Freimaurer nach 
aussen hin zu schädigen. 

Möge jeder Br.‘. sein Schärflein dazu beitragen, dass 
dieser hoch-bedeutsame maurerische Schriftsteller gerecht be- 
urtheilt werde, und selbst wenn Br.‘. Findel auch hie und 
da gefehlt hätte, so wird man seiner gereizten Stimmung 
wohl gerne Rechnung tragen, nach Einsicht in diese Schrift. 

Es ist geradezu beschämend, zu wissen, dass der be- 
rühmte ‘Verfasser der Geschichte der Freimaurerei den 
Kampf ums Dasein unter Kränkungen aller Art ausfechten 
muss, und dass ihm sein unstreitbar herrlich redigirtes 
Blatt nicht jene Abonnentenzahl zuführte, auf die er 
rechnen zu sollen glaubte um ruhig der Zukunft dieses 
Blattes entgegensehen zu können. 

Alle, die gleichen Sinnes mit uns sind, mögen das 
oben besprochene Werk, welches nur durch Br... Findel 
zu beziehen ist, sich beschaffen und ausserdem ihren ' 
Büchertisch mit seinen sonstigen weltbekannten Schriften, 
sowie mit seinem Blatte „Die Bauhütte“ schmücken. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“, Redacteur und für 
die Redaction verantwortlich: Br,‘. Moritz Amster. 


Herausgabe und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius. — Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heugasse 18a. 
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Ein neuer Gesichtspunkt. 
Von Br. J. G. Findel. 


Dem Wunsche, lieber Br. Amster, Ihnen für nächste 
immer des „Zirkel“ eine Arbeit zu liefern, komme ich gerne 
nach, obwohl meine literarische Mappe leer und mein 
körperlich-geistiges Befinden für fruchtbare Gedanken- 
arbeit nicht angelegt ist. Wider Willen trete ich unter 
dem Drucke des zunehmenden Alters und der Verhält- 
nisse in die Reihe der „müden Männer“, welche in 
manchen Logen die Mehrheit bilden und die Br. Conrad 
so geistreich geschildert hat. Es muss ein äusserer An- 
trieb, wie der Wunsch, Ihnen zu dienen, vorhanden sein, 
wenn die Gedanken in Fluss kommen sollen. Auch dann 
ist es nicht gar leicht, wenn man nahezu dreissig Jahre 
dem Bunde angehört und fast diese ganze Zeit unter 
mancherlei üblen Erfahrungen der Sache der Maurerei 
seine Kraft gewidmet hat. Das Beste, was man sagen 
kann, ist ja doch schon vom Herzen herunter, und das 
Beste, was man erarbeitet und worin man gleichsam die 
ganze Summe seines Denkens und Wollens, seiner Er- 
fahrung und Erkenntniss zusammengefasst — es geht 
doch meist spurlos vorüber und kräuselt. die Wellen 
unseres Bundeslebens nicht mehr, wie die gewöhnliche 
rase und schönrednerischer Glanz ohne tieferen Inhalt, 
Es ist mir neuerer Zeit mitunter der Gedanke auf- 
gestiegen, zu fragen, ob es nicht gut sein möchte, wenn 
wir den Spiess umdrehten und die Logen und deren 
Einrichtungen den wirklichen Verhältnissen, der Praxis 
a versuchten, statt wie bisher dem maurerischen 
eale. 

Je mehr wir das Ideal in den Vordergrund der 
Betrachtung und des Strebens rücken, desto grösser 
erscheint uns der Abstand desselben von der Wirklich- 
keit und desto leichter werden wir enttäuscht. Wie wäre 
es, wenn wir umgekehrt daran gingen, alle hochfliegen- 
den Ideen und Aufgaben aus den maurerischen Ritnalen 
und Verfassungen auszumerzen und unser Strebeziel, wie 
die Wirksamkeit der Logen im Grossen und Ganzen auf 
ein recht bescheidenes, dafür aber auch erveichbares 
Mass zurückzuführen? Zweifellos würden wir damit das 
Eine erreichen, dass zwischen Wort und That, zwischen 
Anforderung und Leistung, zwischen Lehre und Leben 
eine Harmonie hergestellt würde, die höchst segensvoll 
auf das Logenwesen zurückwirken müsste. Die Einzelnen 
könnten ja immerhin ihre Ideale höher hängen; denn für 
den Abstand derselben von ihren Leistungen würden nur 
sie, nicht die Logen verantwortlich sein. Die Wirkung 


einer solchen Herabminderung der Ansprüche und Ziele 
des Bundes würde das poetische Element des Maurer- 
tlıums auf ein anderes Gebiet übertragen. Jetzt liegt bei 
uns die Poesie im Wort, in der Theorie; nach der an- 
geregten Wandlung würden Rituale und Gesetzbücher 
einen verhältnissmässig nüchternen Charakter tragen, 
aber die Praxis würde mit dem poetischen Schimmer 
reeller Leistung umkleidet werden; das Logenleben 
würde, um ein oben gebrauchtes Wort zu verwerthen, 
aus dem Rausche idealisirender Schönrednerei heraus zur 
Nüchternheit praktischen Strebens und erreichbarer Er- 
folge kommen; Theorie und Praxis würden sich decken 
und es würde allseitige Befriedigung erzeugt werden. 

Beleuchten wir diesen neuen Gesichtspunkt etwas 
näher. 

Es istnicht meine Meinung, dassdie Maurerei deutscher 
Zunge, an welche diese Zeilen zunächst gerichtet sind, 
in die Trivialität und Nüchternheit der englischen ver- 
fallen soll, die in der rituellen Form aufgeht, verbrämt 
mit etwas Wohlthätigkeit und etwas Geselligkeit, so 
dass sie unter ihren eigenen Landsleuten zu dem 
Rufe gekommen, die Logen seien lediglich convivial clubs, 
d. i. Ess- und Trinkgesellschaften, ein Urtheil, das ja 
leider trotz der idealen Ansprüche in Gesetz und Ritual 
auch wörtlich auf manche deutsche Loge passt. So 
nüchtern soll das deutsche Maurerthum nicht werden. 
Eine ideale Standarte müsste immerhin der Tempelarbeit 
voran getragen werden und diese ist in den „Alten 
Pflichten“ gegeben, welche die Aufhebung der Trennungen 
des Aussenlebens und die Stiftung wahrer Freundschaft 
unter sittlich-guten Menschen als Bundeszweck hin- 
stellen. Dieser Gedanke, die Einigung des Getrennten 
und die Herstellung aufrichtiger Freundschaft auf sitt- 
licher Grundlage kann nicht aufgegeben werden, ohne 
die Maurerei zu zerstören. Aber mehr oder minder auf 
diesen Zweck beschränkt, würde das Maurerthum den- 
selben viel ernster nehmen und, so weit es menschen- 
möglich, voll und ganz verwirklichen müssen, während 
wir jetzt dem hochfliegenden Ideale der Geisteserleuchtung, 
der Menschenveredlung und Weltbeglückung nachjagen 
und dabei doch nicht im Stande sind, es im nennens- 
werthen Umfang zu erreichen, während der näher 
liegende Zweck der Einigung und der Befreundung 
gleichzeitig in die Brüche geht, wenigstens nicht überall 
im vollen Umfange erreicht wird. 

Wir können die Welt mit unseren schwachen Mitteln 
und Kräften nicht beglücken; wir können bei Männern, 
deren Charakter beim Eintritt im Wesentlichen gefestigt 
und abgeschlossen ist, das Werk der Veredlung nur 


innerhalb sehr bescheidener Grenzen fördern und wir 
können die Welt nicht erleuchten, da wir ein helleres 
Licht, als sie, nicht haben und manche zu uns kommen, 
die einen erleuchteten Geist nicht haben, oder solche, 
welche am liebsten die Logen gegen alles Licht ab- 
schliessen möchten. Aber auf dem Grunde der einfachen, 
ewig-wahren und natürlichen Wahrheiten der Sittlichkeit 
einen fest geschlossenen, in sich einigen und gegenseitig 
beglückenden Kreis wahrer Freunde herstellen, das 
können wir, und wenn dieser Kreis einen lebendigen und 
innigen Gedanken-Austausch pflegt und die wichtigsten 
Fragen des Lebens von einem allgemein-menschlichen, 
neutralen Standpunkte aus behandelt, so wird ihm neben- 
bei und ungesucht manches Goldkorn, manche Perle, 
manche herrliche Geistesblüthe von selbst zufallen. 

Gegenwärtig ist der Bund auf eine solche ideale 
Höhe hinaufgeschoben, dass eine auch nur annähernde 
Erfüllung der Maurer-Pflichten eine Auslese der be- 
deutendsten Menschen, der höchstgebildeten. that- 
kräftigsten, materiell unabhängigsten und zur Iniative 
befähigsten Glieder der menschlichen Gesellschaft voraus- 
setzt, kleine Kreise Auserwählter und Berufener, wie sie 
kaum eine einzige Loge in ihren besten Kräften besitzen 
dürfte. Zu einer solchen Auslese können wir heut- 
zutage nicht mehr gelangen, auch wenn wir sie wollten. 
Dafür ist die Zahl der Logen zu gross und sind die Logen 
zureich an Mitgliedern, Wenn wir aber unsere Ansprüche, 
Ziel und Aufgabe des Bundes auf ein bescheidenes, leicht 
erreichbares, immerhin noch ideales Maass herabmindern 
und auf thunlichste Erreichung desselben alle Kräfte ver- 
wenden, wird sich der Riss schliessen. der Theorie und 
Praxis trennt, und die Werthschätzung der Aussenwelt 
ganz von selbst einstellen. Das Vertrauen zu uns wird 
mit dem Selbstvertrauen wachsen und der innere Ausbau 
sich leicht im Verhältniss zu den Bedürfnissen her- 
stellen lassen. Steigen wir etwas von der Höhe herab 
und schliessen wir dafür den heiligen Zirkel dichter. 
Eine Vereinfachung unseres ganzen Logen - Apparates 
würde sich von selbst ergeben. 

Da wir nicht vermögen, die Wirklichkeit unserer 
anspruchsvollen Theorie gemäss zu gestalten. so werden 
wir bei einer solchen.Wandlung nichts verlieren, als die 
hochklingenden Redensarten, welche durch die Zustände 
Lügen gestraft werden. Von dem gegenwärtigen Mit- 
gliederbestand besucht die reichliche Hälfte, wie 
statistisch erwiesen ist, niemals eine Logenarbeit. Das 
ist denn doch ein schreiender Protest gegen die mau- 
rerischen Zustände! Die Ungesundheit derselben tritt 
noch greller zu Tage an der kleineren Hälfte der regel- 
mässigen Logenbesucher, da diese sich zu °/,, durchaus 
unthätig und receptiv verhalten, gleichgiltig an aller 
Arbeit im Dienste der Sache, vor Allem am Geistesleben 
(Zeitschriften und Literatur) herumdrücken und höchstens 
die Rolle der stummen Jasager, der Logenstatisten 
spielen.- Die in der Loge thätigen Elemente müssen 
Zeit und Kraft vorwiegend für den Ritus und die Ver- 
waltung aufwenden, also für das Mittel zum Zwecke 
der Freimaurerei, so dass für das Wohl der Menschheit 
wenig Zeit und Kraft übrig bleibt. Das Gleiche ist der 
Fall mit unseren Finanzen, die vorwiegend für äussere 
Logenzwecke, für die Verwaltung, für das Leben des 
Bruderkörpers verwendet werden. Die Ausgaben der 
Logen für humane Zwecke und grosse maurerische Auf- 
gaben stehen in gar keinem Verhältniss zu dem, was für 
den äusseren Apparat und für die Tafellogen ausgegeben 
wird. Wer über diesen Punkt ziffermässige Rechnung 
anstellt, wird zu ganz entsetzlichen Resultaten gelangen. 

Genau so steht es mit unserer Zeit, dem kostbarsten 
und unwiederbringlichsten Gute des Lebens. Rechnen 
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, wir, dass von den etwa 20.000 deutschen Logenbesuchern, 


die der Loge gewidmete Zeit nur 19 Stunden im Monat 
beträgt, so ergibt sich, dass wir der Loge mindestens jähr- 
lich 240.000 volle Arbeitstage widmen. Dieses ungeheuere 
Zeitopfer, zusammen mit den Geldopfern, steht offenbar 
zu den Leistungen der Logen in einem so schreienden 
Missverhältniss, dass es zu unserem Pathos schlecht 
passt. Die sittliche Erziehung der Loge kann ja ohne- 
hin nur so weit reichen, als sie empfängliche Gemüther 
und einen auf das Gute gerichteten Willen vorfindet, 
zwei Eigenschaften, die sich überdies kaum bei denen 
vorfinden, welche nur aus Neugierde, um gesellschaft- 
licher oder geschäftlicher Rücksichten willen, sich 
unserem Bunde anschliessen. 

Der Gesichtspunkt einer Vereinfachung des Logen- 
wesens ist nicht neu, wohl aber die Anregung, neben 
dieser auch eine Herabminderung des Idealen in’s Auge 
zu fassen. Es könnte nicht schaden, diesem Gedanken 
einmal näher zu treten. Jedenfalls kann es in der bis- 
herigen Weise nicht fortgehen; mindestens müsste mehr 
Ernst, mehr Begeisterung, mehr reelle Wirksamkeit, 
mehr Thatkraft an die Sache unseres schönen und - 
weiten Bundes herangebracht werden: 

Auf, Maurer, seid bereit, 
S’ist höchste Mittagszeit! 


Auf der Höhe der Aufgabe. 


Nicht zum ersten Male haben wir die Meinung ver- 
nommen, dass jegliches Geheimwesen sich überlebt habe 
und von der Zeit überholt worden sei, dass man über 
dasselbe spöttelt und es als etwas Hinfälliges bezeichnet, 
das mit dem gegenwärtigen Öulturleben nicht mehr ver- 
einbar sei. Nicht zum ersten Male aber sind wir anderer- 
seits uns klar gewesen, dass zu keiner Zeit mehr, als 
eben der jetzigen, ein Bund wie der unsere auf der Höhe 
seiner Aufgabe stehe und in durchaus segenbringender 
Weise zu wirken berufen sei, wenn er es nur versteht, 
so zu wirken, wie er soll. Freilich müssen wir uns be- 
kennen, dass das Arbeitsfeld, das vor uns liegt, nicht 
immer und allenthalben in der rechten Weise gepflegt 
wird und dass unsere Thätigkeit noch Manches zu wünschen 
übrig lässt.. Wir brauchen uns deshalb auch nichggpu 
wundern, dass hie und da ein schärferes Urtheil auf- 
taucht. Das kann uns nur aufrütteln und zu energischerem 
Vorgehen veranlassen, keineswegs darf es uns verstimmen. 
Auch die Gewitterstürme reinigen die Luft und sind 
fruchtbar; auf sie folgt der wohlthuende Sonnenschein, 
der Alles erquickt. Darum sind alle, auf die Entbehr- 
lichkeit unseres Bundes gerichtete Ansichten nur geeignet, 
dessen Mängel zu erforschen und zu beseitigen, um ihn 
in seiner Bedeutung immer voller und edler erscheinen 
zu lassen. 

Das Freimaurerthum geht einer grossen Zukunft noch 
entgegen, denn seine Aufgabe ist lange nicht erfüllt, ja 
wird wohl überhaupt auf Erden sich nicht vollenden 
lassen, da sie eben mit dem Reinmenschlichen es zu thun 
hat. An uns liegt es daher, die Zukunft aufzubauen und 
für sie einzustehen. Alles in der Welt schreitet vor- 
wärts; jeder Rückschritt ist nur ein scheinbarer. So muss 
auch unser Bund stetig vorwärts gehen. Im Reformiren 
dürfen wir nicht innehalten, die Liebe ist das Ewige, 
die Gestalt das Zeitige; mit dieser haben wir der Zeit 
fortdauernd Rechnung zu tragen. Freilich kommen wir 
dabei manchmal in Confliete. Sie im Geiste des Frei- 
maurerthums auszugleichen, ist unsere Aufgabe. 

Auf dem religiösen Gebieten treten uns henzutage 
die mannigfachsten Erscheinungen entgegen, die betrübend 
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einwirken und Befürchtungen aller Art aufkommen lassen. 
Der Materialismus, mit dem Unglauben im.Gefolge, hat 
sich gewaltigen Platz gemacht, die Wissenschaft tritt 
als Ritter auf, der geharnischt mit der Kirche in Kampf 
geräth, und Glauben und Wissen scheinen sich gegen- 
seitig ausschliessen zu wollen. Wo istdie Wahrheit, welche 
Partei wird endlich siegen? Sollen wir als Freimaurer 
solch’ eminent wichtigen Fragen uns verschliessen ? Wir 
brauchen nicht zu befürchten. auf religiöse Streitsachen 
zu gerathen und damit den neutralen Boden unserer 
Arbeit zu verlieren. Der Freimaurer soll wissen, wo er 
steht und überzeugungstren handeln. Bei allen jenen 
Erscheinungen dreht es sich doch im Grunde nur um die 
Wahrheit; ihr jagen auch wir nach. Der Glaube umfasst 
die Wahrheit; ihrer Spur folgt die Wissenschaft; jener ist 
fertig, diese ist im ewigen Forschen und Werden be- 
griffen. Sollen beide wirklich feindliche Gegensätze sein? 
Man sagt, wo das Wissen aufhört, beginnt der Glaube, 
und man hat nicht Unrecht. Ist damit aber nicht deutlich 
ausgesprochen, dass der Glaube nicht aufzuhören hat, 
sondern immer bestehen wird? Wo wäre Einer so ver- 
messen, zu behaupten, dass die Wissenschaft fertig sei? 
Sie wäre keine Wissenschaft mehr, wenn sie des Forschens 


r ist gar Jemand, der vermeinte, man werde nun 
ald Alles in der Weltschöpfung erkannt haben und be- 
dürfe dann keines Glaubens mehr ? Es ist eine Thatsache 
dass diejenigen Männer der Wissenschaft, welche am 
höchsten standen, welche als geistige Pionniere nicht nur 
ihren Zeitgenossen, sondern Jahrhunderten Bahn brechend 
vorangegangen sind, am wenigsten zum Materialismus 
geleitet und den Unglauben gepredigt haben. Sie haben 
die letzten Consequenzen ihrer Forschung nicht zu 
ziehen gewagt, weil sie das, wassie fanden, selbst noch 
nicht als abgeschlossen und für untrüglich gehalten haben. 


6 proclamirte. Gerade darin zeigte sie sich als solche; | 


Sie sind durchgehends auch gläubige Männer gewesen, . 


wenn auch nicht immer im Sinne und Geiste der posi- 
tiven Kirche. Und die Jenen dann ihr Licht erst ent- 
lehnten, haben sich aufgebläht und haben den Glauben an- 
gegriffen, ja gehöhnt, und die grosse unverständige Menge 
mit den Halbwissern an der Spitze ist ihnen gefolgt, 
weil sie etwas Pikantes fanden, das sie der erstaunten 
Mitwelt aufzutischen hatten. Das sind aber gleichzeitig 
auch diejenigen, welche der Wissenschaft nicht die besten 
ienste geleistet haben, sondern ihr ebenso schaden wie 
Glauben. Nein, Wissenschaft und Glaube sollen sich 
nicht ausschliessen, nicht Feinde sein, sondern sich er- 
gänzen und einander helfen, Die Wissenschaft reinigt 
den Glauben von seinen Schlacken, veredelt ihn und hebt 
ihn zur überzeugenden Kraft, sie schreitet stetig fort 
und wird den Glauben für uns schwache und ohnmächtige 
Menschenkinder immer zum Begleiter haben. Das Weltall 
ist zu unermesslich und unergründlich und unser Zusam- 
menhang mit dem Schöpfer zu schwierig und dunkel, als 
dass wir ihn ganz je durchschauen könnten. Darum 
brauchen wir den Glauben immer, und das Inner ss 
Menschen wird zu aller Zeit den Drang darnac' a 
und äussern. So lehrt es das Freimaurerthum, ınuem es 
Keinen in seinem Glauben stört, aber die Ueberzengung 
von dem Glauben als wesentlich hinstellt. Diesen Ge- 
danken immer festzuhalten, ist Sache unseres Bundes, 
ihn zu verbreiten, seine Aufgabe, und so wird er segens- 
reich für die Menschheit wirken, die Altäre nicht stürzen, 
sondern stützen, die Religion nicht verbannen, sondern 
befestigen, den Glauben nicht vernichten, sondern er- 
leuchten und lebendig machen. Der wahre Glaube wird 
immer mehr zur Geltung kommen, der sich nicht an die 
Form, sondern an den Inhalt bindet. Dieser wird die 
Oberhand gewinnen, und wahrhaft religiöse Männer, deren 


Thun und Handeln von dem inneren Menschen Zeugniss 
gibt, werden die Stelle hohler und thatenloser Nachbeter 
fremder Autoritäten einnehmen, Wir achten deshalb die 
Wissenschaft und fördern sie, ungeachtet der Missgriffe, 
die sie durch einzelne ihrer Vertreter erzeugt, wir ver- 
urtheilen in gleicher Weise anch deshalb nicht die Kirche 
als solche, wenn manche ihrer Häupter ausserhalb des 
wahren religiösen Geistes stehen und mehr Unheil an- 
gerichtet als wirkliches Glück verbreitet haben; ja wir 
unterstützen sie, indem wir ihre Andacht empfehlen und 
selbst geniessen. Wir lassen unerörtert, ob der Glanbe 
die Wissenschaft zunächst angefeindet hat, aber wir 
wünschen fest, dass beide Bundesgenossen werden und 
gemeinsam zur Erforschung der sittlichen Wahrheit und 
deren Verallgemeinerung in der Menschheit wirken. In 
diesem Sinne sei das Freimanrerthum thätig und es 
wird auf der Höhe seiner Aufgabe stehen. Das wird es 
aber nur können, wenn es auch in seinem Rahmen dem 
wahren Glauben huldigt, wenn es mit der Wissenschaft 
fortschreitet, dem Culturleden Genüge schafft und das 
Streben nach Erkenntniss des ewigen Gotteswillens als 
erstes Gebot für seine Jünger aufstellt. — 

In socialer Beziehung begegnen wir nicht minder 
Widersprüchen der mannigfachsten Art. Der Socialismus 
mit allen seinen, die Grundlagen der bürgerlichen Gesell- 
schaft zersetzenden Elementen hat tiefe Schäden gerissen 
und die Wissenschaft mit ihren forschenden Resultaten 
hat wider Willen und Absicht zu einer Menge von Un- 
redlichkeiten verleitet. Die Theorie und die Fortschritte 
der Cultur sind oft genug der Boden weitgreifender 
socialer Nachtheile. Was Wunder, dass man auch auf 
diesem Gebiete Fortschritt und Wissenschaft anklagt 
und zur Umkehr mahnt. Wir dringen zwar in die ge- 
heimste Werkstatt der Natur ein und entdecken Kräfte, 
die dem Menschen bisher vollkommen unbekannt waren, 


lernen den Zusammenhang von Dingen kennen, die uns 


seither ein Räthsel waren. Es öffnen sich dem Forscher 
Blicke in staunenswerthe Erscheinungen, und Pforten 
werden erschlossen zu den unbekanntesten Quellen ewig 
sprudelnder Entdeckungen. Wer dächte nicht an das 
unendlich reiche Feld der Chemie, der Physik, wie aller 
Naturwissenschaften? In wie ausgedehntem Masse wird 
dadurch nicht der Menschheit geholfen, indem sie Be- 
lehrungen empfängt, die für ihre gesundheitliche Entwicke- 
lung ebenso wichtig sind, wie für ihre industriellen 
Fortschritte? Aufklärungen werden gegeben, die von der 


| grössten Wichtigkeit für die Gesammtwohlfahrt sind, und 


es knüpfen sich daran neue Einrichtungen, Verbesserungen 
bestehender Dinge, die von segensvollstem Einflusse sind. 
Die Wissenschaft ist auch hier die grösste Wohlthäterin 
der Menschheit, die ohne sie in socialer Beziehung auf 
einer niedern Stufe der Cultur verbleiben und nie den 
echten freien Aufschwung gewinnen würde. Sie ist es 
zugleich, welche den geistigen Blick erweitert und die 
Menschenrechte zur Geltung bringt. Keine Freiheit ohne 
Wissenschaft. Verdummung bewirkt Knechtschaft. Freiheit 
aber ist das beste Mittel, den Menschen auf eigene Füsse 
zu stellen und zur eigenen Vervollkommung und Fort- 
hilfe anzuleiten. Freilich ist behauptet worden, dass 
auch in diesem Punkte die Wissenschaft nachtheilig 
wirken könne, aber nicht die Wissenschaft, sondern 
wiederum nur einzelne ihrer Vertreter, und zwar nicht 
die Heroen derselben sind es, welche die hohe Göttin 
zu schnödem Gewinn benutzen. Selten wird der Mann 
von tiefen Wissen die Ergebnisse seiner Forschung zu 
unlanteren Zwecken ausbeuten, ja an solche gar nicht 
einmal denken; der gemeine Nachbeter erst kommt auf 
solche Gedanken zum Nachtheile der Nächsten. Ist das 
ganze gewaltige Capitel der Verfälschungen auf dem Ge- 
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biete der Industrie nicht ein ausschlaggebendes Zeugniss 
und dürfen wir die Wissenschaft als solche anklagen ? 
Sie wirkt nur Gutes, und das Böse, dass sie im Gefolge 
hat, geht sie Nichts an. Da gilt es, mit dem vollen sitt- 
lichen Ernste dazwischen zu treten. Vom Altare der 
Wahrheit erblüht uns die Lehre, nur zum Wohle der 
Menschheit die Wissenschaft zu pflegen, und Beide mit 
einander in die rechte Verbindung zu bringen, damit 
Segen aus ihr erwachse. Allen Missbräuchen der Wissen- 
schaft muss mit Entschiedenheit und Begeisterung für 
das Erhabene entgegengearbeitet werden, damit das Ge- 
meine und Entsittlichende entlarvt und beseitigt werde. 
Da gibt es ein grosses Feld für uns, die Krankheiten 
heilen zu helfen, die in der menschlichen Gesellschaft 
durch Fälschung der sittlichen Begriffe nach und nach 
entstanden sind und vor Allem die Wahrheit rein und 
voll wieder leuchten zu lassen. Gar Vieles kommt uns 
bereits so vor, dass wir an ihm etwas Unrechtes gar 
nicht mehr erblicken;; es ist zur Gewöhnlichkeit geworden, 
ja will uns als etwas erscheinen, was gar nicht so ohne 
Weiteres entfernt werden könne. Man meint oft gar 
seine eigene Existenz dadurch gefährdet. Nun, auch hier 
hat die volle sittliche Wahrheit des Freimaurerthums 
heilend einzutreten und der Wissenschaft ihr Recht zu 
verschaffen; in engster Verbindung der Wissenschaft mit 
der sittlichen Wahrheit findet jene ihre Reinheit wieder, 
und alle Anklagen gegen sie werden schwinden. Wir 
brauchen deshalb nicht unmittelbar einzugreifen in das 
sociale Leben und sociale Fragen hier auf die Tages- 
ordnung zu setzen, aber den Sinn für sittliche Wahrheit 
pflegen und die Schäden der bürgerlichen Gesellschaft 
unnachsichtig aufdecken und uns die Augen Öffnen, wie 
wir, wie Jeder an seiner Stelle, draussen zu wirken 
haben im Interesse der Menschheit, das ist echtes Frei- 
maurertlium, das heisst unsere Sache mit dem praktischen 
Jeben und der Entwicklung der Menschheit in Ver- 
bindung zu bringen. 

Wir sind so in Wahrheit die Pionmniere des Fort- 
schrittes und wirken praktisch auf die Emporhebung 
des Menschengeschlechtes ein, wenn wir nach solchen 
Gesichtspunkten vermittelnd eintreten, den Widerstreit 
lösen zu helfen, der in der Welt zwischen der Wissen- 
schaft und ihren gewaltigen Resultaten einerseits und 
dem Glauben, bez. der socialen -Entwicklung der Ge- 
sellschaft andererseits sich erhoben hat. Schaffen wir in 
uns selbst die rechte Ueberzeugung von der fortschrei- 
tenden Cultur, die nicht zerstörend, sondern läuternd, 
nicht zersetzend, sondern klärend, nicht einreissend, 
sondern aufbauend wirkt, und wir werden im Leben, wo 
wir auch stehen mögen, darnach einen Einfluss auf 
unsere Umgebung gewinnen, der heilsam wird und zur 
Ruhe und zum Frieden führt. 

Daraus aber erkennen wir, wie die Gegenwart auch des 
Freimaurerthums in seiner vermittelnden Stellung gar sehr 
bedarf und Mancher in seinem Schoosse die Freiheit der 
Anschauung wieder gewinnt, die ihm draussen im Kampfe 
des Lebens verloren gegangen ist. Uns, als Wächtern 
und Hütern der höchsten Güter der Menschheit, des 
sittlichen Lebens, kommt es zu, die Augen offen zu halten 
und vor den Gefahren zu warnen, in welche Missverständniss 
der Wissenschaft die Menschen und diese jene zu bringen 
vermögen. Man will die Wissenschaft zur Umkehr 
zwingen, damit der Glaube fortgemissbraucht werden 
kann zur Knechtung geistiger Freiheit und man miss- 
braucht die Wissenschaft, um das Gemüth zum Unglauben 
zu verleiten und ilım sein Liebstes zu rauben, an das 


es sich anklammert, wenn das Wissen aufhört und der- 


Geist uns verlässt: Man klagt die Wissenschaft an und 


will sie verantwortlich machen für allerhand Schäden ! 


‚Ansicht davon gebildet zu haben. 


der Gesellschaft, und hinwiederum setzen die Menschen 
mit falscher Verwendung der Wissenschaft die sittlichen 
Begriffe herab und machen das Unrecht zum Recht, das 
Falsche zum Wahren. Bei solchen tagtäglich uns begeg- . 
nenden Widersprüchen ist es fürwahr an der Zeit, fest 

zusammenzustehen in geschlossenen Reihen und als 
Apostel der Liebe, des Lichts und der Freiheit einzu- 
treten, damit die Wissenschaft nicht zu Schaden komme. 
Hier vor Allem mögen wir unsern Bund hoch halten 
über dem Gewühle des Lebens und an ihm erstarken; 
hier strahle immer hell und rein das Bild des ewigen 
Schöpfers, der uns den Geist zur Erforschung der Wahr- 
heit und das Herz zur Lieben gegeben, und hier endlich, 
Brüder, lasset uns das erhabene Urbild jenes Menschen- 
thums verkünden, dessen Züge in edler Nächstenliebe 
und wahrer Rechtschaffenheit sich in der Brust eines 
echten und wahren F'. wiederspiegelt. Dr. ZI O0. F. 


Die ersten Blicke in das Maurerthum. 
Eine nach der Aufnahme eines Candidaten vorgetragene 
Zeichnung. 


Sie sind einem Vereine beigetreten, mein neuer 
Bruder, dessen Wesen und Zweck nicht Jedem verständ- 
lich genug ausgesprochen wird, weil Derjenige, welcher 
die Anlage zum Freimaurer hat, ihn leicht begreift, weil 
die, welche Neugierde, Eitelkeit, Eigennutz oder alberne 
Erwartungen, unserm Institute zuführen, keinen Werth 
darauf legen, und weil man so oft das ganz deutlich 
Ausgesprochene sich am wenigsten zu eigen macht, in- 
dem es dem Forschungstriebe des Menschen nicht Reiz 
genug für angenehme Thätigkeit darbietet, Dem Unbe- 
fangenen springt die Wahrheit in die Augen; dagegen 
derjenige, welcher schon zu sehen und zu hören glaubte, 
ehe noch etwas zu sehen und zu hören war, Alles was 
sich, wäre es auch noch so einfach, seiner Wahrnehmung 
darbietet, mit seinen Einbildungen vermischt, also in 
falschem Lichte erblickt, und daher auch nicht aufhört 
etwas Anderes zu erkennen, als was aus seinem Wahne 
hervorgeht. 

Das Urtheil dieser achtbaren Bruderschaft und meine 
eigene Bekanntschaft mit Ihnen, überzeugt mich von 
Ihrer Unbefangenheit, wie von Ihrer Anlage in den ca 
unserer Verbindung einzudringen. Es tritt indessen wo 
Niemand derselben bei, ohne sich vorher irgend eine 
Wenn ich Ihnen nun 
die Ansicht, welche mich vor beinahe 12 Jahren dem 
Maurerthume zuführte, und darin, sowohl durch unsere 
Institutionen wie durch die Meinung aller vernünftigen 
und gemüthlichen von Schwärmerei und Egoismus gleich 
weit entfernte Brüder, in der Hauptsache bestätigt fand, 
zur unparteiischen Prüfung vorlege, so geschieht es we- 
niger um Ihnen neue Ansichten zu geben, als nur die- 
jenigen, welche sie schon besitzen zu erweitern, Sie vor 
Irrwegen zu warnen und Ihre Fortschritte iu der Frei- 
maurerei zu erleichtern. Wie sehr an der Richtigkeit 
unserer ersten Blicke in das Maurerthum gelegen ist, 
davon wird auch Sie die Erfahrung einst überzeugen. 

Sie dachten doch wohl, dass unser Verein sehr über- 
flüssig sein würde, wenn er nicht einen ihm eigenthüm- 
lichen Zweck aufstellte, oder wenn er nicht wenigstens 
einen edlen oder nützlichen Gegenstand durch eigen- 
thümliche Mittel vorzüglich gut bearbeitete, Sie wussten, 
dass unser Institut eine Kette von geschlossenen Ge- 
sellschaften vorstellt, worin gewisse Gebräuche und die 
Art einer nützlichen Thätigkeit geheim gehalten werden; 
Sie hatten vernommen, dass es auf Verbrüderung in 
ihren profanen Verhältnissen von einander entfernter, 


aber in ihrem Streben für die Beförderung des Wohls 
der Menschheit an Geist und Herz verwandter Menschen 
ausginge; Sie waren endlich unterrichtet, dass es, gleich- 
sam als ein moralischer Staat, unter dem Schutze der 
Obrigkeiten und in der Obliegenheit, nichts gegen die 
Regierungen, die Kirche und die Sittlichkeit zu unter- 
nehmen, bestünde. — Welche Vermuthung hegten Sie 
nun von dem Wesen und von dem Zwecke der Freimau- 
rerei? — Ich sollte denken, doch wohl keine andere, als 
dass das Maurerthum zu leisten suchen werde, was 
weder Staat, noch Rirche, und was sonst kein anderer 
Verein für die Menschheit zu leisten vermag. Und worin 
besteht dieses? Nicht in der den Regierungen angehö- 
rigen Sorge für die Sicherheit und das Eigenthum der 
einen gewissen Strich Landes bewohnenden Staatsbürger, 
nicht in der der Kirche angebörenden Anwendung religiöser 
Lehren zum Bedarf der vollziehenden Staatsgewalt, und 
ebensowenig in der Erreichung seientifischer, ökonomi- 
scher, technischer oder merkantilischer Zwecke, womit 
sich die übrigen Vereine beschäftigen, sondern in dem, 
was alle diese Institute noch wünschbar lassen. Und 
worin besteht denn dieses? fragen wir endlich. Offenbar 
in nichts anderem als in der Kenntniss und Ausübung 

Bestimmung des Menschen, denselben als ein in sich 

st geschlossenes, sinnlich intellectuelles Ganzes be- 
trachtet, welches sich selbst durch freien Willen re- 
gieren soll; in der Kenntniss und Ausübung der Be- 
stimmung des Einzelnen in der Menschheit, und 
in der des Menschen wie der Menschheit zu dem, was 
dieser Lebenslaufbahn vorausging und: was ihr folgen 
wird; wovon sich auch das Verhältniss zum Universum 
und den höchsten Weltregierer nicht trennen lässt. Wir 
nennen dieses Alles das Reinmenschliche, weil es 
die wesentlichen Bestimmungen des Menschen betrifft, 
wodurch es sich von den aus seinen zufälligen Verhält- 
nissen in der Gesellschaft hervorgehenden besonderen 
‚Bestimmungen = B. Stand, Amt, Gewerbe u. s. w.) 
unterscheidet. Soll ein Verein dieses Reinmenschliche 
befördern, so bedarf er dazu der Freiheit in der Wahl 
seiner Mitglieder und der Freiheit dieser Mitglieder 
selbst in der Einschränkung desselben auf bloss mora- 
lische Mittel für den Bestand und für die Thätigkeit der 
Verbindung — als Bedingungen, deren Mangel jeden mit 
der Regierung verbundenen Verein abhalten würde, mit 
&: und ununterbrochenen Sorgen für das Reinmensch- 

e fortdauernd ‘wirksam zu sein und von dem Gifte 
des Egoismus unangesteckt zubleiben. Ein Menschheits- 
verein darf nur durch die in seiner innern Güte liegende 
und durch keine profane Gewalt unterstützte moralische 
Kraft wirksam sein, wenn er gegen Missbrauch seiner 
Kraft möglichst gesichert bleiben soll. 

Woher schreibt sich der Unterschied zwischen der 
besten Welt und der Welt wie sie ist, als von der Tyrannei 
und der Verführungssucht des Egoismus? — In der 
Kindheit träumten wir von der besten Welt, als wäre 
sie wirklich vorhanden. Aber wie bald überzeugen wir 
uns von dem Unterschiede zwischen dem Ideale und der 
Wirklichkeit! Gleichwohl bleibt auch noch im Greisen- 
alter der bessere Mensch geneigt sich ein Ideal von der 
besten Welt zu bilden. Ist nicht die Idee davon, man 
nenne es goldenes Zeitalter, Paradies oder Arcadien, 
allgemein? Hier ist es doch wohl fragenswerth: woher 
kommt denn jenes Träumen der Erfahrungslosen und 
dieses Idealisiren der Erfahrenen von einer besten Welt, 
welche so sehr gegen die Wirklichkeit absticht? Was 
meinen Sie, sollte sich nicht dieses Träumen und Idea- 
lisiren auf ein Etwas gründen, auf etwas, welches einst 
war, und einst wieder sein wird? Gab uns nicht die 


Natur den Glauben an einen Zustand der Menschheit, 
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der einst war, wie wir ihn wünschen, und dem sie, went 
auch mit noch so langsamen Schritten, aber doch, wie 
die Geschichte lehrt, wirklich, entgegengeht ? 

Sie idealisiren sich gewiss den Menschen unter seines 
Gleichen, seine Anlagen und Kräfte frei entwickelnd zur 
Vervollkommnung seiner selbst und zur VeredInng An- 
derer. Diess führt sie, wie unser hellsehender Zschocke 
sich ausdrückt, zu einem Urbilde der Menschheit in ein- 
stiger Vollendung, worin Sie alle Nationen wie eine ein- 
zige Geschwisterschaft erblicken und alle Individuen los- 
geschält von den kleinlichen Verhältnissen der Oertlich- 
keit, des Standes und Handwerks, ohne National- und 
Regierungshass, in brüderlicher Liebe um den Allvater 
vereint. Sie erkennen, wie alle das Verdienst der Tu- 
gend höher achten, als äusseren Rang, Gunst der Geburt, 
des Zufalls oder des Glücks — wie alle in Liebe und 
Treue wetteifern am Baue menschlicher Glückseligkeit 
— und wie Alle bei ungleichen Kräften einander wohl- 
thuend, bei ungleichen Ansichten und Einsichten sich 
gegenseitig ehrend, im Genuss der ewigen Rechte der 
Sterblichen und im festen Vertrauen auf die Wieder- 
erneuerung einer noch schüneren Lebenslaufbahn — sich 
gegenseitig als Zweck und als Mittel lieben und ehren, 
und keinem leibeigen, keinem geisteigen als dem Vater 
der Geister, die Würde des Menschen in kindlicher 
Demuth behaupten. 

An diesem Ideale, wenn es auch jeder nach seiner 
Weise weiter auszumahlen sucht, hängen wir alle! Und 
fänden wir die Welt, wie sie ist, auch noch so sehr im 
Widerspruch mit den Grundzügen eines solchen Ideals 
oder Urbildes; ja würde sogar jeder Einzelne unter uns 
eingestehen, dass er ihm keineswegs zur Zierde ge- 
reichen möge, so bleibt dennoch wahr, dass auch der 
Lasterhafteste sich nicht gänzlich von demselben trennen 
kann. Desto fester klebt aber daran der bessere Mensch, 
und er ist um so mehr ein besserer Mensch, je sorg- 
fältiger er das Urbild in sich auszubilden sucht. 

Nach Allem, was wir von Ihnen in Erfahrung ge- 
bracht haben, mein 1. Br., sind Sie dieser Besseren 
einer, und darum näherten Sie sich auch schon der 
Pforte unseres Tempels, ehe Sie um Eröffnung derselben 
gebeten hatten. Näher rücken Sie noch der Erkenntniss 
von dem Wesen und dem Zwecke der Freimaurerei, wenn 
Sie sich fragen: ob Sie sich nicht oft im Gewühl des 
profanen Lebens, so schnell darin auch das Urbild der 
Menschheit unsern Blicken zu entschwinden pflegt, wie 
durch eine unsichtbare Macht, hingerissen fühlten in Ge- 
mässheit des Urbildes zu handeln? Gehörten dahin nicht 
die schönsten Augenblicke ihres Lebens, wenn auch Ihre 
Handlung als Inconsequenz verlacht, oder als Thorheit 
verspottet wurde, weil Sie (wie man zu sagen pflegt) 
die Welt nicht für das nahmen, was sie ist? — Für 
den Genuss solcher köstlicher Augenblicke soll unser 
Institut Ihre Empfänglichkeit erhöhen, und in der 
Maurerhalle soll es Sie, über die Zeitrechnung der pro- 
fanen Welt hinweg, wie in eine schönere Zukunft, 
geistig einführen. 

‚Haben Sie anerkannt, dass die Grundzüge des Ideals, 
wovon wir uns unterhalten, und welches jeder Bieder- 
mann in sich auszumahlen sucht, gleichsam als wenn er 
ein in ihm verstecktes Bild seinen Augen vorrücken 
wollte, dem Menschen ureigenthümlich angehören und 
mit den Regungen des Gemüths für Wahrheit und Recht 
auf das innigste verwebt sind; so werden Sie auch zu 
glauben geneigt, dass einst etwas da war, nach dem das- 
selbe gezeichnet wurde; und Sie werden mit Zuversicht 
hoffen, dass das Urbild nicht weniger auf eine glück- 
liche Vergangenheit des Zustandes der Menschheit als 
auf eine glückliche Zukunft hindeute. Ihre Gottesliebe, 
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Tugendliebe und Menschenliebe hält sie in diesem 
Glauben; und wenn Sie nın noch gar den warmen An- 
theil erwägen, welchen Sie immer am Wohl und an der 
fortschreitenden Entwickelung der als moralische Person 
gedachten Menschheit nahmen, obgleich Sie dieser nur 
auf eine so kurze Zeit als Glied angehören, so würden 
Sie es doch wohl sehr sonderbar finden, wenn diese 
Theilnahme an dem, was vor Ihrer Geburt der Mensch- 
heit wiederfuhr und nach Ihrem Tode ihr wiederfahren 
wird, in Ihnen so wirksam sein könnte, als sie es ist, 
im Falle Sie nur für dieses dermalige kurze Erden- 
leben der Menschheit angehören sollten. Ja, unser 
geistiges Princip steht mit unserer Vorwelt und mit 
unserer Nachwelt, in eben so nothwendiger Verbindung, 
als unser körperlicher Stoff. Das war, wie das, wird 
sein, ist auch mit dem ein- und unzertheilbarem Geiste, 
der diesen Körper bewohnt, unzertrennlich verbunden. 
Es liegt in uns dieses zu glauben. 

Unser dermaliges Geschlecht ist nicht was es sein 
sollte, Wohlust, Hoffart und Herrschsucht haben die 
Menschen verdorben, urtheilen wir, weil sie sonst gut 
wären, und weil Gott nichts erschaffen kann, welches 
nicht wäre, was es sein sollte. Darum muss uns dies auf 
die Idee führen, dass wir nur durch Missbrauch unserer 
Freiheit die Gewohnheiten und Fertigkeiten in bösen 
Neigungen uns einst erworben haben können, gegen 
welche wir in dieser Lebenslaufbahn kämpfen. Und weil 
wir weiter finden, dass es das Geschäft unserer Ver- 
nunft ist, dasjenige aufzustellen, was aus der Vergleichung 
des Urbildes mit dem Zeitleben, Verschiedenartiges her- 
vorgeht, damit wir jenem uns annähern mögen: so er- 
kennen Sie auch, wie nothwendig es für uns sei, die 
Züge dieses Urbildes zu studiren und in ihrem Zu- 
sammenhange in uns auszubilden. . 

Sind Sie mir bis dahin in Ihren Gedanken gefolgt, 
so denken Sie sich nur das Urbild der Menschheit als 
nachgebildet odes verkörpert in der maurerischen Werk- 
stätte, damit aus demselben der Mensch seine Bestimmung 
erkennen und ihr zugeführt werden möge. — Wird Ihnen, 
bei fortgesetzten Besuchen unserer maurerischen Arbeiten, 
die Stimme Ihres Gefühls am Schlusse jeder Loge, wie 
Heute, zu erkennen geben, dass Sie einem Kult oder 
heiligen Verehrung der in ihrer Reinheit und als mora- 
lische Person gedachten Menschheit beigewohnt haben — 
dann, mein Bruder! sind Sie nicht nur eingedrungen in 
das Wesen und in den Zweck unseres Instituts, für 
welches Sie soeben die Weihe empfingen, sondern Sie 
werden sich auch aus dem Heiligthume der Freimaurerei 
nie wieder zu entfernen vermögen. 

Heute können Sie zwar unmöglich vollkommen unter- 
richtet werden, in wie weit die Einrichtung des Maurer- 
thums, dem Wesen, und in wie weit die Arbeiten der 
Freimaurer, dem Zwecke der Freimaurerei, Genüge 
leisten; aber genug haben Sie schon beobachtet, um Ihre 
gute Meinnng von unserem Institute bestätigt zu finden. — 
Sie suchten bei uns um Aufnahme, weil Sie dafür hielten, 
dass das Wesen des Maurertbums in herzlicher Ver- 
brüderung guter und gebildeter Menschen, und dass sein 
Zweck in der Bearbeitung von etwas allgemein Wohl- 
thätigem bestehe. Mögen Sie nun erkannt haben, dass 
die Freimaurerei die Erdbürgerschaft zur Bestimmung 
des Menschen führen will! — Ich erinnere Sie nur an 
ein und anderes, welches mit Ihnen vorging, ehe Sie 
das v. L. erblickten. Betraf nicht die erste der Ihnen 
zur Beantwortung vorgelegten Fragen die Bestimmung 
des Menschen ? Deutete nicht alles Uebrige auf die drei- 
fachen Verhältnisse des Menschen zu sich selbst, zur 
Menschheit und zum Schöpfer; zur Sinnlichkeit, zum 


moralischen Gefühl und zum Willen; zur Gegenwart, : 


zur Vergangenheit und zur Zukunft? Suchte man nicht 
Ihnen den Lauf dieses Erdenlebens zu versinnbilden, und 
musste dies nicht die Idee erzeugen, dass es als- die 
Folge von etwas Anderem und als das Mittel zu etwas 
Anderem, genommen werden solle? Erkannten Sie nicht 
aus Allem, was Sie sahen und hörten, dass sich unser 
brüderlicher Verein auf erhabene Dinge gründe, auf 
Liebe, Sittlichkeit und Gesetzlichkeit; und bemerkten 
Sie nicht, dass man bei den Prüfungen, denen man Sie 
unterwarf, erforschen wollte, wie die Vernunft des Can- 
didaten mit dem Gefühle der Sinnlichkeit und dem 
Willen, oder wie Kopf und Herz in Verbindung ständen? — 
Als aber die B. von Ihren A. fiel und das heiligste 
Symbol unseres Bruderbundes Ihnen entgegen leuchtete, 
als, sage ich, die 3 gr. L. Ihnen andeuteten, wie nur in 
Gottesliebe, Tugendliebe und Menschenliebe, also nur 
durch Religion, Tugend und Rechtmässigkeit der Mensch 
zu seiner Bestimmung geführt werden könne, und dass 
mithin Vernunftglaube sociale Einsichten und sociale Ge- 
sinnungen, auf welche B. Z. und W. (die 3 gr. Werk- 
zeuge des Freimaurers) hindeuten — und als Sie dann 
ferner auf den 3 gr. Pf. der Weisheit, der Schönlgit 
und der Stärke die.3 kleine L. aufgesteckt sahen, 
Ihnen anzudenien, wie Sie sich zu unterrichten suchen 
müssen, um an der Verwirklichung des Urbildes der 
Menschheit, einer Arbeit, auf welche symbolisch der auf 
dem T. vorgestellte S. T..hinwies, thätigen Antheil zu 
nehmen — und als Sie endlich, setze ich noch hinzu, 
Ihren freiwillig abgegebenen Hut zurück erhielten, um 
Ihnen zu bemerken, dass nur der freie Mann mit Erfolg 
für unsern Bau arbeiten könne: nach diesen und anderen 
Winken, waren Sie doch gewiss hinreichend unterrichtet, 
um sich von der Beschaffenheit und dem Zwecke unseres 
Vereines eine in den Hauptzügen richtige Vorstellung 
machen zu können. 

Soll unser Verein, als eine Zeichnung der Idee des 
Urbildes der Menschheit, ja gleichsam als eine Ver- 
körperung desselben im Kreise guter Menschen, ein 
kräftiges Dasein erhalten, aus welchem eine Wieder- 
annäherung zu diesem Urbilde hervorgehen kann, so 
musste darin vor Allem die Gleichheit zum Grunde ge- 
legt werden, von der die Freiheit, die Gesetzlichkeit und 
die Freundschaft, als drei unzertrennbare Schwestgan, 
abstammen. — Sollte aber den Freimaurer die UP- 
zeugung begeistern, dass er sich auf seinem Wege dem 
höchsten Gute annähere; so müssten Religion, Sittlich- 
keit und Recht aus allen Einrichtungen der Brüderschaft 
hervorleuchten, um gegen die Versuchungen des pro- 
fanen Lebens ihn zu sichern. 

Aber weil in unserem Institute Mittel und Zweck 
auf das Genaueste ineinander greifen, und weil jene, 
wie dieser, an sich höchstwohlthätig sind, so hat man 
sich um so weniger zu verwundern, wenn darin leicht 
von Manchen die Mittel mit dem Zwecke verwechselt, 
oder wenn gar ein einzelnes Mittel für den Zweck selbst 
angesehen wurde. — Die Religion als das geistige Ver- 
hältniss- zu Gott in Zeit und Ewigkeit, die Moral als das 
durch die Vernunft bestimmte Verhältniss des Gewissens 
zu Neigungen, Trieben und Sinnlichkeit, und die Recht- 
mässigkeit als das Verhältniss der Einzelnen zur mensch- 
lichen Gesellschaft, sind zwar jedes als Mittel wie als 
Wirkung, von der Freimaurefei unzertrennlich, aber sie 
sind nicht die Freimaurerei selbst. Diese beschränkt: 
sich auf die Herstellung des Verhältnisses der Erd- 
bürgerschaft zum Urbilde der Menschheit durch Be-' 
förderung von Religion, Sittlichkeit und Recht. Geht 
nun unser Zweck auf die Herstellung dieses Urbildes als 
des verlornen Kleinodes, des höchsten Gutes, welches 
wir suchen, und welches wir hier nach den in unserem 


Gemüthe liegenden Grundzügen zeichnen, um es jenseits 
des Grabes zu finden, und ist weder die Religion, noch 
die Sittlichkeit, noch die Gesetzlichkeit oder das Recht, 
jedes für sich, als das Urbild anzusehen; so würde man 
irren, wenn man die Einführung: einer allgemeinen Kirche 
und Moral, oder die eines allgemeinen Rechtszustandes, 
für den Zweck der Freimaurerei ausgeben wollte. Man 
würde uns also unrecht thun, wenn man uns die Absicht 
eine Universalrepublik errichten zu wollen, aufbürdete, 
Denn eben weil eine Universalrepublik nur bei einem 
solchen Grade von religiöser, sittlicher und gesetzlicher 
Ausbildung, wie wir sie uns im Urbilde der Menschheit 
vorstellen, gedenkbar ist, so lässt sich die Verwirklichung 
des Ideals derselben nicht durch gewaltsame Eingriffe 
in die Rechte der Staaten, und nicht durch irgend ein 
Zwangsmittel, als möglich gedenken; sondern sie kann 
allein als das Werk der unmerklich fortschreitenden Ent- 
wickelung der intellectuellen und gemüthlichen Kräfte 
des Menschen gedacht werden. Jedes Streben nach 
politischer und kirchlicher Macht muss, weil es ein 
Streben schwacher Menschen ist, bald eine fehlerhafte, 
zerstörende Richtung nehmen, und wir würden daher die 
Freimaurerei selbst zerstören, wenn wir uns je ge- 
statten könnten, in die kirchlichen, politischen und 

ere profane Verhältnisse des gesellschaftlichen Lebens 

greifen zu wollen? Sehr weise war es daher, dass 
unsere Vorfahren uns diese Einmischungen so nachdrück- 
lich untersagt und uns darauf eingeschränkt haben, durch 
unsere Selbstveredlung die Annäherung des Zeitbildes 
zum Urbilde zu befördern. 

Die Beförderung des auf Religiösität, Sittlichkeit 
und Gesetzlichkeit beruhenden Reinmenschlichen, Hu- 
manität, wird also als Zweck der Freimaurerei ange- 
geben. Aber so allgemein dieses auch in maurerischen 
Schriften gelesen und in maurerischen Reden gehört 


wird, und so sehr es auch dem Freimaurer geziemt, sich ! 


durch rastloses Wirken für jede Art von Humanität aus- 
zuzeichnen, so bedarf doch das Streben des Freimaurers 
einer genaueren Bestimmung, um es von dem des Reli- 
gionslehrers, des Schullehrers und des mit den soge- 
nannten humanen Studien beschäftigten Gelehrten zu 
unterscheiden. Die Humanität des Freimaurers besteht 
in der Erfüllung des Zweckes der Freimaurerei durch 
Anwendung der Mittel, welche Religion, Moral und Ge- 
setzlichkeit darbieten, um die Erdbürgerschaft dem Ur- 

de zu nähern, ‚indem sie jene in dem Urbilde selbst 

fsucht und sich mithin eine mehr subjective Erkennt- 
nissquelle eröffnet, wie auch, indem sie durch eine Nach- 
bildung dieses Urbildes in der Brüderschaft auf ihre 
Mitglieder zu wirken strebt. Noch auffallender wäre 
der Unterschied zwischen Freimaurerei und Humanität, 
wenn man unter letzterer nur die gefällige Gewandtheit 
in angenehmen und milden Formen thätig zu sein, ver- 
stehen wollte. 

Schon eben darum, weil das Humane zu allen Dingen 
nütze ist, wäre es zu vielseitig, von zu unbegrenztem 
Umfange, als dass es, wie ein besonderes. in die Augen 
fallendes Ziel des Suchens, in die Augen gestellt werden 
könnte. — In Kirchen und in Schulen wird auch Hu- 
manität gelehrt und erworben, und unser Verein will 
einen besonderen eigenen Zweck, um nicht überflüssig 
zu sein. Er heischt also einen Gegenstand, der nicht 
als Ursache oder als Wirkung im Zusammenhange mit 
etwas Anderem nothwendig gedacht werden muss, um 
denkbar zu sein. Solch’ ein selbstständiger Gegenstand 
ist aber das aus subjectiven Ideen hervorgehende Urbild 
der Menschheit; etwas eigenes ist also auch die Auf- 
suchung desselben, und etwas ebenso eigenes die Auf- 
stellung der Idee seiner Nachbildung in einem Kreise 
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;Urbilde angenähert werden soll. 


guter und gebildeter Menschen, welche dadurch diesem 
So human daher das 
maurerische Streben ist, so ungezwungen es sich auch 
mit Allem was zur Humanität gehört, in Verbindung 
setzt, so kann es doch als ein besonderer Weg zu einem 
besonderen Ziele betrachtet werden, wenn wir den Be- 
griff von Freimaurerei von anderen Gegenständen trennen, 
und wenn wir eine besondere Bestimmung, eines eigen- 
thümlichen Wirkungskreises unserer Brüderschaft zu- 
gestehen wollen, welcher sich von dem des Staates, der 
Kirche, der Schule und jedes anderen profanen Vereines 
unterscheidet. 
(Schluss folgt.) 


Trinkspruch 


des Brs. Kinder, Mstr. v. St. der L. zum goldenen Apfel, 
in der Schlussloge am 7. Mai 1886, 


Gesprochen hab’ ich hier manch’ ernstes und manch’ 
: heit’res Wort, 

Die Stunde trug es fort mit allen Winden, 

Doch klang es auch dem Ohr nicht länger fort, 

Es wusst’ zur rechten Zeit die rechte Stätt’ zu finden. 

Es weckt’ den Geist, zerbrach manch’ enge Schranke 

Und trug den Brudergruss von Herz zu Herzen fort. 

Ein unermesslich Reich ist der Gedanke 

Und sein geflügelt Werkzeug ist das Wort, 


Gesungen hab’ ich manches frohe Lied, 

Der Lerche gleich, mit leichtem Sinn, im Aether. 
Allmälig hat mein Lebenssommer ausgeblüht, 

Es kam der Herbst mit grauem Nebelwetter. — 
Doch seh’ ich welkend auch die Blätter fallen, 


| Und welk viel Glück, einst hell vom Licht beschienen, 


Ich fühle noch des Daseins Pulsschlag wällen 
Und junges Leben sprosst auch aus Ruinen. — 


Durchmessen hab’ ich manches weite Land 

Mit rüst’gem Schritt am leichten Wanderstabe, 
Wie Mancher, dem ich warm gedrückt die Hand, 
Ging vor mir ein zur Ruh’ im kühlen Grabe; 
Doch oft noch kehrt mein Geist zu Euch zurück, 
Die mit mir einst in Lenz und Liebe träumten, 
Zu jenem längst entschwundnen Jugendglück, 
Als übervoli die Lebensbecher schäumten. — 


Geschlagen hab’ ich manche heisse Schlacht, 

Zwar nicht im Pulverdampf, beim Donner der Kanonen, 
Doch wurde oft mir Hieb und Stoss gebracht 

Von Feinden, die im eignen Herzen wohnen, 

Doch wie der Feind sich stark und grimm gemacht, 
Und wie er machte oftmals mir zu schaffen, 

Ich hab’ ihn immer doch zu Fall gebracht 

Und streckte niemals schimpflich meine Waffen. 


Nun halt’ ich Rast im theuren Apfelhaus 

Und habe d’rin der Freundschaft viel gefunden, 
Im Druck der Hand, in Jahren ein und aus 
Macht’ es mein Herz in banger Zeit gesunden. 
Was ich empfand in mancher Weihestunde, 

Ich dank’ es Euch, die treu mit mir verbunden, 
Und innig schlägt mein Herz dem Seelenbunde, 
Zu dem ich hier den rechten Weg gefunden. 


Und wieder schwand das Jahr — für All’, was es gespendet, 
Bringt heut’ ihm Dank — es war so reich und schön, 

Und wenn die Stunden flieh'n und wiederum sich wendet 
Das neue Jahr, an dessen dunkler Schwelle wir noch steh’n, 


Dass Jeder von sich zeuge, treu und vollbewusst: 

Das Saatkorn, das ich hier im Bruderkreis empfangen, 
Es weckt’ zu neuem Lieben meine Brust 

Und ist in reichen Aehren in mir aufgegangen. 


Behauen hab’ ich hier mit Ernst den rohen Stein, 
Liess Winkelmass und Zirkel d’ran nicht rasten, 
Und fügt’ er endlich dem Quadrat sich ein, 

Dem Meister Dank, wenn seine Flächen passten. 

So hab’ ich denn gelebt, gestrebt, geschafft ; 

War nicht umsonst mein Sehnen, Trachten, Dichten, 
Hab’ ich genützt, was Du mir gabst an Kraft? 
Du, grosser Bauherr droben, wirst es richten. 


Durchblättr’ ich so Dich, buntes Lebensbilderbuch, 

Das unzertrennlich ist mit meinem Sein verbunden, 
Wie eilt mein Geist im zauberschnellen Flug 

Zurück zu Euch, Ihr längst entschwund’nen Stunden. 
Umwogt von Euch, Ihr schwankenden Gestalten, 

Heb' ich das Glas, es sei für alle Zeit, 

Vermag ich, flücht’ge Schatten! Euch nicht festzuhalten, 
Erinnerung! Dir mein erster Trunk geweiht! 


O, lass au Deiner Hand mich vorwärts schweifen 

Zu dem, was heut’ der gold’'ne Tag mir beut, 

Und sel’ ich dann in vollen Aehren reifen 

Die Saat, im Lebenslenz einst hoffend ausgestreut, 

Des Bauherrn Segen ruh’n auf dem, was ich erstrebte, 
Und helles Licht um viel, was ich erlebte, 

Dann lasst mich dankerfüllt und mit gehob” nen Händen 
Dem Glück der Gegenwart den zweiten Festtrunk spenden ! 


Und rollt der Vorhang einst vor mir hernieder, 

Und küssest Du mir, Genius der Ruh’, 

Naclı meiner Pilgerfahrt die müden Augenlider 

Mit leichtem Flügelschlage lächelnd zu — 

Dann wird mein Geist in lichten Aetherhöh’n 

Zum schön’ren Dasein freudig sich ergeh’n: — 

Mein dritter Trunk dem gläubigen Vertrau’n, 

Mit dem wir Maurer auf zum Ew’gen Lichte schau’n. 


[ . Carl Stein | 


Mitglied we Loge „Columbus“, Or.‘. Pressburg, ist am 

8.d.M.i.d.e. 0. eingegangen und am 10. zur ewigen 

Ruhe bestattet worden. — Br.‘. Dr. Fessler widmete 

En heimgegangenen biederen Br.-. am Grabe herzinnige 
orte. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 
Ausland. 

Königsberg i. Pr. Am 5. September fand die feier- 
liche Einbringung des Lichtes in den neuen Tempel 
der L. „Immanuel“ statt, sowie die Einweihung des 
Baues, durch den Gr.-M. und mehrere Abgeordnete der 
Gr.-L. „Royal-York zur Freundschaft“, Der Allerdurch- 
lauchtigste Protector, Se. Majestät der Kaiser, hatte die 
Gnade gehabt, zur Feier des Festes sein Bild zu senden, 
welches während der Arbeit enthüllt ward und die BBr. 
hoch beglückte. Die Theilnahme, welche die LL. von 
nah und fern bethätigten, war eine ausserordentlich leb- 
hafte, und es wohnten dem Feste mehr als dreissig 
LMM. und Hunderte von BBrn. bei. Der Act der 
Weihe, welchen der E. Gr.-M. Br. Herrig sihe, welchen der E. Gr.-M. Br. Herrig vollzog, die | die Redastion verantwortlich: Br.“. Moritz Amster. die 


herrliche Cantate, die der Eröfinung der L. folgte, die 
glänzenden Ansprachen des M. v. St. Br. Selke und des 
Redners Br. Michels hinterliessen bei den BBrn., welche 
sich bereits am Vorabende persönlich kennen” gelernt 
hatten, einen nachhaltigen Eindruck, und es herrschte 
unter den Versammelten eine wahre Begeisterung, die sich 
denn auch auf die verschiedenste Weise kund gab. W. A. 


Zürich. Die Jahresberichte der Loge „Modastia cum 
libertate“ zeichnen sich von jeher durch schöne Anordnung 
aus und ist es uns lieb, dieses auch von dem Letzten 
(1886) sagen zu können. 

Wir entnehmen aus demselben, dass die Mitglieder- 
zahl 204 beträgt und im Laufe dieses Jahres 5 Auf- 
nahmen stattfanden. 

Der gewesene Mstr. v. St. Br. Siber wurde für seine 
Verdienste um die Loge zum Ehrenmeister ernannt, 

Der Wohlthätigkeitsfond und die Stiftungen weisen 
ein Vermögen von Fr. 82.000 auf. 

Wir entnehmen ferner, dass im Laufe des Jahres 
255 Wöchnerinnen mit nahrhaften Speisen versehen wurden. 
Dass es an geistiger Regsamkeit nicht fehlte, 
weisen uns die belehrenden Vorträge, welche ebgchail 

wurden. 

Wir können diese kurze Notiz nur mit dem Wunsche 
schliessen, dass die „Modestia cum libertate“ weiter 
a und gedeihe zum Wohle der Menschheit, wie der 

.K.: 


Mailand. Seit dem 15. Juli erscheint hier eine neue 
maur. Zeitschrift, „Humanitas“ betitelt. 

Diese Zeitschrift ist das Organ der conföderirten 
italienischen Logen und stellt sich zur Aufgabe, an der 
Vervollkommnung der Menschheit mitzuarbeiten. Leider 
vermissen wir den Namen des Redacteurs und Heraus- 
gebers, was wohl selten vorkömmt. 


St. Gallen. Der Mstr. v. St. der Loge „Concordia“ 
hier zeigt in der „Alpina“ an, dass in Folge” rechtskräf- 
tigen Beschlusses dieser Loge Louis Rettig, früher in 
St. Gallen, jetzt in Kreuzlingen und C. Kronnenberg, 
! früher Rapperswyl, jetzt in Amerika, für immer aus dem 
| Logenverbande ausgeschlossen wurden, 


Berlin, Die Mitgliederzahl der einzelnen 17 Berliner 
Logen, einschliesslich der dienenden Bbr., beträgt 3319, 
Es entfallen davon 1515 auf die Gr.- -Landesloge, auf die 
Gr.-L. zu den drei Weltkugeln 1190 und auf die Gr.-L. 
Royal-York 614. 


"Anzeigen. 


Commercielles Informations-Bureau des Br. Ig. Knoll, 
Institut für Adressen-Nachweis und Incasso. Bureaux: 
Wien, L, Am Hof 5. 


Im Hause Nr. 33, Rossauerlände, IX 


In nächster Nähe des Franz-Josefs-Bahnhofes ist- ein 
nett möblirtes Zimmer im 2, Stocke, mit sehr ‘hübscher 
Aussicht an einen anständigen Herrn zu vermiethen und 
sofort zu beziehen. 

Näheres im Hause selbst bei Schw.‘. Dr. Ennomoser, 
D. Stock, links. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redaeteur und für 
die Redaction verantwortlich: Br.. Moritz Amster. 


0 Berausgabs und Verlag von Br. Ohr. I. Prastorius. — Druck von J. Koblischek, Wien, IV, Hengasse da. und Verlag von Br. Chr. L. Prastorius. — Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heugasse 18a. 


XVI. Jahrgang. 


Man abonnirt beim Br. 
R. Mautner, I, Hober- 
staufengasse Nr. 2. 

“ Tausch- und Reoensions- 
Exemplare beliebe man zu 
adressiron an Br, M. Amester 
IV., Belvederegause 18. 


Manuscript für Brr. 


ER ZIRKEL. 


Nr. 10. 


Abonnements-Preis sammr 
Zustellung für das In- urd 
Ausland 4 A. 
Inserate werden beim Br. 
" R. Mautner, I., Hohen- 
ataufengaase Nr. 3 ange- 
nommen und billigst be- 
rechnet. 


Wien, anı 15. October 1886. 
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Eine Johannisbetrachtung. 
Von Br. Robert Fischer in Gera. 


% Hochmittag hat uns heute hier versammelt an dem 
Altar der Wahrheit, zur heiligen Festarbeit am grossen 
Menschenbau; Hochmittag strahlt in dieser Bauhütte 
heute in den Herzen aller Brüder, die abermals einen 
Jahresring sich reihen sehen an den Kreis ihrer Thätig- 
keit in unserem Baue. Hochmittag! Ja, meine Br., ist 
es denn‘ Hochmittag draussen, hierinnen, in uns? 
Leuchtet die Sonne in ihrem schönsten Glanze an dem 
dreifachen Baue, dass wir uns dessen freuen und die 
herrlichen Blüthen erblicken können, die uns die Natur 


in ihrem ‚jetzt reichsten ‘Schmueke zeigt? Hochmittag |! 


Ja, die Herzen der Brr. sind heute wohl alle geöffnet, und 
Jeder, der da gekommen ist zum Feste, ist feierlich 
gestimmt und seine Brust für die Freude offen. Aber 
freilich, wenn wir uns umblicken und mit forschendem 
Auge schauen, was um uns vorgeht, vermögen wir nicht 
das volle Licht des Hochmittags zu erkennen und sehen 
noch manchen wüsten Acker, der kaum bestellt ist, ge- 
schweige Blumen und Blüthen trägt. Und Hochmittag! 
Schon geht es wieder bald rückwärts, und rauhe Stürme 
rechen das Leben, doch nicht, um ganz zu ersterben, 

ndern zu neuem Leben wieder zu erwachen und wieder 
den Lauf zu beginnen mit frischer Kraft. Darum, ob 
Hochmittag, und nicht Alles allenthalben im Hochmittags- 
glanze der schönsten Entwickelung prangt, sind und 
bleiben wir getrost, nichtin dem Eigendünkel, der uns Alles 
in rosigem Lichte erscheinen lässt, während noch Dunkel 
und Finsterniss herrscht, nicht aus Gleichgiltigkeit, wie 
es auch in der Welt und um uns bestellt sein möchte, 
sondern in der Ueberzeugung, dass alle Entwickelung 
nur allmälig vor sich geht,iund in dem Muthe, auch 
ferner vorwärts zu schreiten und zu fördern den Bau, 
an den wir gestellt sind. Das ist die rechte Arbeit am 
Feste des Johannistages, uns zu stärken und zu kräftigen 
zu neuem Leben und nicht entmuthigen zu lassen, ob 
auch trübe Wolken mitunter die Strahlen der hochstehen- 
den Sonne umdüstern, das ist der rechte Segen unserer 
Hochmittagsfeier, dass wir im rechten Lichte der Er- 
kenntniss um uns schauen und, erfreut an dem, was 
gewonnen, fröhlich weiter bauen. Es gilt das am 
heutigen Johannisfest für den gesammten Maurerbund, 
an dem sich die Genossen aller Länder und Völker 
gleichmässig versammeln, um ihrem Schutzpatrone am 
Feste des Lichtes zu huldigen und die gemeinsame Kette 


der Verbrüderung um das ganze Erdenrund zu schlingen ; 
es gilt das am heutigen Tage jeder Loge, die in be- 
deutungsvoller Weise dem Lichte sich geweiht hat und 
auf einen neuen Wirkungskreis blickt. 

Wie könnten wir dies besser, als wenn wir einen 
Rückblick werfen auf die Vergangenheit, um uns für 
die Arbeit der Gegenwart zu stärken, die der Zukunft den 
Pfad zu bereiten hat. Denn nur, je mehr wir uns klar 
sind, ob der Weg der rechte war, den wir eingeschlagen, 
der Riss und Plan entsprechend, nach dem wir gebaut, 
können wir um so sicherer vorwärts gehen, oder müssen im 
umgekehrten Falle neue Wege bahnen und bessere Ent- 
würfe machen, nach denen die Arbeit einzurichten ist. 
.  Esist eine eigenthümliche Erscheinung, dass über 
das Wesen der. Maurerei noch hente die Meinungen so 
gewaltig auseinandergehen und .oft die .erbittertsten Dis- 
eussionen geführt werden. Und nimmt man nur an, dass 
unsere heutige Freimaurerei von dem Jahre 1717 datirt, 
so muss es Wunder nehmen, dass nach mehr als 150 
Jahren die Geister noch aufeinander platzen, welches 
der eigentliche Kern der Sache sei. Haben wir ja er- 
lebt, dass selbst der Verein dentscher Freimaurer sich 


vergebens bemüht hat, volles, Alle befriedigendes Licht 


hierüber zu schaffen und zu verbreiten, so wenig als der 
vor 100 Jahren abgehaltene Wilhelmsbader Convent eine 
Einheit zu erzielen vermochte. Ist doch ein Krause mit 
seiner Idee eines Menschheitsbundes seiner Zeit ver- 
ketzert worden, weil er eine Allgemeinheit und damit 
Oeffentlichkeit des Bundes predigte, von der noch heute 
die meisten nichts wissen wollen. Ist-doch gerade gegen- 
wärtig ein Streit entbrannt über die Wesenheit des 
Bundes und seiner massgebenden Grundsätze, der von 
einer Seite mit vieler Heftigkeit geführt wird. Wird uns 
ja selbst von profaner Seite oft genug vorgeworfen, dass 
wir selbst nicht wüssten, was wir wollen, und dass die 
Freimanrerei ihre Mission längst erfüllt, mithin sich 
überlebt habe. Muss uns das alles nicht Wunder nehmen 
oder gar enttäuschen, wenn wir, die Brüder des Lichtes, 
so vollständig ohne Licht darüber sein sollten, was denn 
die Freimaurerei will? Zum Glück ist dem nicht so. 
Gehen wir zurück auf die alten Pflichten, das erste 
Grundgesetzbuch der eigentlichen Freimaurerei, so werden 
wir belehrt, dass die Maurer gute und trene Männer 
sein sollen oder Männer von Ehre und Rechtschaffenheit, 


durch was für Benennungen oder Glaubensmeinungen sie 


auch sonst sich unterscheiden, und dass so die Maurerei 
ein Mittelpunkt der Vereinigung wird und das Mittel, 
treue Freundschaft unter Personen zu stiften, die sonst 
in beständiger Entfernung geblieben wären, dass der 
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Maurer als solcher verbunden ist, dem Sittengesetze zu 
gehorchen, und weder ein stumpfsinniger Gottesleugner, 
noch ein Wüstling ohne Religion sein soll, und dass 
Streitigkeiten über Nationen, Familien, Religionen oder 
Standesangelegenheiten zur Thür der Loge nicht herein- 
gebracht werden dürfen; .mit anderen Worten ersehen 
wir daraus, dass der Freimaurerbund eine Vereinigung 
freier Männer von gutem Ruf ist, die fern von Ver- 
schiedenheit des Glaubens, der Nation und der bürger- 
lichen Stellung sich dem Wahren, Guten und Edlen 
weihen und bestreben, Menschen in des Wortes edelster 
Bedeutung zu sein. So einfach ist nun freilich die Sache 
nicht, es ist das eben nur eine Umschreibung, die gar 
mancher Auslegung fähig ist. Aber haben wir denn 
einen so klaren und unwiderleglichen Begriff von Gott, 
Religion u. s. w. Darin liegt die Tiefe des Gedankens, 
in der sich die Freimaurerei fasst, dass er kaum er- 
schöpft werden kann und ungemein biegsam ist, dass er 
nicht in starre Worte sich kleiden lässt. Daher kommt 
es aber auch, dass die Freimaurerei immer je nach den 
Meinungen der Zeit in einem anderen Lichte erschien 
und in ihrer Auffassung und Handhabung mit dieser 
schwankte. Wer kennte nicht die Verirrungen des ver- 
gangenen Jahrhunderts, wo Politik und Goldmacherkunst 
sich mit ihr vermengten und sie so in argen Verfall ge- 
rieth! Wer wüsste nicht, dass auch die Eigenthümlich- 
keiten der Nationen auf den Freimaurerbund nicht ohne 
Einfluss geblieben sind, dass er in England dem Nütz- 
lichkeitsprineip, in Schweden der politischen Richtung, 
in Holland und Belgien der kirchlichen Parteiung, in 
Frankreich der pikanten Gesellschaftsform, in Amerika 
der materiellen Anschauung huldigt und so auf mannig- 
fache Weise gefärbt wird. Ganz in derselben Weise 
sucht man heutzutage die moderne Weltanschauung in 
ihn hineinzutragen und mit den socialen Fragen zu ver- 
quicken, damit die Maurer an der Spitze der Mensch- 
heit marschieren, der modernen Humanität entgegen. 
Dass dem so ist, ist ein Zeichen des bedeutenden geistigen 
Umfangs, den die Freimaurerei liebt, des grossen Rahmens, 
in dem ihr Gedanke gefasst ist. Solche, immerhin he- 
terogene Beimischungen werden nie ganz verschwinden, 
sie hängen mit den Zeiten zusammen und werden immer 
wieder in verschiedenen Gestalten erscheinen. Es wird 
Leute geben, wie es solche immer gegeben hat und noch 
gibt, welche mit Enthusiasmus ihre so gewöhnte An- 
schauung von der F'reimaurerei verfolgen und durchzu- 
setzen suchen; und dem Kampfe bleibt der Freimaurer- 
bund nach dieser Richtung nach wie vor immer ausge- 
setzt. Aber ewig hindurch wird sich ziehen als ein 
goldener Faden das Grundprincip- der Freimaurerei, wie 
es in den alten Pflichten zum Ausdruck gekommen ist; 
aus allen Verirrungen und Kämpfen wird von der Hand 
bewährter Maurer, wie im nothwendigen Beharrungs- 
process, die reine Freimaurerei stets wieder hervorgehen 
und sich erhalten. Denn sie ist und darf-nicht nur Zeit- 
lichem folgen; ihre Mission ist höher und über die Strö- 
mungen der Zeit erhaben. Daher kann man auch mit 
Recht sagen, dass, wenn auch die heutige Gestalt der 
Freimaurerei aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
herrührt, diese doch so alt wie die Welt ist, so alt als 
die Liebe zum Guten und der Hass zum Bösen. „Die 
Maurerei ist der Inbegriff und der Unterricht in jed- 
weden guten Grundsätzen und guten Gesinnungen“ ; sie 
ist die Kunst, die Menschen ihrer wahren Bestimmung 
auf Erden immer näher zu bringen, die ewig eine und 
dieselbe ist, und von keiner Zeitströmung verrückt wird. 
Solche ideale Auffassung der Freimaurerei nennt man 
gar zu oft eine verschwommene, unklare, mit keinen re- | 
ellen Zielen und Aufgaben versehene; sie passt nicht in 


- eine materielle Zeitrichtung und für Menschen, die ledig- 


lich dieser huldigen. Aber sie ist wahr und richtig, 
und an ihr müssen wir festhalten, wie man von jeher 
daran sich gehalten hat. Das ist die Errungenschaft, 
die wir aus der Vergangenheit für die Zukunft ziehen, 
und die uns die Garantie für den Bestand unseres Bundes 
gewährt, so sehr man auch uns einreden will, dass wir 
daran zu Grunde gingen. 

Es zeigt sich uns dies auch in Bezug auf die Aus- 
übung der Freimaurerei in der Loge. Von jeher war 
es die Vergeistigung der von den Handwerksmaurern über- 
nommenen Symbole, welche zur Grundlage für die 
maurerische Lehre dienten. Sind sie ja auch so einfach 
und schmucklos, dass sie wie die Idee der Freimaurerei, 
von Alters her waren und für immer sein werden. Solcher 
Mittel bedarf es zur Verkörperung des Ideals; sie sind 
die universelle Sprache, durch welche sie zu allen 
Menschen unter allen Zonen verständnissvoll redet; sie 
sind ihr charakteristisches Merkmal, ohne welches sie 
nicht mehr sein würde, was sie ist, und nicht mehr 
wirken könnte, wie sie es thut. Nicht leugnen können 
wir, dass auch über sie die Anschauungen der Zeit und 
Menschen gekommen sind, und dass sie ebenso verschiede! 
Auffassungen, als Wandelungen unterlegen haben. Ueber 
die gewaltigen Verirrungen, deren unsere Symbolik und 
Ritualistik im vergangenen Jahrhundert ausgesetzt 
gewesen ist, sind wir auch glücklich hinweggekommen, 
und wenn sich auch noch gar Vieles erhalten hat, was 
nicht mehr zeitgemäss erscheint, ja, mit dem Wesen der 
Freimaurerei unvereinbar ist, die Zeit wird auch darüber 
zu Gericht sitzen, und immerhin sind uns die uralten und 
einfachen Symbole unverletzt geblieben. Mag man auch 
hier und da von dem einen oder anderen abgesehen 
haben oder sie anders anffassen und verwenden, ihr 
Grundzug bleibt und wird sich nicht verwischen, so 
lange die Freimaurerei als solche bestehen wird. Auch 
darin zeigt sich die Tiefe der Gedanken, die in den 
Symbolen ruht, dass sie der freiesten Auffassung Raum 
lässt und die Individualität in ihrer Selbstständigkeit 
bewähren kann. Nur lasse man, worin die neuere Zeit 
einen entschiedenen Vorzug gewinnt, die todte Form in 
der geistigen Belebung aufgehen und übe in dieser die 
rechte freimaurerische Toleranz. In dieser Symboli 
finden wir nieht minder die Eigenart unserer Verbind 
Wenn Staat und Kirche derart für die allgemeine Wohl- 
fahrt vorgehen, wenn Kunst und Wissenschaft bestimmte 
Lehrsätze aufstellen und dadurch erziehen und bilden, 
wirkt die Freimaurerei indirect durch ihre Symbole auf 
das Gemüth und strahlt ihre befruchtende Wärme auf 
Alle aus, die mit innerem Triebe sich ihr nahen und ein 
Herz für alles Höhere und Ideale haben. Man wirft 
der Maurerei eine eitle Gefühlsschwärmerei vor und 
nennt sie eine unfruchtbare Institution. Freilich vom 
materiellen und reellen Standpunkt aus betrachtet, hat 
man Recht; handgreiflicue Ergebnisse grossartiger und 
weittragender Bedeutung fördert der Freimaurerbund 
durch die Logen nicht zu Tage. Aber sie sind die 
Stätten der Erhebung und Begeisterung für den Einzelnen 
und treiben diesen im Leben zur That und kraftvollen 
Bewährung unserer humanitären Bestrebungen. Und das 
ist die hohe innere Mission, welche die Freimaurerei 
durch ihre Symbole erfüllt und die, so lange es Menschen 
gibt, nie als erloschen betrachtet werden kann. Den 
diese bedürfen vermöge ihrer Anlage der Ewärmung 
und eines inneren Antriebes; sie bedürfen aber auch 
einer geistigen Erholung und einer gemüthlichen Er- 
regung; sie bedürfen einer zu Herzen und nicht blos zu 
dem Verstand redenden Sprache ; sie bedürfen eines ge- 
meinsamen Bindemittels, das überall gekannt, überall 
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gewürdigt, überall empfunden und verstanden wird. Mag | 


man über unsere Symbole und Rituale spötteln und sie 
selbst im eigenen Kreise oft genug einer scharfen Kritik 
unterziehen, sie sind und bleiben der Kern unserer Arbeit, 
um sie gruppirt sich alle freimaurerische Thätigkeit 
innerhalb des Bundes, sie sind die berechtigste Eigen- 
thümlichkeit unserer Vereinigung. Sie sind nicht so 
geistlos, als man meint, nicht so nur Spielwerk, wofür 
man sie ausgibt, und erzeugen nicht so nur leeres Wort- 
geklingel; sie greifen in ihrer gewaltigen Sprache tief 
ein in das Gemüth des fühlenden Maurers und ermuntern 
ihn zur That an sich und im Leben. Sie sind ein uner- 
schöpflicher Quell, aus dem der denkende Maurer schöpfen 
kann, und zeigen in ihrer Einfachheit die grösste Mannig- 
faltigkeit. Daran halten wir an ihnen fest und suchen 
sie nur, wo sie mit fremden Elementen in Verbindung 
gebracht worden sind, auf ihre Einfachheit zurück- 
zuführen. So werden auch sie uns über alle Zeitströ- 
mungen hinweghelfen und den Bestand des Bundes 
‚ sichern. 
Innerhalb des Rahmens dieser Symbole wird die 
Loge jederzeit ihrer Aufgabe entsprechen und ihr Ziel 
Ei; aus dem Auge verlieren; derselben entkleidet wird 
ie auf Abwege gerathen und eine andere Institution 
werden. Nur sie bewahren uns vor Einmischungen 
fremder Elemente in unseren Arbeiten, nur sie scheiden 
alle uns trennenden Discussionen aus, nur sie dulden 
nicht, dass wir uns in das Gezänk der profanen Welt 
über Politik und Religion verlieren, sie bewahren uns 
den neutralen Boden, auf dem wir das wahre Menschen- 
thum sicher, wenn auch langsam und kaum merklich für 
der einzelnen Menschen Lebensdauer aufzurichten ver- 
mögen. Was wären wir, wenn wir alle unsere Symbole bei 
Seite legen und wie alle anderen socialen Vereinigungen 
uns versammeln? Sind wir noch Freimaurer und stehen 
wir noch im Strahlenkranze unserer Kerzen? Nein, wir 
wären alles Andere, politische, religiöse, humanitäre oder 
wer weiss was für vielleicht ganz nützliche Vereine, 
aber nie und nimmermehr Freimaurerlogen. Alle Gefahren 
solcher würden über uns mehr, denn ausserdem es schon 
geschieht, hereinbrechen, und unsere Existenz würde 
bald bedroht, vielleicht vernichtet sein. Unsere 
Symbole und die auf denselben beruhende Organisation 
di Bundes bewahren uns vor solchen Gefahren. Daher 
alten wir sie hoch, wie vor alten Zeiten, und suchen 
in ihnen Schutz und Sicherheit. 
Damit ist auch für den einzelnen Freimaurer 
der Kreis vorgezeichnet, innerhalb dessen er sich als 
solcher zu bewegen hat. Sollen die Logen nicht als 
solche geschlossen im profanen Leben in Fragen der 
Politik und Religion, wie überhaupt öffentlicher Institu- 
tionen vorgehen, ist die Freimaurerei grundsätzlich dem 
Streite der Tagesfragen fern, so soll auch der Einzelne 
nicht in seiner Freimaurerqualität sich dort hervorthun, 
Die Freimaurerei würde nicht mehr die Vermittlerin 
gegenüber den Trennschaften des bürgerlichen Lebens sein, 
wollte sie nach irgend einer Seite offene Partei ergreifen, 
die Logen würden nicht mehr das Asyl friedlichen Ver- 
kehrs gegenüber dem lauten Treiben und der Verfol- 
ungssucht der Welt sein, wollten sie nur Parteian- 
a unter sich dulden und über Dinge discutiren, 
welche die Gesellschaft zerklüften. Die Freimaurerei 
und die Logen sollen nur im Sinne der Versöhnung die 
Brüder erziehen und mit der Kraft ausrüsten, als Apostel 
der Liebe für Freiheit und Gesittung, für Wohlfahrt und 
Glückseligkeit der Menschen zu wirken, in den Stellungen, 
in denen sie berufen sind, thätig zu sein. Jedes Hervor- 
drängen des freimaurerischen Elements muss nothwendig 
mehr schaden als nützen, umsomehr, wenn es in unge- 


schickter Weise geschieht. Und da gibt es in jeder 
Lage des Lebens viel zu thun; kein Bruder ist, er stehe 
wo er wolle, davon ausgeschlossen, und wäre er auf 
den Kreis seiner Familie oder nahen Bekannten be- 
schränkt und fern von allem öffentlichen Leben. Denn 
die Grundsätze der Toleranz, den Sinn für wahre 
Humanität zu verbreiten, für Tugend und Rechtschaffen- 
heit einzustehen, Noth und Elend zu mildern, kann Jeder 
in jeder Stellung. Suche nur Jeder immer in der rechten 
Weise und in wahrhaft freimaurerischem Geiste der 
Vorurtheilslosigkeit und Wohlanständigkeit aufzutreten, 
und seine Thätigkeit wird niemals ohne Erfolg sein. 
Dazu sollen wir uns in unserem engeren Kreise zunächst, 
erziehen. Freilich, wie steht es da? Müssen wir nicht 
lebhaft beklagen, dass vielfach selbst unter uns, unter 
einzelnen Brüdern, unter ganzen Logen nicht der gute 
Ton gepflegt wird, wie er hier herrschen sollte? Mangelt 
es nicht gar zu oft und gar zu sehr an wahrer Brüder- 
lichkeit, an ernster Verträglichkeit, an Duldsamkeit und 
Entgegenkommen ? Die tiefgehenden Parteigetriebe des 
politischen und socialen Lebens greifen auch unter uns 
um sich, der Geist der Unzufriedenheit und Zerfahren- 
heit nimmt gar viele Brüder im Logenleben gefangen, 
das Besserwissen und die Afterklugheit, der Dünkel und 
der Egoismus zeigen sich immer mehr auch in unserer 
Mitte. Und doch soll dem nicht so sein! Von jeher war 
die innere Mission eine Hauptaufgabe der Freimaurerei; 
liegt sie ja schon in der Selbsterkenntniss, der Selbst- 
veredelung und Selbstbeherrschung, die uns von den 
3 Säulen der Weisheit, Schönheit und Stärke gepredigt 
werden, rufen sie uns doch auch die 3 grossen Lichter 
zu in unserem Verhältniss zu Gott, den Menschen und 
uns selbst. Freilich ist es bequemer, um sich selbst her- 
umzugehen und einen weiteren Kreis der Wirksamkeit 
za suchen, damit die Aufmerksamkeit von dem Einzelnen 
auf das Grosse zu lenken; auch ist es gewiss vor den 
Augen des grossen Publikums lohnender, in allgemeinen 
Angelegenheiten zu wirken, als am stillen Baue des in- 
wendigen Menschen thätig zu sein. Das aber hat den 
Freimaurerbund immer auf falsche Bahnen gelenkt und 
manche Brüder, wenn sie auf solchem Gebiete nicht die 
rechte Unterstützung fanden, missmuthig gemacht. Wohl 
sollen wir auch in Fragen des öffentlichen Wohles nicht 
gleichgiltig bleiben und uns zugänglich zeigen für eine 
dahin gehende Thätigkeit. Das aber hat nicht in der 
freimaurerischen Eigenschaft zu geschehen, wenn auch 
durch die innerhalb des Bundes empfangenen Eindrücke 
und Lehren angeregt. Immer und immer muss daran 
festgehalten werden, dass wir am rohen Stein zu arbeiten 
haben, der unser eigenes Ich ist, und dass unser Werk- 
zeug dazu dient, uns selbst zu bilden. Der gegenwärtigen 
nervösen, auf auffällige Thatsachen erpichten Zeit passt 
das nicht recht, aber das hilft nichts; wir wertlen auch 
über diese Zeit hinwegkommen und das Ideal der Frei- 
maurerei wird sich über alle darauf abzielende Nergeleien 
Einzelner frei und rein erhalten und ferner bestelien 
und sich so als lebensfähig für die Zukunft erweisen. 

So finden wir denn in der ganzen Geschichte unseres 
Bundes Anhalt genug, um uns zu bewahren, was unserer 
k. K. eigen ist. Die Vergangenheit lehrt uns an den 
eingetretenen Verirrungen des Bundes dessen eigentliche 
Aufgabe um so klarer, und die Logen, wie die einzelnen 
Brüder mögen die Augen stets offen halten, um vor den 
Klippen sicher vorüberzuschiffen, die hier und da uns 
bedrohen. 

Heute, am Hochmittag des Jahres, am heiligen 
Johannes- und Bundesfeste, ist es so recht angezeigt, 
uns der Kreise recht klar bewusst zu werden, innerhalb 
deren wir zu stehen und zu wirken haben, damit wir 


80 


die Zukunft sicher aufbauen helfen, ein Jeder zu seinem 
Theile. Und so helfe uns der A. B. A. W., dass wir 
im rechten Sinne und Geiste auch ferner arbeiten, damit 
der Bau gefördert werde! 


Die ersten Blicke in das Maurerthum. 


Eine nach der Aufnahme eines Candidaten vorgetragene 
Zeichnung. 


(Sehluss.) 


Dass die Aufsuchung und Nachbildung des Urbildes 
der Menschheit in einem Kreise guter, freier und ge- 
bildeter Menschen gedeihen werde, und ein besonderes 
Institut notliwendig mache, welches, als Maurerthum 
oder Freimaurergesellschaft, auf eine besondere Art ein- 
gerichtet ist, und dass dieses Institut durch besondere 
auf das Gefühl wie auf die Vernunft wirkende Formen, 
Sinnbilder, geheime Gebräuche und Vorschriften, seinen 
Zweck befördern könne, werden Sie bereits kräftig 
emptunden haben, und mir zugeben, dass der Geist der 
Freimaurerei nicht wohl durch einen dogmatischen Lehr- 
vortrag dem Suchenden angeeignet werden könne, sondern 
aus Allem, was in der Verfassung des Institutes liegt, 
von Jedem individuell aufgefasst werden müsse. Um so 
zweckmässiger wird nun das Maurerthum eingerichtet 
sein, je getreuer man darin das Urbild der Menschheit 
abgebildet findet, und je lehrreicher und unzweideutiger 
die Winke sind, welche aus seiner Symbolik hervor- 
gehen. 

Der Unterschied zwischen der Freimaurerei und dem 
Maurerthume verhält sich wieder zwischen der Idee, 
welche bestimmt, und der Form, welche ausführt — 
also wie der Unterschied zwischen Religion und Kirche. 
Religion und Freimaurerei liegen als etwas Gegebenes 
in dem Menschen; dagegen Kirche und Maurerthum 
menschliches Werk sind, um die Idee von dem ersteren 
zu entwickeln und zu verbreiten. Es gibt nur eine 
Freimaurerei, wie es nur eine Religion gibt. Aber so 
wie die Kirche die Religion verschiedenartig, gemäss 
den vorgefassten Meinungen der Gläubigen, und gemäss 
allerlei nach Zeit, Ort und Umständen gebildeten Formen, 
ausspricht; ebenso verhält es sich auch mit den verschie- 
denen Freimaurersystemen, deren Abweichungen sich un- 
gefähr verhalten, wie die der christlichen Kirchen. 
O, wie wichtig ist es doch Freimaurerei und Maurer- 
thum zu unterscheiden! Unser Maurerthum liegt im 
Logenwesen, und in. den Logen der Freimaurer ist die 
Verschiedenheit nicht, geringer, als in den Kirchen und 
Gemeinden der Christenheit. 

Allerdings können die im Maurerthum liegenden 
. Vereinigungsmittel vieler Individuen in eine ihren eigenen 
Gesetzen folgende und gleichsam einen moralischen Staat 
bildende Verbrüderung auch für mancherlei andere der 
Freimaurerei fremde.Zwecke benntzt werden, und -es 
kann daher der Einrichtung und Form nach sehr ähnliche 
Institute geben, die ebenfalls einen religiös-sthisch-kos- 
mopolitischen Zuschnitt haben; aber dem Zwecke nach 
von unserer F'reimaurerei sehr abweichen, indem sie 
nicht die Idee der Annäherung der Erdbürgerschaft zum 
Urbilde der Menschheit durch Aufbewahrung und Fort- 
pflanzung des herkömmlichen Maurerthums zu verwirk- 
lichen suchen, sondern etwas Anderes, wenn auch an 
sich Löbliches, bezwecken. Auf den Zweck kommt es 
zuerst also an, wenn von F'reimaurerei die Rede ist, und 
demnächst auf die Form. - 

Unbesonnen finde ich es also, wenn wir unseren 
dermaligen Freimaurerbund aus dem Bunde der Pytha- 
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goräer (etwa 600 Jahre vor der christlichen Zeitrechnung) 
und von dessen Mutterloge zu Crotona darum herzuleiten 
suchen, weil sich die Einrichtung und die Formen des- 
selben in vieler Hinsicht als Muster unseres Vereines 
betrachten lassen; wiewohl nicht abzuleugnen steht, dass 
sich der eigentliche Zweck des pythagoräischen Bundes 
auf Umstürzung der bestehenden Verfassung der Staaten 
zur Gründung einer ausgedehnten Herrschaft bezug. — 
Ebenso unbesonnen ist es, wenn man allerlei neuere 
Vereine, die unter maurerischen Formen für die Her- 
stellung des Tempelherrnordens, für politische oder für 
kirchliche Zwecke, oder für die Gewinnung des Steins 
der Weisen u. s. w. arbeiteten, Freimaurervereine nennen 
bört. — Lächerlich ist es aber, wenn man unser in dem 
philosophischen 18. Jahrhundert gebildetes Institut für, 
eine Fortsetzung der Brüderschaft der freien und ange- 
nommenen Maurer, oder Bauleute, darum annelımen will, 
weil es in Einrichtung und Form allerdings diese Brü- 
derschaft nachgeahmt hat. Denn wenn wir unsere Mau- 
rerei als eine Fortsetzung von jener betrachten wollen, 
so könnte ja nichts anderes, als die Ausübung der höheren 
Baukunst unser Zweck sein! Offenbar hat man hier ie ] 
Einrichtung oder Organisation beider Institute mit ihre) 
Zwecke verwechselt und nicht bedacht, wie dieselben 
Vereinigungsmittel von Individuen in eine moralische 
Person, für ganz verschiedene Absichten benutzt werden 
können. Wie es zuging, dass die Brüderschaft der Bau- 
leute solche Formen erhielte, welche sie ihrem, wie uns, 
unserem Zwecke zuführten, enthüllt die Geschichte der 
Freimaurerei in der des Mittelalters, worin die Bauge- 
sellschaften zuerst als nomadische, keinem Lande ange- 
hörige, Staaten,. jedoch unter dem Schutze der Regie- 
rungen, bestanden, und zu ihrem Zusammenhalten durch 
religiöse, ethische und kosmopolitische Grundsätze und 
Formen befestigt werden mussten, wie sie den hinsieht- 
lich auf Kenntnisse, Kirche, Vaterland u. s. w. ver- 
schiedenartigsten Mitgliedern derselben (welche ohne 
obrigkeitlichen Zwang und also nur durch moralische 
Mittel in ein wirksames Ganze zu vereinigen standen) 
angemessen waren. — Diese Einrichtung der Brüder- 
schaft ging aus den Baucorporationen in die englische 
Maurerzunft, wie aus dieser in den Verein über, welcher 
im Jahre 1717 unsere dermalige Freimaurerei gründe 
und in welchem die Idee der alten Rosenkreuzer von d 
Wiederherstellung des Reiches Gottes auf Erden (— das 
heisst ja doch wohl, vernünftiger Weise, nichts anderes, 
wie die Aufsucbung und Nachbildung des Urbildes der 
Menschheit — ?) und, was auf einerlei hinausläuft, die 
Idee vom höchsten Gute, als Zweck des Instituts auf- 
gestellt und als Gegenstand unseres moralischen Bauens 
anerkannt wurde. — Und wie kann es eine ansprechen- 
dere Allegorie geben, als die zwischen der 'Thätigkeit 
des höchsten Baumeisters a. W. und der des Freimanrers, 
eines Baumeisters im Kleinen zur Verbesserung des Zu- 
standes der Menschheit? Wundern Sie sich noch, dass 
wir die Werkzeuge, Symbole und Gebräuche der Bauleute, 
oder der- Maurerinnung, für unsere moralische Absicht 
so anwendbar gefunden haben ? — 

Um unser Streben in Annäherung zum Urbilde der 
Menschheit möglichst zu regeln, müssen wir auch. hin- 
sichtlich des dreifachen Verhältnisses der Erdenbürger 
zu sich selbst, zu Anderen und zur höheren Menschheit, 
unsere Mitglieder auf 3 verschiedene Arbeitsstufen stellen, 
wie in der Maurerzunft die Lehrlinge, die Gesellen und 
die Meister ihre verschiedenen Plätze ausfüllen. — Der ° 
Gegenstand der ersten Stufe, die Sie heute bestiegen 
haben, betrifft die Selbstveredelung, an welcher Sie, wie 
der Maurerlehrling an dem rohen Steine, arbeiten sollen. 
Unsere Vernunft soll den Kampf zwischen unserer Got- 
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tesliebe und unserer Hoffart, zwischen unserem Gewissen ; tigkeit sich verbirgt und sich einzwängt, desto früher 


und unserem sinnlichen Begehrungsvermögen, und zwischen 
unserem Sinn für Rechtmässigkeit und unserer Selbst- 
sucht, für unser Besserwerden entscheiden, indem sie nie 
die 3 gr. L. aus den Augen lässt, nie die 3 gr. Werk- 
zeuge aus den Händen legt und immer auf das begeisternde 
Drbild der Menschheit hinschaut. — Erforschen Sie sich 
daher selbst, um das Verhältniss Ihres Sinnes für Reli- 
gion, Tugend und Recht zu Ihrer Sinnlichkeit, wie zu 
Ihren besonderen Neigungen und Leidenschaften, genau 
kennen zu lernen und um zu erfahren, in wie weit Ihre 
Vernunft Meisterin Ihrer Gefühle ist. Ohne in dieser 
Bemühung glücklich gewesen zu sein, werden Sie dem- 
nächst wieder mit Erfolg an der Veredelung Anderer 
arbeiten, noch endlich sich über Ihren Standpunkt im 
Universum, ja nicht einmal über die Verbindung von dem 
Ende Ihrer dermaligen Lebenslaufbahn mit dem Anfange 
einer nächsten, zu bestimmten Ahnungen erheben können, 

Die drei Freimaurergrade stellen also, ihrem Inhalte 
nach, die drei Hauptrücksichten vor, welche der Mensch 
in den drei Hauptperioden seines reifern Lebens dem 
jungen Mannesalter, dem stehenden Mannesalter und dem 
Greisenalter, zu nehmen hat. — Folglich liegt in unserem 

stitute die Idee einer Bildungsanstalt für die Fort- 

zung und Vollendung des Schulunterrichtes, nach dessen 
Beendigung der junge Mann ausschliesslich den speciellen 
Bestimmungen des profanen Lebens so hingegeben wird, 
als wenn er nur geboren wäre, um Ackersmann, Pro- 
fessionist, Künstler u. s. w. zu sein. An die fernere Aus- 
bildung, des Menschen zum Menschen, nach Beschaffen- 
heit der drei Lebensperioden, wird sonst nicht weiter 
gedacht. Nur die Freimaurerei macht auf dieses Bedürf- 
niss aufmerksam, und sie weist uns auf die Hauptgrund- 
sätze, welche zu dessen Befriedigung befolgt werden 
müssen, da hier von keiner eigentlichen Lehranstalt die 
Rede sein kann. — 

" In wie weit die körperliche Hülle des Erdenbürgers 
die Veredelung der Erdenbürgerschaft zur Verwirklichung 
der Grundzüge des Urbildes gestatte, wollen wir ununter- 
sucht lassen. Warum sollten aber so viele einzelne 
Menschen ‘als Beispiele moralischer Grösse aufgestellt 
werden können, wenn das Vermögen dazu nicht im 
Erdensohne läge? Ist nicht das Urbild, der Keim dieser 
Grösse, in uns Allen? Wird dieser Keim auch noch so 
häufig unterdrückt, so nähert sich doch factisch unser 

chlecht dem Urbilde immer mehr. Die Vernunft, diese 
einzige Beherrscherin des bösen Willens, wenn unser 
moralisches Gefühl unterliegt, erweitert fortdauernd ihre 
Rechte, weil sie sich viel consequenter mit dem religiösen, 
dem ethischen und dem Rechtsgefühle, als mit der Sinn- 
lichkeit und den bösen Neigungen verbindet. Unmöglich 
kann sie ihren eigenen Gesetzen folgen, wenn sie dem 
Laster dienen soll, denn unmöglich wird ihr jede Theorie 
des Lasters, wie jede T'heorie des Irrthums. 

Versündige man sich also nicht an der Zeit, worin 
wir leben! Gedanken, auf deren Aeusserung vordem die 
Strafe des Scheiterhaufens, des Schwertes, der Ver- 
bannung haftete, werden nun als wohlthätig geliebt; 
und Fürsten vollstrecken heutigen Tages, was noch vor 
Jahrzehnten als rasende Schwindelei an einzelnen Welt- 
weisen verdammt ward. — Zwar klagt mancher Bieder- 
mann über eine Verfeinerung der Kunst, ungestraft 
lasterhaft zu sein, worin unser Zeitalter noch die Kunst 
die physische Hässlichkeit und Gebrechlichkeit aufzu- 
putzen, übertreffen soll. — O mögen sich die moralische 
Hässlichkeit und Gebrechlichkeit, das Laster und die 
Selbstsucht, nur noch immer weiter in dem Verhältnisse 
den Blicken der Menschen entziehen, als dieses von der 
physischen gerühmt werden kann! Je mehr die Schlech- 


bereitet sie sich selbst das Gefängniss, aus dem sie 
nicht entwischen und die Fesseln, die sie nicht lösen 
kann. — Dass aber wirklich bei unserer Verfeinerung 
der Sinn für Religion, Sittlichkeit und Recht ein freieres 
Wirken erlange, dass also die 3 gr. L. immer heller 
leuchten und die Menschheit ihrem Ziele näher führen, 
lehrt die Geschichte unserer Zeit in allen vier Welt- 
gegenden. 

Sie denken sich nun, geliebter Bruder, jenes Urbild 
der menschlichen Verhältnisse wie verkörpert in einem 
Kreise an Geist und Herz verwandter Brüder; Sie haben 
auch eine Vorstellung vom Sein des Menschen im Heilig- 
thume der Freimaurerei. Denn weil es heute noch Ge- 
danken gibt, welche der grosse Haufen verspottet oder 
verflucht und die erst spät in's wirkliche Leben hinein 
reifen werden; so begreifen Sie leicht, wie sehr wir ein 
Asyl für kühne Gedanken zu wünschen Ursache haben. 

Wenn jemals, wäre es auch erst nach Jahrtausen- 
den, alle Völker des Erdbodens auf gleicher Stufe von 
Bildung stehen und alle Völker im Geiste des Urbildes 
fühlen und. denken werden — wenn das wahre Reich 
Gottes auf Erden erscheinen wird; dann gibt es vom 
Osten bis zum Westen, vom Mittage bis zur Mitternacht 
nur eine Loge, worin alle Menschen wie in einer Vor- 
halle zum Tempel der Wahrheit und des Lichts arbeiten 
werden. Dass dieses Reich Gottes kommen werde, ahnte 
immer den besseren Menschen, und zuversichtlich sprechen 
wir nach, wie einer unserer verewigten Brüder kurz vor 
seinem Heimgehen uns zurief: 

Einst wird eine grosse Zeit erscheinen; 

Auf sie blicken, auf sie hoffen wir, 

Wo das ewige Licht und ewige Wahrheit 

Aus der Wolkenfülle tritt herfür. 

Wenn der Wahn ist in sein Nichts zerstoben, 

Im Symbole die Idee erscheint, " 

Wenn die Freiheit auf der Erde wohnet 

Mit der Treue, mit dem Recht vereint; 

Wenn sich in der grossen Bruderkette 

Froh die ganze Menschheit eint 

Und in jedem unserer Brüder 

Gottes Ebenbild erscheint; 

Dann wird sie zum Himmel diese Erde, 

Wie die Weltgeschichte keinen sah. 

Unsere Arbeit ist alsdann vollendet, 

Gross und herrlich steht der Tempel da! 


Aus vergilbten Blättern. 


Man muss sich gegen seine Feinde so bezeigen, als 
ob sie dermaleinst unsere Freunde würden, und hingegen 
mit den Freunden so umgehen, als ob aus ihnen dermaleinst 
Feinde werden könnten. 

* E 
Ein guter Rath ist besser als hundert Hände. 


* 


* 


R * * 

Der Mensch gilt meistentheils nur so viel, als er 
selbst von sich hält, Gaben und Tugenden müssen unter 
der Bescheidenheit hervorschimmern, ‘wie die Trauben 
unter den Blättern der Weinrebe. 

* 


* * 


Wer sich zur rechten Zeit vor sich selbst zu schämen 
weis, hat nicht Ursache, sich vor andern zu schämen — 
denn er wird immer untadelhaft handeln, 


* 


* * 
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Ein Scheinfrommer findet es leichter, auf den Knien Mitglieder-Verzeichniss 
zu liegen, als aufzustehen und zur Ehre Gottes und zu 


ini u“ .. 
seines Nichsten Besten zu arbeiten. der Loge „zu den vereinigten Herzen“, Or.‘. Graz, ge- 


gründet 1784 durch die Provinzial-Gross-Loge von Oester- 


» " reich namens der Gross-Landes-Loge von Oesterreich 
Alte Leute sehen am besten in die Ferne. (Landes-Gross-Meister Graf v. Dietrichstein). 
* * en 
Jetzt ist die Freundschaft ‚gemeiniglich fast nichts - 
anders mehr, als eine Art des Gewerbes mit Diensten Von Zeit zu Zeit beliebt es den Gegnern unseres 
und Gegendiensten. Bundes aller Farben ibrer Abneigung gegen die freimr. 
* * Brüderschaft durch kleine Nadelstiche Ausdruck zu geben. 
Die allgemeine Liebe würde ihr bestes Band verlieren, Man entdeckt z. B. da oder dort einen Bruder, dessen 


wenn es keine Widerwärtigkeiten in der Welt gäbe. Im | Wandel nicht dem Geiste unserer Gemeinschaft voll- 
Glücke lieben die Menschen nur sich selbst, da sie nur | Kommen entspricht und rasch wird ein papierener Scheiter- 
mit sich beschäftigt sind. Beim Missgeschick aber lieben | haufen in irgend einem dunklen Blatte errichtet und 
sie auch Andere, weil sie fühlen, wie sehr sie der Andern | alsdann die gesammte Brüderschaft en efige verbrannt, 
bedürfen. ° i Wir beachten derartige Ausschreitungen im Bewusst- 
sein der Gediegenheit der Mehrheit unserer Mitglieder 
gar nicht besonders. Nur hie und da, wenn ein jugend- 
licher Streber es zu bunt macht, treten wir aus unserer 
vornehmen Zurückhaltung heraus und klopfen denselben 
auf die Finger oder wir rächen uns in anderer Wei 
indem wir den Schleier der Discretion in frm.‘. Din 
etwas mehr lüften als es sonst unsere Gewohnheit ist, 
um bei Niemanden durch unsere Existenz Aergerniss zu 
erregen. 
Wir übergeben heute unseren Lesern das Mitglieder- 
Verzeichniss einer Loge aus dem vorigen Jahrhundert. 
Die Namen, welche diese Liste enthält, sprechen 


* 
* 


* 
Nur derjenige ist glücklich, der seine Glückseligkeit 
einsieht. 
* 
* * 
Wenn das Herz fröhlich ist, so nimmt der Leib An- 
theil daran. 
* * 
Hast du Reichthum gefunden, so hast du oftmals 
deine Ruhe verloren. 


* * 
Das Laster bestraft sich selbst. 


* 
* * 


Diejenigen pflegen am meisten nach der Ehre zu 
streben, welche sie am wenigsten verdienen, 


* 3 
* * 


Die Allerweltsfreunde gleichen den Gemälden, deren 
Blick auf alle Anwesende von jeder Seite fallen, obgleich 
jeder für sich glaubt, von ihnen allein gesehen zu werden. 


* 
* * 


Eine Lüge zieht zehn andere nach sich. 


* 
* * 


Die verläumderische Zunge ist ein Schwert, welches 
in einem Striche drei tödtet, sich, den Beleidigten und 
den Zuhörer. 


mehr zum Ruhme unserer Sache, als Dutzende von solchen 
Angriffen denselben zu schaden vermögen, wie wir die- 
selbe in der Neuzeit wieder zu lesen in der Lage waren. 

Hier folgen nun die Namen der längst entschlafenen 
Genossen obiger Bauhütte: 

Attems, Graf Carl, k. k. Kämmerer ; Barbela Carl, Re- 
giments-Caplan bei „Tergi“ ; Bivanko Ignaz, k. k. Inspect.- 
Adjunct zu Czaslau; Puchwald Franz, k. k. Hauptmann 
bei Durlach; Doppelbruner Josef, Kaufmann in Laibach ; 
Deyerkant Franz, Kaufmann in Graz ; Dobler Josef, Kauf- 

‚ mann in Graz; Dobler Kaspar, Kaufmann in Graz ; Dörf- 
linger Franz, Pächter der Herrschaft Lind; Edelfeld 
Joh. v., k. k. Salzversilberer in Graz; Ertl Dominik, 
k. k. Oberl. bei „Durlach“ ; Ferenberger Ignaz, Stadtwund- 
arzt in Marburg; Gadolla Joh. E. v., Inhaber der i 
schaft Reifenstein ; Greifenbach Josef v.,k. k. Gub,-Räth. 
und Kreis-Hauptmann in Bruck; Greifenbach Franz, 

Ei | suppl, Lehrer der Physik, Kalchberg Johann v., Privat, 

i & 5 | Kalchberg Josef, v., Privat in Graz; Kargl Mathäus 

„Der Reichste ist derjenige, welcher der Aermste an | ,, Verwalter d. O.-Commando Lech; Catharin Josef v., 
Begierden ist, | k. k. Oberl. bei „Tergi“; Kauper Joh., Kupferstecher und 
Pa Zr \ Lehrer E  e eG Anton, ee 

N Hakliah ; M dechant in Marburg; Karon Joh., k. k. Concipist bei der 

a ee a ms eg Sinategäter-Atmiekstration: Kamper Clemens Sentlicher 

so sollte man bedenken, ob man nicht schon glücklich Lehrer der Theologie ; Karling Anton, EIk "Hauptmann 

Ei Kran wenn man weniger unglücklich Ist; als Man bei Durlach ; Köhrer Franz E. v, Gutsbesitzer; Kollmann. 

BER * Adam, k.k. Münzbeamter; Kruisse Theobald, k. k. Haupt- 

’ ö * mann bei „Durlach“; Lemmer Carl v., k. k. Hauptmann 

Wenn das Wort heraus ist, so ist es eines andern..| bei „Durlach“ ; Lentzl Josef, Privat; Luft Anton, Regi- 
N ments-Chirurg bei „Tergi“ ; Manz y. Marrenfeld, k.k. Haupt- 

Das Gerücht gleicht dem Echo, welches jeden Schall | mann bei „Tergi“ ; Mayerhofer Michael, Kaufmann in Hart-, 
verdoppelt, oder dem Schneeball, der sich im Fortwälzen | berg; Orthaber Johann, Caplan zu Marburg ;. Pellendorf 
vergrössert, Josef, k. k. Staatsgüter-Administrations-Adjunct; Passy 

Johann, k. k. Staatsgüter-Administrations-Beamter ; Pauer 

Franz Wolfgang, Dr. der Rechte; Pebal Ignaz v., k.k. 

Staatsgüter-Administrations-Adjunct ; Pucher Ignaz, Ober- - 

amtmann in Wolfsberg; Rupp Josef v., k. k. Hauptmann 
EEE BR: bei „Durlach“ ; Schobel Friedrich v., k. k. Hauptmann bei 
Lernt zur rechten Zeit inne halten! | Lattermann; Schöller Josef, Dr. der Mediein und Physiker 
—— in Hartberg; Schröckinger Christof v., k, k, Hauptmann 


* 
* * 
Der Tod hat nichts Hässliches an sich, als das was 
ihm das Leben mittheilt. 
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Grossen Landes-Loge hat an 51 Hilfsbedürftige 1218 Mk. 
gezahlt. — Die gemeinsame Commission der drei Berliner 
Grosslogen zur Unterstützung durchreisender bedürftiger 
Brüder Freimaurer hat 250 Mk. an 14 bedürftige Brüder 
vertheili. — Hiernach hat die Grosse Landes-Loge direct 
oder durch ihre Wohlthätigkeits-Institute im Ganzen 
17,964 Mk. 15 Pf. verausgabt. — Aus der Victoria-Stif- 
tung, welche zur Zeit im Schwestern-Fonds 31.600 Mk. 
und im Unterstützungs-Fonds 54.600 Mk. besitzt, konnten 
47 Witwen mit 5250 Mk., davon für die Grosse Landes- 
Loge 10 mit je 100 Mk. und 2 mit je 150 Mk. unter- 
stützt werden. — Die milden Stiftungen der Grossen 
Landes-Loge werden in der Zukunft eine ansehnliche 
Unterstützung erhalten durch die brüderliche Grossmuth 
des verstorbenen Br. Pressler (Mitglied der St. Joh.-Loge 
Friedrich Wilhelm zur Morgenröthe), welcher die Grosse 
Landes-Loge zur Universalerbin seines hinterlassenen 
Vermögens von rund 115.000 Mk. unter der Bedingung 
ernannt hat, dass die Erträge desselben nach dem Ab- 
leben des gegenwärtigen Nutzniessers, eines leiblichen 
Bruders des Verstorbenen, im Interesse der wohlthätigen 
Stiftungen der Grossen Landes-Loge verwendet werden 
N Die landesherrliche Genehmigung zur Annahme 
dieser Erbschaft ist erfolgt. =M.L. 


Colmar im Elsass. Am 19. September fand hier- 
selbst die Installation der von der Gross-Loge „Royal- 
York zur Freundschaft“ neubegründeten L. „Zur Treue* 
statt, welche von dem Ehrwdgst: Gr.-Mstr., Br. Herrig, 
mit Unterstützung der BBr. Jenisch, Langenscheid und 
Schwarze feierlich vollzogen ward. Die Betheiligung der 
BBr. aus den LL. von Elsass, Lothringen, Baden, Würt- 
temberg und der Schweiz war eine überaus zahlreiche, 
und die hübschen Räume der neuen Bauhütte fassten 
kaum die Zahl der Festgenossen. Unter den 46 Stiftern 
befanden sich 14 Alt-Elsasser, und unzählige Fest- 
Telegramme und Glückwunschschreiben aus allen Gegen- 
den Deutschlands bis hinauf zum fernsten Osten legten 
ein Zeugniss davon ab, welche Bedeutung man dieser 
neuen Stiftung allgemein beilegte. Hochbeglückt war die 
Brüderschaft ganz besonders durch zwei Telegramme, 
welche während der Festarbeit von den beiden hohen 
P@@petoren des Bundes einliefern, von Sr. Majestät dem 
Kaiser und von Sr. k. k. Hoheit dem Kronprinzen, und 
begeisterungsvoll begrüssten in inniger Dankbarkeit 
die Festgenossen dieses Zeichen huldreicher Theil- 
nahme. Die Arbeit ward von dem neuen Mstr., von 
Witzleben, sehr sinnig geleitet, und der Redner der L., 
Br. Böhm, schilderte die den Werkgenossen gestellte 
Aufgabe in wahrhaft hinreissender Weise. Erst in 
später Stunde fand .die Festlichkeit ‘ihren Abschluss, 
deren schöner Fortgang allen Theilnehmern unvergess- 
lich bleiben wird. j 


Zürich, Sonntag, den 4. v. M. feierte die Loge 
„Modestia cum Libertate* in Zürich ihr Sommer-Johannis- 
fest und zugleich das 60 jährige Maurerjubiläum des 
Br. Dr. Leonh. v. Muralt. Der Mstr. v. St. begrüsste 
zuerst die zahlreich anwesenden Brr. und theilte dann 
mit, dass der am 1. März 1806 gebor. Br. im Februar 
1820 in den Bund aufgenommen worden sei und in der 
Loge viele Jahre lang in verschiedenen Stellungen 
gewirkt habe, so dass die Gr. L. ihn zu ihrem Ehren- 
mitgliede ernannt hat. a ü 

(Alpina.) 


Literatur. 


Br. C. van Dalen’s Kalender für Freimaurerei auf 
das Jahr 1887, fortgesetzt und bearbeitet von Br. Carl 
Paul 27. Jahrgang. Leipzig. Druck und Verlag von 
Br. J. G. Findel. *) 

Den gel. Brr. bringen wir zur Kenntniss, dass der 
obige Kalender auf das Jahr 1887 ebenso reichhaltig 
als seine Vorgänger, bereits erschienen, und dass in dem- 
selben alle in dem abgelaufenen Jahre vorgekommenen 
Veränderungen enthalten sind. Derselbe ist für jeden 
Br. Freimaurer unentbehrlich. 


Eine uneigennützige Bitte. 


Seit beinahe acht Jahren besteht dahier ein „Verein 
für ‘Volkserziehung“, dessen Thätigkeit ich hier nicht 
hervorheben will; seit November 1883 besteht der „Bayr. 
Landesverein für Volkserziehung“. 

Das Organ dieses Landesvereines ist „Der Volks- 
erzieher“, welcher monatlich einmal erscheint, durch alle 
Buchhandlungen und Postanstalten bezogen werden kann 
und nur Mk. 1-80 per Jahr kostet. — „Der Volkser- 


‘ zieher“ erscheint nun im dritten Jahrgang und hat sich 


‚Institut für Adressen-Nachweis und Incasso. 


schon den Beifall massgebender Zeitschriften und Per- 
sönlichkeiten erworben. 

Mit dieser Zeitschrift soll hauptsächlich bezweckt 
werden, für eine vernünftige Volkserziehung Propaganda 
zu machen und zur Bildung von Volkserziehungsvereinen 
nach dem Muster der in unserem Sinne schon bestehen- 
den anzuregen und behilflich zu sein. — 

Die Herstellung unserer Zeitschrift geschieht mit 
verschiedenen Opfern und nur im Interesse der guten 
Sache. 

Bisher haben nur der Druck und die Expediton 
Kosten verursacht; die Redaction und alles damit Zu- 
sammenhängende, auch die Arbeit der Versendung ge- 
schahen und geschehen unentgeltlich. — 

Meine Bitte an die lieben Brr. geht nun dahin, den 
„Volkserzieher* durch passende Beiträge und durch 
Abonnement zu unterstützen. Beiträge und Bestellungen 
können an mich gesandt werden. Durch das erbetene 
Zusammenwirken werden wir nicht allein in unseren 
Arbeiten erleichtert, sondern gewiss eine segensreiche 
Förderung finden. — 


Augsburg. Br. Carl Merker. 


Warnung. 


Wir warnen vor einem Herrn Jacob Bunde, welcher 
angibt, der Loge „Teutonia“, im Or. Frankfurt a. M., 
anzugehören. Eine solche Loge existirt aber nicht, wie 
denn überhaupt die Angaben dieses Herrn sehr vor- 
sichtig aufzunehmen sind, „Alpina“, 


*) Wien bei Br. L. Rosner, Verlagshandlung, 1, Tuchlauben, 


"Anzeigen. 


Commercielles Informations-Bureau des Br. Ig. Knoll, 
Bureaux : 


Wien, I, Am Hof 6. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redacteur und für 
die Redsetion verantwortlich: Br.‘. Moritz Amster. 


Herausgabe und Verlag von Br. Uhr. L. Prastorius, — Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heugasse 183. 
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bei „Durlach“; Schwiger Christof Freiherr v. k. k. Gub.- 
Rath und Kreishauptmann, Schwiger Sigmund Freiherr 
v., k. k. Gub.-Rath und Staatsgüter-Administrator in 
Graz; Spöch, Fortunat-Curat. der D. Or. Kirche am Lech; 
Trautmannsdorf Wernhard Graf v., Privat; Wachendorf 
Carl v., erster Asessor bei der Lancal-Administration ; 
Weisenbacher Johann, Wundarzt in Vordernberg; Wenger 
Franz v., Kreisschulcommissär in Graz; Wolf Simon v., 


k. k. Oberst beim „Trentano“ ; Woller Joh., v., k. k. Oberst | 


bei „Durlach“ ; Zeilhofer Franz, Kreisschulcommissär in 
Bruck *). 

Ihr „Andenken ermahne uns, treu zur Fahne der 
Latomia* zu halten. 

Nach dem ewigen Gesetze des Kreislaufes aller 
Dinge in Natur und Menschenleben, wird auch für unsere 


erhabene Sache die Zeit wieder nahen, wo Namen, wie, 


die Obigen, neuerdings die Verzeichnisse mancher frm.‘. 
Werkstätte schmücken werden, an Orten, welche heute 
noch derselben entbehren. 


Trauer-Halle. 


Der Ehrwürdigste National-Gross-Meister 
Br. Carl Heinrich Schapper, 
Director des Joachimsthal’schen Gym- 


1 Dr. phil., 


nasiums, ist am 6. d, Mts, nach langem, schweren 
Leiden, in Folge einer Herzlähmung, in einem Alter 
von 58 Jahren von seiner irdischen Arbeit zum höheren 
Lichte abberufen worden. 

Die Beerdigung fand am Sonntag, den 10. October, 
Mittags 12 Uhr, von der Aula des Joachimsthal’schen 
Gymnasiums nach dem Kirchhofe in Schöneberg statt. 


Br.‘. Victor von Ofenheim. 


Ein reichbewegtes Leben, hat am 11.d. Mts. 
seinen Abschluss gefunden. 

Der Verstorbene, geberen am 18. December 1820, 
dessen Lebensabriss in den Tages-Blättern genügend 
gegeben worden ist, hatte sich dem Bunde der Frei- 
maurer in der „Universal-Loge Nr. 181*, im Or.‘, 
London angeschlossen. 

Er wurde anlässlich seiner Besuche in London, 
woselbst er vorzügliche Verbindungen in höchst an- 
gesehenen Kreisen, wie den beriihmten Eisenbahn- 
Contractor Brassey u. A., besass, der Freimaurer- 
Gesellschaft zugeführt und trat am 3. December 1879 
der Loge „Freundschaft“ im Or.‘. Pressburg bei. 

Möge Br.‘. V. v. Ofenheim nun die Ruhe finden, 
die ihm im Leben so wenig gegönnt war. 


Br, Leo Robert Truxa. 


l Wir haben unseren Lesern noch eine Trauernach- 

1 richt zu geben. In Interlaken ist das Mitglied der Loge 

4 „Einigkeit“ in Neudörfl, Br,‘. Leo Robert Truxa aus 
Wien eines jähen Todes verblichen. 

Er war einer der begabtesten Publicisten der 
| Wiener Journalistik, einer der beredsten Verthei- 
I diger der Gleichberechtigung der Völker. ; 

Seine profane Arbeit hat ihm wenig Zeit gelassen, 

mr. Arbeit zu obliegen, aber die idealen Bestrebun- 
gen des Bundes hatten an ihm einen eifrigen An- 
hänger, ? . A 


*) Das Original (Manuscript) befindet sich im Besitze Seiner 
Excellenz des Herrn Barons K. R. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben, 


Inland, 


Neudörfl a./L. Die Ferien sind vorüber und frisch ge- 
kräftigt schreiten die Werkgenossen ‚wieder zur Arbeit. 

Fast alle Grenzlogen haben neuerdings ihre Thä- 
tigkeit aufgenommen. 

Am 6. d. M. fand in der „Humanitas“ die erste 
Arbeit in dem neuen Maurerjahre statt. Den Vorsitz 
führte der S.. E.‘. Mstr. v.‘. St. Br.‘. Dr. Uhl, welcher 
die Versammlung feierlich eröffnete. 

Hierauf begrüsste der ehrw. Br. Dr. Hayek in 
einer längeren Ansprache sowohl die Mitglieder der Loge&, 
als auch die erschienenen Gäste, 

Nach Verlesung der verschiedenen Einläufe und An- 
zeigen von den befreundeten Schwesterlogen wurde den 
in der Ferialzeit heimgegangenen Werkgenossen, welch’ 
Letzteren die Trauersalve dargebracht wurde. Es wurde 
beschlossen, für die Rinder des i.'. d.'. e.‘. O.'. eingegangenen 
Br’s Eugen Ruzicska einen Erziehungsbeitrag von fl. 300 
per 1886/87 zugewähren, und der Witwe eines altverdienten 
Br.'. als Quartierbeitrag fl. 50 zu bewilligen, ferner kam 
man überein, an jedem 2, Mittwoch des Monates@ße 
eng. und verst. Vorst.-Sitzung entfallen zu lassen Und 
hiefür „gesellige Abende“, an welchen auch die Schw.‘.n 
theilnehmen können, einzuführen. 

Wir hoffen, dass alle Schw.‘. und Br.‘. musikalischen 
Talentes ihr Bestes dazu beitragen werden, damit diese 
Abende sich genussreich und heiter gestalten. 

Der erste dieser geselligen Abende soll Mittwoch den 

13. d. M. stattfinden. 
- Mit einer dreifachen Salve wurden die Mittheilungen 
begrüsst, dass die gel‘. Schw.‘. Lowner fi. 200 dem 
Kinderasyl im Kahlenbergerdörfl spendete, während der 
gel’. Br.. Fleischmann fl. 50 verschiedenen Zwecken 
zukommen liess, 

Nach Schluss dieser ersten interessanten Arbeit 
versammelten sich die Brr. zu einem heiteren Mahle, 


Ausland, 


Berlin. Aus dem Johannis-Festbericht der Gr. L.-L. 
v. D. An Unterstützungen: als Freitische für in lin 
studirende Söhne von Brüdern Freimaurern u. s. w., und 
zu wohlthätigen Zwecken wurden, ausserdem, was die 
Töchterlogen gewährten, von der Grossen Landes-Loge 
7645 Mk. 50 Pf. verausgabt. — Das Schul-Institut ge- 
währte 56 Kindern die Mittel, um in höheren Schulen 
eine gute wissenschaftliche Grundlage für das Leben 
erlangen zu können, und verausgabte hierfür 4965 Mk. 
65 Pf. — Aus der Palmid-Stiftung zur Unterstützung 
unbemittelter Töchter verstorbener hiesiger Brüder Frei- 
maurer wurden verausgabt an 10 Benefiziatinnen 1470 Mk. 
— Die Devaranne-Stiftung verausgabte 300 Mk.an 2 Bene- 
fiziatinnen, die di Dio-Stiftung 150 Mk. an 1 Benefiziatin, 
die v. Selasinsky-Stiftung 270 Mk. an 3 Benefiziatinnen. — 
Aus den Zinsen und Beträgen der Augusta-Stiftung sind 
mit Allerhöchster Genehmigung 3259 Mk. an Unter- 
stützungen gewährt, wovon auf die Grosse Landes-Loge 
1325 Mk. für 38 Unterstützte kommen. — Das Gesammt- 
vermögen dieser Stiftung beträgt gegenwärtig 104.374 Mk, 
84 Pf. — Aus den Zinsen der Kronprinz Friedrich Wil- 
helm-Stiftung sind mit höchster Genehmigung 1785 Mk. 
an Unterstützungen gewährt worden, wovon auf die 
Grosse Landes-Loge 530 Mk. für 7 Unterstützte ent- 
fallen. Die Armen-Unterstützungs-Commission der 


XVl. Jahrgang. 


Man ebonnirt beim Br. 
B. Mautuer, I., Hoher- 
- sianufengasse Nr. 2. 

Tansch- und Reoensions- 
Exemplare beliebe man zu 
adressiren an Br. M. Amater 

IV., Belvedoregasse 18. 


Manuscript für Brr. 


DER ZIRKEL 


Nr. 1. 


Abonnements-Preis unmmı 
Zustellung für das Ic- und 
Ausland 4 fi. 
Inserate werden beim Br. 
R. Mantoer, I, Hohen- 
staufongasse Nr. 3 ange- 
nommen und billigst be- 
rechnet, 


Wien, am 15. November 1886. 


Berthold Auerbach. Von Br.. 


Inhalt: Einiges tiber Br.. 


Dr. Max Neuda. 


— Der Geist der Vermeinung. — Poesie. Gruss an die 


Schwestern. — Kettenspruch. — Br. Hermann Sternberg +. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — „Viel Feind, vie) Elır“! 


— Literatur. 


Einiges über Br... Berthold Auerbach. 
Von Br.. Dr. Max Nenda. 


Der heutige Abend sei einigen Betrachtungen über 

n Br.‘. gewidmet, der ein anerkannter deutscher 
Schriftsteller vor Allem sich durch seine „Schwarzwälder 
Dorfgeschichten“ und durch seinen Volkskalender einen 
Namen in der deutschen Literatur erwarb. Er erhielt 
in seinem 26. Lebensjahre, am 3. October 1838, in der 
„Loge zur aufgehenden Morgenröthe“ zu Frankfurt a. M. 
seine Weihe als Mitglied des Bundes. Ich spreche von 
unserem Br.‘. Berthold Auerbach. 

Trotz der Jugend, in welcher er in unsere Hallen 
zugelassen ward, nennt er. die darauffolgenden Jahre, die 


er in Frankfurt verlebte, eine sehr glückliche Zeit. Er. 


‚schildert das Wohlwollen und die Liebe, die er bei Ein- 
zelnen genossen, das Entgegenkommen, welches ihn ganz 
durchquickt und meint: „Ich bin in diesen Jahren meines 
Hierseins um 10 Jahre älter geworden an Menschen- 
kenntniss und Erfahrung; ich habe aber auch eine innige 
Liebe gekostet, wie sie nur den Sonntagskindern der 
Menschheit vergönnt ist. Mein früheres Leben kommt 
mir immer so verarmt und ärmlich vor gegen das jetzige“ ; 
er fühlte also die Brüderlichkeit, die ihn umgab, die 
lthätigen Consequenzen des Logenlebens in allen 
en Poren, ! 

In den Grundsätzen, die er nach seiner Aufnahme 
entwickelte, zeigt sich der Frmrer in seiner vollen Ge- 
stalt. „Mein Leben“, sagt er z. B. im Jahre 1854, „war 
ein vielfach verworrenes. Ich will gewiss treu und rein 
allem Guten nachgehen“. Im Jahre 1841 schreibt er von 
Mainz aus: „Ich habe mir nun die Erkenntniss erworben, 
dass ich einem erweiterten Pflichtleben, einem Leben für 
das Allgemeinere ohne egoistische Rückwand mich hin- 
geben muss“, und von Leipzig aus schreibt er im Jahre 
1846: „Ich habe grosse, schwere Pflichten gegen das 
Volk, ich will suchen, ihnen zu genügen“, 

In einem Briefe vom April 1856 drückt er seine 
Frende darüber aus, dass Otto Ludwig vom König von 
Baiern ein Jahresstipendium von 400 Thalern erhielt 
und schreibt: „Ich darf mir sagen, dass ich dem tapferen 
Manne das miterringen half, indem ich Geibel, der ein 
Mensch von echtester Noblesse ist, dazu erweckte, dass 
er die Sache in Anregung erhielt. Solches Thun für 
Andere thut eigenthümlich wohl und es hat 
eine tiefe ethische Bedeutung, wenn es heisst: „Wer 
= seinen Nächsten betet, der wird desto eher für sich 
erhört“. 


Trotzdem und so sehr sich Auerbach im Humanis- 
mus bewegte und auch in seinen Schriften der Ethik 
und Moral volle Huldigung zollte, blieb er doch durch 
lange Zeit den eigentlichen Logen-Arbeiten ferne. Einem 
neuen diesfälligen Lebenszeichen begegnen wir erst im 
Jahre 1857 in Dresden. Ererzählt: „Mein Freund Staats- 
rath Stichling, Enkel Herder’s, der jetzt Meister vom 
Stuhle in Weimar ist, schrieb mir, dass am }. Septem- 
ber Abends eine solenne Gedächtnissloge für Carl August 
abgehalten werde, ich :möge dazu kommen. Ich hoffte, 
dass man gerade in einem solchen Momente entsprechend 
wirken könne, insbesondere gegen die auch inmitten der 
Freimaurerei sich aufthuende Inhumanität. Ich ging hin. 
Ich war zum ersten Male in einer fremden Loge. Depu- 
tationen aus Leipzig, Gotha, Erfurt, Frankfurt, auch 
‚Herzog Bernhard waren da. Es war eine wirklich 
"sehöire' Feier. Besonders glänzten eine Rede des Herzogs 
und ein Vortrag Stichlings. Ich fand am Schlusse auch 
Gelegenheit, über das Jahrhundert der Humanität zu 
sprechen. Es muss mir gelungen sein, denn alle fremden 
Abgeordneten dankten mir wiederholt beim nachherigen 
Mahle. So bin ich auf einmal wieder thätiger Maurer 
geworden. Ich war vielfach in Verlegenheit, weil ich 
die Formen nicht mehr exact kenne, aber ich gestehe, 
dass ich im Angesichte der hier nothwendigen Wirksam- 
keit -wieder entschiedener für die Sache einzutreten 
beschloss“. 

Diese neue Anregung blieb nicht ohne Wirkung. 
Am 4. Mai 1858 wird er von Frmrern aufgefordert, zu 
einem Jubiläums-Album zur Carl-August-Feier Beiträge 
zu liefern, und er schreibt: „Ich habe eine Idee: Einen 
Freimaurer auf dem Dorfe, eine Art Jugenderinnerung 
zu schreiben, die mich sehr anmuthet. In meinen Auf- 
zeichnungen habe ich aber auch eine Betrachtung über 
Lessings Nathan, wie ich glaube, in ganz neuer Fassung, 
die nicht unpassend sein mag“. 

Auerbach lieferte auch diesen letzteren Aufsatz, 
allein, das Logen- Album wurde aufgegeben und so 
brachte er denselben mit einer passenden Aenderung im 
Stuttgarter Morgenblatte unter. 

Im Juni 1858 machte er den Vorschlag, dass die 
Loge eine Form finde, um Schriften und Schriftsteller 
humaner Signatur zu unterstützen. Er gehe dabei von 
der Wahrnehmung aus, dass für die Hebung der Ge- 
danken von Staatswegen nichts zu erwarten ist, das sei 
Aufgabe der Gesellschaft und das Ideal der Gesellschaft 
sei- die Freimaurerei und soll es sein. Dem selbst- 
ständig Gewordenen gebühre der hebende Preis und hier 
sollte die Loge das ihrem Prineipe Entsprechende vor- 
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kehren. „Ich weiss“, sagte er hinzu, „dass mein Vor- 
schlag noch nicht ganz ausgezeitigt ist, aber ich habe 
die Zuversicht, dass er es wird, in dieser ‘oder in 
anderer Weise. Die Humanität ist freilich heute nicht 
mehr die blosse Abstraction, die sich in reiner Aether- 
höhe fern von politischen, socialen und religiösen That- 
sächlichkeiten hält und halten kann; alles Wasser auf 
Erden hat erdige Theile, aber es regnet auch noch 
immer und auch in der Kunst gibt es eine Destillation. 
‘ Wie herrlich wäre es, z. B., wenn die Loge durch einen 
Buchdrucker den Nathan so drucken und verbreiten 
liesse, dass selbst der Aermste, mindestens jeder deutsche 
Dorfschullehrer das Buch haben müsste“. 

Im Jahre 1861 wurde er zu Berlin von den Brrn.‘. 
zum Stiftungsfeste eines Vereines zur Unterstützung 
armer Studirender geladen und aufgefordert, behufs 
Sammlung von milden Gaben beim Festessen einen Trink- 
spruch auszubringen. „Während ich sprach“, erzählt er, 
„fiel mir ein, wie wunderbar es ist, dass ich, der ich 
selbst als armer Student Wohlthaten empfangen, solche 
jetzt für Andere soll schaffen können. Ich führte nun 
aus, dass ehedem die Wohlthätigkeit eine persönliche 
war und Geber und Empfänger des Guten einander 
lieben konnten. : Jetzt werde Geld gegeben, Geber und 
Empfänger aber kennen einander nicht. Die Wohlthat 
ist jetzt wie Regen und Thau vom Himmel und der 
Empfänger ist der Menschheit dankbar. Zuletzt 
ging ich darauf über, dass, als Moses die Hände nicht 
mehr erheben konnte, um zu beten, zwei Männer hüben 
und drüben ihn stützten, die Hände hoch hielten; — 
auch die Wissenschaft ist Gebet und so wie jene durch 
ihr Stützen eigentlich mit beteten, so sind diejenigen, 
welche die Wissenschaft stützen, selbst Pfleger der 
Wissenschaft, und ich schloss: „Auf, erhebt eure Hände, 
stützet !* Die Rede machte grossen Eindruck und hatte für 
die armen Studenten einen bedeutenden materiellen Erfolg: 

Seine Schwärmerei für Nathan bringt er wiederholt 
zum Ausdrucke. Er sieht im Jahre 1861 in Karlsruhe 
durch Devıient Nathan den Weisen dargestellt und sagt: 
„Ein Neues ging mir auf, als ich den „Nathan“ wieder 
sah. Das ist nicht ein Evangelium der Tolerauz, 
Toleranz ist überhaupt, nichts Positives. Was dieses 
Stück und Lessing überhaupt lehrt, ist Glaube andie 


Menschen, ihre Güte und Reinheit, und von diesem ist’ 


jedes Wort durchfüllt. Kein zweiter Dichter vertritt so 
den Glauben an den Menschen, wie Lessing.“ Wer der 
Art für Lessing fühlt — ihn und seinen Nathan so erfasst 
— ist ein echter Frmrer! 

Im Jahre 1862 feierte Auerbach mit vielen Brüdern zu 
Berlin Lessing’s Geburtstag. Mehr als 300 Theilnehmer 
waren zugegen. „Nachdem Raumer den Toast auf den 
König ausgebracht, sprach ich, so schreibt er, den mir 
zugetheilten ersten auf Lessing. Wo man in der Fremde 
eine Schrift von Lessing liest, wölbt sich der klare, 
blaue, deutsche Himmel über dem Leser. Was wäre die 
Welt ohne Berge? Es gäbe keinen umfassenden Ueber- 
blick, wo Himmel und Erde im weiten Bogen sich dar- 
stellen. Unsere Geistesheroen sind solche Berge, wir 
sind mit ihnen in die Höhe gehoben, wenn wir ihren 
Standpunkt einnehmen können. Der Cultus des Genius 
schafft eine Gemeinde, die sich in heiligster Gemein- 
samkeitsempfindung zusammenschliesst. Es gibt eine 
Lessing-Gemeinde, sie ist eins und hält an Bewusstsein 
fest. Jeder Nery zitterte in mir, fügt.er am nächsten 
Tage seinem Schreiben hinzu, als ich dies sprach, und 
ich glaube, dass ich in gleicher Weise auch die Zuhörer 
ergriff. Ich fühle mich deshalb heute so frei und in mir 
glücklich, als wäre ich gestern geflogen, glückselig ge- 
tragen von unsichtbaren Schwingen im Aether“, 


Im Jahre 1867 berichtet er wieder über eine Logen- 
arbeit. „Ich ging“, schreibt er am 30. October 1867 
aus Bonn, „mit meinem Schwager in die Freimaurerloge. 
Wo ich vorgestellt wurde war herzliche Handreichung 
und Freude. Wir sassen in der Loge, als der Kronprinz 
ankam, ceremoniell geleitet. Einen schöneren Mann habe 
ich noch nie gesehen, der Kopf wie die antike Theseus- 
büste, und die ganze Haltung stramm, kerngesund, jugend- 
lich heldenhaft. Die Kriegs- und Siegesthat hat den voll- 
bärtigen Mann auch äusserlich zu einem ganz anderen 
gemacht. Er wurde begrüsst, seine Brust ging sichtbar 
auf und nieder, dann setzte er sich. Der Br.. Redner, 
Dr. Weiland, Professor der Chemie, hielt eine Rede an 
einen früheren Besuch des Königs anknüpfend, der die 
Liebe empfahl, und bezeichnete diese als die blaue 
Himmelsfarbe, in der alle Farben der Maurerbünde nur Vari- 
ationen der weissen F'arbe des Lichtes, seien. Im weiteren 
Verlaufe erhob sich der Kronprinz und sprach, anfangs 
ungeläufig, dann aber, in frischem Redefluss, ohne sich 
je zu corrigiren, den Gedanken des Redners erweiternd 
auf die Systeme und Glaubensbekenntnisse. Er sprach 
seine Anhänglichkeit an die Maurerei aus und wie 
an ihrem Ideale hänge und daran glaube, trotz vie 
Widerspruches, den er oft erfahren habe. Er sprach 
seine Entschuldigung aus, dass er, noch so jung, so 
bestimmt spreche und seine lebenslange Anhänglichkeit 
kundgebe, aber das Leben habe ihm bereits scharf in die 
Schule genommen und ihm das Glück beschieden, etwas 
für das Vaterland zu leisten. Er sagte, dass er in jeder 
Loge sich glücklich fühle, dass es ihn anheimle im Be- 
wusstsein, hier Brüder und Freunde zu haben, und bat 
auszuharren trotz Feindschaft von Aussen und Schlaffheit 
im Innern. — Die ganze Rede, Haltung, Tonart, Miene, 
Alles zeugte von Unmmittelbarkeit, niemand wusste, was 
er sprechen werde. Ich muss bekennen, diese einfache 
Kraft und Gediegenheit hätte ich nie erwartet. Das 
Thaten- und Siegesgefühl hat auch den inneren Menschen 
dieses Fürsten zu mannhafter Gestaltung gebracht. Und 
wunderbar! In der Tongebung und in den Wendungen 
hat er ganz die Sprache seiner Mutter ins Mannhafte 
und Bestimmtere übersetzt“. Schon ging es zum Bankett. 
Der Prinz erwiderte hier auf den ihn geltenden Toast 
und später wurde auch auf Auerbach selbst ein sole 
ausgebracht. Auerbach erwiderte von der Rede des Prin: 
Act nehmend, vor allem von der Einheit trotz der Glaubens- 
bekenntnisse und führte aus, was es heisst, zu einer 
Krone geboren zu sein und sich die Krone der Humanität 
noch dazu zu erwerben. „Man sagte mir“, schreibt er, 
„ich hätte hinreissend gesprochen, Alles kam zu mir 
und besonders die Officiere waren sehr herzlich“. 

Ich habein dem, was ich bis jetzt über Br. Auerbach 
erzählte, mehr das Engere des Freimaurerbundes im 
Auge gehabt, indem ich eigene Mittheilungen Auerbachs 
aus seinem Briefwechsel mit seinem Cousin wörtlich 
reprodueirte. Auerbach hatte oft daran gedacht, eine 
Biographie zu hinterlassen, er kam ‘aber nicht dazu, 
sie zu schreiben. In seinem Testamente verordnete er 
daher: „Das Wichtigste der Entwicklung meines allge- 
meinen und besonderen Lebens steht in den seit 1830 
ziemlich regelmässig fortgeführten Briefen an. meinen 
alten vertrauenswerthen Freund und Vetter, -Dr. Jakob 
Auerbach in Frankfurt a./M. -Ich wünsche, dass diese 
Briefe herausgegeben werden, mit Hinweglassung dessen, 
was noch lebende unangenehm berühren könnte“. Diese 
Briefe wurden nun herausgegeben und bisher von mir 
theilweise benützt. Friedrich Spielhagen versah die Aus- 
gabe mit einer Einleitung, welcher er die Worte Auer- 
bach’s voraussetzte: „Ich weiss nicht ohne 
Arbeit zu leben“. In dieser Einleitung spricht sich 
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Spielhagen über den Schriftsteller Auerbach in einigen 
markigen Worten aus und lobt die absolute Hingabe des 
Mannes an seine Arbeit, an sein schriftstellerisches Wirken. 
Er sagt: „Diese treue, unentwegte Hingabe des Mannes 
an seinem schriftstellerischen Beruf, sein langes Leben 
hindurch hat mich mit stets neuer und wachsender Be- 
wunderung erfüllt. Hieher kommt, Alle, die ihr Euer 
Ideal, ein Schriftsteller zu sein, mit einem Sprunge er- 
reichen zu können, erreicht zu haben glaubt; ihr, die 
ihr wähnt, dass ihr das Schriftstellern frei treiben könnt, 
hieher kommt ihr alle und seht, was es mit dem Berufe 
des Schriftstellers auf sich hat und lernt Ehrfurcht vor 
diesem Berufe! Seht, wie dieser hochbegabte, dem es 
bei seinem Wissen, seinem Fleisse ein Leichtes gewesen 
wäre, sich ein gemächliches Auskommen und mehr als 
das und Anerkennung und Ehre dazu zu verschaffen, bis 
in sein Mannesalter mit der bittersten Armuth wacker 
kämpft und sich im Dunkel einer rang- und titellosen 
Existenz bescheiden birgt, um seinem Berufe unentwegt | 
nachzugehen, Seht, wie er später, wenn die Versuchung, | 


den Unbilden eines materiellen, nicht gesicherten Lebens 
zu entgehen, in Form des Anerbietens eines öffentlichen | 
Amtes, einer Sinecure an ihn herantritt mit dumpfen | 
klopfen dem scheinbar Unvermeidlichen entgegen- 
baflgt und beglückt aufathmet, wenn das Uebel nun doch 
von ihm gewichen! „Ja“, ruft Spielhagen aus, „sein 
Beruf war ihm heilig! Im heiligen Ernste und treuem 
Glauben sah er im seinem Berufe ein Priesterthum der 
Wahrheit und der Schönheit, dieer sich ohne die Freiheit 
nicht denken konnte, wie es dem mündigen Volke ziemt, 
das sein Land mit hingebendster Liebe liebt. Wahrheit 
und Schönheit, Freiheit und Vaterland, sie waren die 
Ideale seines Lebens, denen er auch mit keinem Hauche 
untreu geworden ist. Wie bescheiden er über seine Ver- 
dienste, seinen Ruhm dachte, in hundert rührenden.. 
Aeusserungen ist es in seinen Briefen zu lesen, und 
wenn er es nicht immer ausdrücklich sagt, dass er die 
Kränze, die ihm wurden, zu den Füssen seiner Gott- 
heit niederlegte — in seinem Herzen hat er es stets ge- 
than, Stets hat er in seinem Herzen die Ehren, die ihm 
-persönlich bezeugt wurden, empfunden nur alsHuldigungen, 
die er entgegenzunehmen hatte im Namen der Ideale, 
deren Priester er war“. So spricht unser grosser Dichter 
Spielhagen, hierdurch Auerbach und sich selbst ehrend! 
chwabe von Geburt, brachte Auerbach einen grossen 
seines Lebens in Norddeutschland zu. Zu Dresden 
lebte er mit wenigen Unterbrechungen vom Jahre 1849 
bis zum Jahre 1860 und der Aufenthalt daselbst war 
seinem Talente günstig. Hier verfasste er seine vollen- 
detsten Werke, in denen die Frische seiner Inspiration 
zu vollster Blüthe sich entfaltete. In späteren Jahren 
hatte er sein Hauptquartier zu Berlin genommen; aber 
so viele Vortheile er auch aus den unermesslichen Hilfs- 
mitteln, welche diese Häuptstadt bietet, zog, so kostbare 
Verbindungen er anknüpfte, niemals kam er dazu, sich 
dort ganz zu Hause zu fühlen. Im Jahre 1860 schreibt 
er, dass die Berliner, die er kennt, alle entweder eine 
hegelische oder eine militärische Erziehung erhalten haben. 
Er beklagt sich, dass die ersteren nichts bezweifeln und 
nichts bewundern, dass sie stets auf Alles, um was es 
sich immer handle, nur die eine Antwort hätten, dass sie die 
entferntesten Regionen des Geistes durchwandert und es 
daher für sie keine Neugierde zu befriedigen gebe, denn 
für sie seien alle Fragen bereits gelöst und alle Probleme 
entschieden. Die Kindheit der Seele, aus der ewig und 
immer Neues hervorspriesst, fehlt hier vollständig. Ebenso 
beklagt er sich, dass man die militärische Knapp- 
heit in die Beziehungen des täglichen Lebens und in 
die Uebungen der öffentlichen Verrichtungen einbezogen 


habe. In dieser grossen Stadt, welche sich aus hetero- 
genen Elementen formt, bleiben die Menschen einander 
gänzlich fremd. Man habe weder Zeit noch Geschmack, 
um in das Gefühlsleben seines Nächsten einzutreten, 

‚Hier sei nichts als ein Leben fortwährenden Kampfes, 
> dem unsere südliche Herzlichkeit sich wenig am Platze 
ndet, 

Er that sein Bestes, um sich in Berlin zu acelima- 
tisiren und dort ein zweites Vaterland zu finden. Nach 
neunjährigem Aufenthalte verzweifelte er, dies zu er- 
reichen und so wartete er mit Ungeduld die Rückkehr des 
nächsten Sommers ab, welche ihm gestattete, sich in seinem 
Geburtslande wieder aufzufrischen. Jedes Jahr empfand 
er dasselbe Verlangen, sich in seinem lieben Süden zu 
bewegen. So schreibt er am 7. Mai 1867 vom Rochus: 
berg: „Ich habe hier Alles, wasich wünsche und brauche, 
absolute Einsamkeit, einen Morgengang im Walde, der 
freilich nur ein Busch ist, aber voll Nachtigallenschlag, 
Amseln- und Finkensang und auf der Hochebene ein 
Feldgebreite mit Lerchensang darüber.“ 

In der Politik gehörte er der Partei der Progressisten 
an. Er konnte nicht verkennen, dass das neue deutsche 
Reich nicht jenem parlamentarischen und idealen Deutsch- 
land entspreche, das er geträumt hatte. 

Seine Natur war eine etwas sanguinische. Er verlor 
nie die Hoffnung, indem er von dem Gedanken ausging, 
dass Alles zum Vortheile Derjenigen sich wende, welche 
den Glauben haben. Wie ein Korkpfropfen schwimmt 
immer sein besserer Humor auf der Oberfläche. Er hat 
es insbesondere in den kummeryollen Tagen seiner Jugend 
bewiesen. Im Alter von 24 Jahren, ganz ungewiss seiner 
Zukunft, nicht wissend, wie sich helfen, ohne Beschützer, 
ohne Hilfsquellen, beklagt er sich bei seinem Cousin über 
die Traurigkeiten seiner einsamen und ärmlichen Existenz, 
fügt aber hinzu: „Und dennoch bin ich nicht so unglück- 
lich, als Du es glaubst und als ich selbst es glaube. Ich 
bin im Stande, mich über die kleinste Sache zu erfreuen, 
ich mache Sprünge, singe, tanze wie ein Kind, ich mache 
Capriolen, ich möchte die ganze Welt umarmen. Sie 
ist gut, sie ist lieblich und auch ich bin liebens- 
würdig und charmant“. Hartnäckig sieht er die Welt 
und sich selbst immer schön. Wenn der Stoff der Natur 
ihm zu nackt erscheint, versieht ihn seine Einbildungs- 
kraft mit Neckereien. Er hätte sonst das Leben nicht, 
so ertragen, wie es ist. — In seinen älteren Tagen war 
sein politischer Optimismus auf harte Proben gesetzt 
und in verschiedenen Zwischenräumen verminderte sich 
sein Humor. In seiner Gesundheit betroffen, lassen seine 
Kräfte nach. Die sociale Demokratie erschreckt ihn durch 
ihre Wildheit, durch den Aufruf an die Kraft und in 
seinem gewohnten Zartgefühle schreit er doch auf: 
„Wozu verbringt man ein Leben? Man arbeitet an der 
Erziehung seines deutschen Volkes und wo sind wir 
jetzt!“ Er beklagt sich, dass die Leidenschaft, sich zu 
erfreuen, gut sich zu unterhalten, viel grösser sei, als 
früher. Die neue Literatur gefällt ihm wenig. Er findet 
sie entweder zu profan oder zu vulgär, zu frivol oder 
zu scandalös. „Schoppenhauer‘, sagt er, „hat aus den 
jungen Herzen allen Idealismus ausgerottet. Er hat sie 
unterrichtet, dass die Gefühle der Achtung vor der 
Menschheit ein reiner Humbug seien? Auerbach, der 
Progressist, begann manchmal an dem Fortschritte zu 
zweifeln, er war versucht zu glauben, dass grosse Un- 
glücksfälle viel geeigneter sind, eine Nation zu erheben, 
als grosse Glücksfälle. Als er in seinen letzten Tagen 
auch noch bemerkte, dass von einem Ende Deutschlands 
bis zum anderen der Ruf gegen das Judenthum ertöne 
und dass auch Universitätsstudenten sich mit den Juden- 
feinden verbunden, da indignirte sich seine Seele dagegen 
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und er fragt sich, ob er denn seinen Träumen entsagen 
sollte, ob es denn zu Ende sei mit den Idealen der 
Freiheit, Gerechtigkeit und Menschlichkeit. Der Kummer 
über die Wuth der Antisemiten vergiftete geradezu die 
letzten Jahre seines Lebens. Während eines Sommer- 
Aufenthaltes im Juli 1881 rief er folgende schöne und 
melancholische Worte aus : „Den hohen Bergen gegenüber, 
die nichts von menschlicher Zweckvernutzung sich auf- 
bürden lassen, die für sich ragen, von denen die wilden 
Wässer rauschen Tag und Nacht, da stellt sich das Welt- 
räthsel noch schroffer dar, als in Faust’s Studirstube, 
und man möchte zergehen. Aber genug, ich kann nicht 
weiter und ich will auch nicht. Der moderne Mensch 
kommt nicht wie Moses vom Berge mit neuen Gesetz- 
tafeln. Wir enden mit Fragen auf den Lippen.“ 

In Auerbach’s Schriften lesen wir: „Ich sass lange 
auf einem Felsen im Walde und ich dachte, wie das 
fortgrünt, wenn ich nicht mehr bin, aber ich war gehoben 
im Bewusstsein, dass ich mit und in Spinoza und Goethe 
gelebt, und wenn wir für uns das Wort: Andacht in 
Anspruch nehmen können, so hatte ich sie im tiefsten 
Herzen, und so gering auch die Spur meines Daseins im 
Vergleiche mit diesen Heroen, es sitzt doch auch vielleicht 
einmal ein Mensch im Walde und gedenkt an das, was 
mir durch die Seele ging.“ Sein Wunsch erfüllte sich. 
Wir gehören heute zu der grossen Anzahl derjenigen, 
die seiner nicht vergessen haben. Wir denken an das- 
jenige, was ilım durch die Seele ging, wir denken dessen 
in br... Freude darüber, dass Auerbach zu den Unseren 
zählt, und ich darf gewiss an ein bekanntes Dichterwort 
anlehnend, hier mit dem Satze schliessen: Wo man die 
besten Namen nennt, wird auch der Name unseres Br.'s 
Auerbach nicht fehlen; an den Dichter Auerbach darf, 
kann und wird nie vergessen werden, wo immer der Besten 
seiner Zeit gedacht wird! 


Der Geist der Verneinung. 
Aus dem Dresdener Logenblatt. 


Wenn wir einen Rückblick werfen auf die Ge- 
schichte der Völker, so begegnen wir innerhalb’ ver- 
wischbarer Grenzen einer Reihenfolge von Epidemien 
und Krankheiten körperlicher wie geistiger Art, von 
der ganze grosse Nationen ergriffen werden und deren 
Erscheinung sich vom lichten Hintergrunde der Ge- 
schichte abhebt wie ein düsteres, ungelöstes Räthsel. 
Vergebens suchen wir für die Wiederkehr derselben 
eine gewisse Gesetzmässigkeit zu ergründen ; losgelöst 
vom Boden ihrer Entstehung, sprunghaft in ihrer Ent- 
wickelung und Weiterwanderung, erscheinen sie den 
nachkommenden Geschlechtern wie spukhafte Gebilde 
der menschlichen Phantasie, grotesk in ihren Motiven 
und fürchterlich in ihren Folgerungen. 

Es ist nicht meine Absicht, Ihnen von dieser Stelle 
aus die ganze Reihenfolge geistiger Verirrungen, von 
denen die Menschheit allein in nachchristlicher Zeit 


wie von einem unfassbaren Schwindel, von einer er- 


barmungslosen Epidemie ergriffen worden ist, vorzu- 
führen. Wer nur ein wenig Culturgeschichte studirt 
hat, dem sind sie bekannt jene fürchterlichen Ver- 
folgungen der Juden, jene wunderlichen Extravaganzen 
der Flagellanten und Geisselbrüder, jene Scheiterhaufen 
und Autodafes der Inquisition, deren blutiger Feuer- 
schein wie ein grausiges Spukgebild in das 19. Jaht- 
hundert herüberleuchtet. Vielfach sind wir geneigt den 
entsetzlichen Verfolgungswahn, der wiederholt die Be- 
völkerungen Europas ergriff, und dem Hekatomben von 


Menschen in wenigen Jahrhunderten zum Opfer fielen, 
auf religiöse Unduldsamkeit, auf einen bigotten F'anatis- 
mus zurück zu führen, der zu Ehren des Höchsten 
seine Mitmenschen mit unerbittlicher Grausamkeit hin- 
schlachtete. In einigen Fällen mag das berechtigt sein. 
Aber in Wirklichkeit würde doch auch die fanatischste 
Geistlichkeit nicht im Stande gewesen sein, die bösen 
Instincte der Menschheit, die sinnlosesten Leidenschaften 
zu wecken, wenn nicht bereits geistige Miasmen in der 
Luft, bezw. im menschlichen Gehirn gelegen, die nur 
der geeigneten Centralisation bedurften, um mit vul- 
kanischer Gewalt, in ihrem Wirbel auch gesund Den- 
kende mit sich fortreissend, zu explodiren. Eine der 
entsetzlichsten geistigen Krankheiten, der Hexen- und 
Teufelsglaube, ist sicher zum grossen Theile auf eine 
Umnachtung des Geistes, auf Hallueinationen zurück- 
zuführen, denen selbst so kerngesunde Naturen wie die 
unseres grossen Reformators nicht zu widerstehen 
vermochten. Hoch und Gering, Richter wie Laien, 
Katholiken wie Protestanten wurden von dieser Seuche, 
die innerhalb weniger Jahrhunderte innerhalb Central- 
Europas mehr als eine Million unschuldiger Fu 
und Männer der Folter und dem Feuertode überlieferte, 
ergriffen; nur wenigen hervorragenden Geistern gelang 
es, sich frei zu halten von diesem seelischen Gifte, das 
sinnverwirrend durch alle Poren des sonst gesunden 
und lebensfrohen Volkes drang. Gerade diese Verall- 
gemeinerung des wmörderischen Blödsinns, diese gleich- 
mässige Vertheilung des geistigen Mehlthaues auf Ge- 
rechte und Ungerechte kennzeichnet den epidemischen 
Charakter der Krankheit und lässt zugleich einen 
Rückschluss thun auf die Seeleneinheit der mensch- 
lichen Individuen, auf eine gemeinschaftliche Abstam- 
mung des Geistes trotz seiner verschiedenen Erschein- 
ungsformen. ’ 

Es lässt sich nicht leugnen, dass im Laufe der 
Zeit, mit dem Fortschreiten der allgemeinen Bildung, 
mit der humaneren Auffassung menschlicher Thorheiten 
und Schwächen, jene epidemischen Krankheiten des 
Geistes den Charakter der Unduldsamkeit, der Grau- 
samkeit, des Verfolgungswahnsinns, der ihnen in 
früheren Jahrhunderten anhaftete, mehr und mehr ver- 
loren, die Thatsache, langsamen aber unaufhaltsa 
Fortschrittes. offenbarte sich auch auf diesem Gebie®. 
An Stelle des Hexenwahns trat der Glaube an ver- 
borgene Kräfte der Natur, die das vielbegehrte Gold 
finden liessen auf dem Wege chemischer Wiederer- 
zeugung, grosse Schichten der Bevölkerung warfen sich 
auf die Geheimbündelei, und glaubten darin das Heil- 
und Ausgleichsmittel für alle Gebrechlichkeiten der 
menschlichen Gesellschaft zu finden, der unverstandene 
Begriff von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ver- 
führte die Menschheit zu Orgien grausigster Art, die 
nur verzeihlich erscheinen im Hinblick auf den schönen 
und humanen Grundgedanken, der den Impuls gab zu 
der späteren krankhaft schwärmerischen Bewegung. 
“Auch unsere Zeit ist nicht frei geblieben von krank- 
haften geistigen Strömungen, auch wir sind, oft unbe- 
wusst, infieirt von Miasmen, die unser Gehirn umnebeln, 
die unser stolzes Selbstbewusstsein Lügen strafen, die 
uns thun und handeln lassen, als seien;wir alle eineg 
Geistes Kind, y 

Die geistige Krankheit, die 'das gegenwärtige 
Geschlecht übermächtig beherrscht, die sich mit unserer 
Art zu denken und zu handeln eng verschmolzen hat, 
es ist der Skeptieismus, es ist jene Sucht, an Allen zu 
mäkeln und zu tadeln, nichts gut und schön, nichts der 
Begeisterung werth zu finden, es ist mit einem Worte 
der Geist der Verneinung, der uns mehr joder weniger 


Alle beherrscht und der uns unfähig macht, mit wirk- 
lich aufrichtiger, aus dem Herzen kommender, selbst- 
loser Theilnahme dem bahnbrechenden und lichtbringenden 
Idealismus Gefolgschaft zu leisten. Es ist ein entschieden 
krankhafter Zug der Zeit, Alles, selbst gegen besseres 
Wissen, zu .negiren, es ist eine beklagenswerthe Ueber- 
reizung unserer geistigen Thätigkeit, wenn wir Scham 
empfinden ob des Bekenntnisses ungeheuchelter Aner- 
kennung und Bewunderung. Auf allen Gebieten macht 
sich diese skeptische Auffassung der Dinge breit, auf 
dem Gebiete der Politik, der Religion, der Gesellschaft, 
(der Literatur und nicht zum mindesten auch auf dem 
Gebiete unserer k. K. Auf sie, auf dieses stete Ver- 
neinen und Ableugnen sind zurückzuführen die bitteren, 
ungerechten und undankbaren Anfeindungen unserer 
grossen Führer der Nation, deren Bedeutung man im 
Inneren bewundernd anerkennt, nach Aussen aber 
demonstrativ bekämpft, ihm, dem Skeptieisms, verdanken 
wir die steigende Verbreitung der Socialdemokratie in 
den breiten Schichten des Volkes, er ist es, der die 
gebildeten und ungebildeten Bekenner unserer Religion 
einem öden und trostlosen Materialismus in die Arme 
geführt hat. Und unsere k. K.? — Wer offenen Auges 
ugich schaut, wer ein feines Ohr hat für Stimmungen 
unt Gefühlsäusserungen, der kann sich der bedauerlichen 
Wahrnehmung nicht verschliessen, dass auch in unseren 
BBrkreisen der Geist der Verneinung bedenklich Ober- 
wasser gewonnen hat, der rechnet schon lange mit der 
Thatsache, dass eine grosse ‘Anzahl unserer BBr. sich 
verneinend an Aeusserlichkeiten und Seltsamkeiten 
klammert und darüber des schönen und herrlichen 
Kernes unserer Maurerei- vergisst. Der Realismus deutelt 
kritisirend an Nichtigkeiten herum, und der Idealismus, 
ohne dessen kühnen Schwung unsere maurerische Arbeit 
überhaupt nicht denkbar ist, flüchtet sich vor seinem 


‚Ansturm in eine kleine Gemeinde treuer Bekenner. 


Gestatten Sie mir, meine BBr., des besseren Ver- 
ständnisses halber, einen kurzen Rückblick auf die Ent- 
stehung unserer Geistesmaurerei zu werfen. 

Es scheint tief in der menschlichen Natur be- 
gründet, ‚dass sie mit Vorliebe den Reiz des Gebeim- 
nissvollen aufsucht und sich willig auch zum Träger 


‘absonderlicher Formen macht. Gar oft mag diese Vor- 


liebe entspringen der eitlen Sucht, als etwas Besseres 
w: den Mitmenschen zu gelten, noch öfter aber weist 
se hin auf jenes ewig sich erneuernde Bedürfniss, Un- 
verständliches und Unbegriffenes in Natur und Welt 
begreifen zu lernen im Umgange mit begabten, sittlich 
hochgestellten Menschenbrüdern. Kommt aber zu diesem 
allgemeinen Bedürfniss nach höherer Erkenntniss noch 
ein äusserer Druck, das Unbehagen an gesellschaftlichen 
Einrichtungen, der Ekel am niederen, selbstsüchtigen 
Treiben der Mitmenschen, die Sehnsucht, sich loszulösen 
vom Zwange niedriger Leidenschaften und Erhebung, 
innere Befreiung zu finden von allem Elend des irdischen 
Daseins im Kreise gleichgesinnter Genossen, dann ist 
die Vorbedingung gegeben zur Gründung einer geistigen 
Vereinigung, wie sie ausserhalb der Loge ein zweites 
Mal nicht besteht. Und eine solche Vorbedingung war 
vorhanden zur Zeit, als ehrwürdige Männer im Beginne 
des 18. Jahrhunderts, getragen von edier Begeisterung 
für den schöpferischen Gedanken der maurerischen 
Arbeit, von der bisher in den Bauhütten getriebenen 
Werkmaurerei losschälten das herliche Gebild der 
Geistesmaurerei, England, die Wiege unserer k. K., war 
in der ersten Hälfe des 17. Jahrhunderts von Revo- 
Intionskämpfen verwüstet worden, die nachfolgende 
Misswirthschaft der königlichen Regierung ruinirte den 
Wohlstand, die Pest mordete die Einwohner, und das 
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Feuer zerstörte die Stadt London — kein Wunder, dass 
all’ dieses Missgeschick dazu beitrug, die Menschen zum 
Nachdenken über sich selbst zu bringen, kein Wunder, 
dass das namenlose Elend, dem sie machtlos gegen- 
überstanden, sie zu einem Bunde drängte, von den sie 
hoffen durften, Trost für ihr Leiden, Hoffnung und 
Erstarkung für ihr tieferschüttertes Seelenleben zu 
finden. So entstand, unter Mittarbeit der besten Männer 
ihrer Zeit, die Maurerei im Jahre 1717 in ihrer heutigen 
Gestalt; in die alten, überlieferten Formen der Bau- 
hütten des Mittelalters wurde neuer Gehalt, wurde ein 
neuer Geist gegossen, der die Mitglieder des Bundes 
aus dem Sumpfe der Erniedrigung, des Druckes und der 
Verdumpfung hinauf führte in ein ideales, vor den 
Stürmen der Gegenwart behütetes Land, in das Reich 
der Schönheit und der Wahrheit. 

Wenn es aber allein dieser ideale Zug in der 
Menschenbrust war, der die Gründer unseres Bundes 
zusammenführte zu gemeinschaftlicher Arbeit unter den 
hochstrebenden Säulen unseres geistigen Tempelbaues. 
wie können wir vermeinen, dass die Ausübung unserer 
k. K. ohne diesen Idealismus überhaupt denkbar sei? 
Es kann nicht oft genug wiederholt werden, dass unsere 
Loge nach dem Willen ihrer Gründer eine Stätte sein 
soll des Friedens und der Selbsterkenntniss, der Arbeit 
an uns selbst, eine nicht gefahrlose, aber doch gut be- 
gründete Himmelsleiter, auf deren Stufen wir hinauf- 
steigen wollen zum Gipfel menschlicher Vollkommenheit. 
Unser aller menschlichen Schwächen entkleidetes Panier 
müssen wir unbeirrt hochhalten, wir müssen uns unter 
Abtrennung aller irdischen und zufälligen Bekleidung, 
klammern an die uns gebotene Stütze, wir müssen in 
der Maurerei nichts Anderes erblicken, als den Aus- 
druck und den Kern Alles dessen, was die denkende 
Menschheit als gross und erhaben preist. 

Wie aber steht es nun um diese ällein richtige 
Auffassung der Aufgabe unserer k. K. im Herzen vieler 
Mitbrüder? Sind wir wirklich noch von der idealen Be- 
geisterung unserer Vorfahren erfüllt oder hat sich auch 
an unsere Bestrebungen der zerstörende Rost eines be- 
klagenswerthen Skeptieismus angesetzt? Hat der 
wuchernde Keim der geistigen Zeitkrankheit auch unser 
maurerisches Blut vergiftet? 

Fast fühlt mau sich versucht, diese Fragen im 
Hinblick auf die grosse Zahl von BBrn, welche kaum 
unfgenommen in den Schooss des Maurerbundes, dem- 
selben kaltherzig wieder den Rücken kehren, mit „ja“ 
zu beantworten. Von einer Selbsttäuschung kann doch 
nur in seltenen Fällen die Rede sein. Die Loge erhebt 
lange vor Eintritt des Neuaufgenommenen ihre sorgliche 
Stimme, sie warnt ihn vor Illusionen, sie legt ihm offen 
und klar das Ziel ihrer Bestrebungen dar und stellt 
seiner eigenen inneren Ueberzeugung die Entscheidung 
über das „Für“ und, Wider“ anheim. Warum trotz 
alledem so viel Gleichgiltige oder Fahnenflüchtige? Die 
richtige Erklärung finden wir wiederum in jenem un- 
gesunden Geiste der Verneinung, der nichts Grosses 
und Gutes, nichts ehrlich Gemeintes auch in der Loge 
gelten lassen will, der an Allem mäkelt und tadelt, 
der Alles besser wissen will, der sich quält, Schwächen 
und Eigenheiten aufzufinden, über die er seine spöttische 
Laune giessen kann, der nicht froh sein kann mit dem 
Fröhlichen und traurig mit dem Traurigen, der die 
Form vom Inhalt nicht zu unterscheiden weiss oder 
unterscheiden will, der über Einrichtungen und Symbole 
sein abfälliges Urtheil abgibt, deren Bedeutung kennen 
zu lernen er sich nie die Mühe gab. Diese Nörgler und 
Zweifler, diese Besserwisser sind in der That unge- 
nissbar für jeden Br., der mit warmem Herzen sein 
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kleines Scherflein zum Bau unseres Tempels herbei- 
trägt, und doch sind es eben nur Kranke, die von dem 
Bacill des Skepticismus angesteckt sind, und mit denen 
wir Mitleid haben müssen, weil ihnen der wahre Kern 
der Maurerei, weil ihnen der Grundgedanke unserer k. 
K, wohl ein offenes, aber ein unerkanntes und ewig un- 
verstandenes Geheimniss blieb. Indem sie sich erhaben 
dünken über jeden Aufschwung der Phantasie, betrügen 
sie sich selbst um den höchsten Lebensgenuss, den 
ihnen unsere tiefdurchdachte Symbolik in so schöner 
Schale bietet. Sie spotten über die Thorheit und 
Gläubigkeit ihrer wahrmfühlenden Mitbrüder und sind 
doch selbst bemitleidenswerth ob der Armuth ihres 
verwaisten, selbstsüchtigen Herzens. 

Und steigen wir weiter hinab von der Arbeitshalle, 
die uns Genuss, Befriedigung und Anregung gewähren 
soll, zu unseren geselligen Vereinigungen, wie schal, 
wie nüchtern, wie selbstquälerisch erscheint auch hier 
diese skeptische Auffassung, die mit der idealen Er- 
habenheit unserer einfachsten Handlungen durchaus 
unverträglich ist. Da steht kein Stuhl an rechter Stelle, 
da ist der Platz ungünstig gewählt, da ist das Vor- 
zimmer zu gross und der Saal zu klein, die Tapete zu 
matt und das Licht zu grell, die Suppe zu heiss und 
der Wein zu kalt, das Spiel zu langweilig und die 
Unterhaltung zu eintönig, der Toast zu lang und das 
Mahl zu kurz, kurz, nichts vermag dem armen Kranken 
zu befriedigen und wenn im unbedachten Augenblick 
eimal die arg zerknickte Jugendfrische wieder aufquellen 
will, dann stellt sich das Gespenst der Selbstvergötterung 
in den Weg und bietet der gesunden Anwandlung un- 
verzüglich Schweigen. 

Nein, meine BBr., mit solchem Sceptieismus ist 
unserer schönen Kunst nicht geholfen, sie fordert selbst- 
lose Begeisterung, sie fordert, dass wir beim Eintritt 
in die Loge das, was uns draussen in der Welt an- 


haftet wie epidemischer Krankheitsstoff, energisch von: 


uns werfen, dass wir im Kreise unserer Mitbrüder 
nichts Anderes sein sollen als treue Mitarbeiter am 
Tempel der Wahrheit, Schönheit, Humanität, streng 
gegen uns selbst und nachsichtig gegen unsere Ge- 
nossen. Für die pessimistische Zweifelsucht ist kein 
Platz in unserer Loge; wir müssen einen Wall er- 
richten gegen das Eindringen dieses unheilvollen Ele- 
ments, das unseren ideal gedachten Bau zerbröckelt 
und unsere besten Absichten illusorisch macht. Was 
ist es denn, das uns in die Loge geführt hat? Es ist 
der Wunsch, zu flüchten vor den Stürmen des Lebens, 
auszuruhen vom Kampfe des Daseins, Frieden zu finden 
auf einer stillen Insel, an die der hochgehende Ocean 
draussen nur wie traumverloren seine Brandung schlägt. 
Und wir sollten in dieses friedliche Heim hinein tra- 
gen all’ die kleinen Schwächen und Gebrechen, die uns 
in der Welt anhaften wie vererbter geistiger Krank- 
heitsstoff? Wir sollten das, was gross und edel gedacht 
ist an unserem maurerischen Werk, messen mit dem 
kleinlichen‘ Massstab, den wir an äussere Dinge zu 
legen gewohnt sind? Ich weiss recht wohl, meine BBr., 
dass der Beruf, dass die Stellung in der Gesellschaft, 
die Beziehungen zu Familie und Haus uns in die selt- 
samsten Conflicte mit uns selbst bringen, dass die hastige 
Jagd nach Gut und Erwerb unser jetziges Geschlecht 
nervös und leidenschaftlich macht. Aber gibt uns das 
ein Recht, die Loge, die ein Heilmittel sein soll für 
seelische Leiden aller Art, für diese Cofliete verant- 
wortlich zu machen ? Es ist ein falscher Glaube, unsere 
maurerische Arbeit zu verschmelzen mit dem vergäng- 
lichen Werk der hastenden Menschheit und wer dieses 
Glaubens voll an unsere Schwelle trat, der hat sich 
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eines Irrthums und einer Selbsttäuschung schuldig 
gemacht, der denkt klein von einer Sache, deren 
Grösse zu begreifen er unfähig und unwlirdig ist. 
Unsere k. K, steht hoch über den Leidenschaften und 
Verirrungen der Menge, sie leuchtet erhaben über dem 
Gewirr der fluthenden Zeit, sie misst mit weisem 
Masse ab, was irdisch und was ewig unvergänglich 
ist, sie weist uns hin auf das höchste Ziel, auf Licht, 
auf Wahrheit und Vollkommenheit, Das ist der Grund- 
gedanke unseres maurerischen Strebens, auf ihn bauen 
wir auf Stein um Stein, in ihm finden wir Richtschnur 
und Winkelmass aller unserer Handlungen, er ist der 
Zirkel, dessen Kreislauf alles Hoffen und Wünschen 
der denkenden Menschenseele umschliesst, Beherrschung 
unserer selbst, entschiedene Bekämpfung der Stimme in 
uns, die stets verneint, Masshalten im Ringen um 
Geistes- und Gewissensfreiheit, im Kampfe zwischen 
Realismus und Idealismus, das ist der Urgrund unseres 
stolzen Gebäudes, an dem wir nicht rlütteln lassen 
dürfen, das ist der Gedanke, der den Gründern unserer 
Loge vorgeschwebt, das ist der Höhepunkt, in welchem 
alle menschliche Weisheit gipfelt. Von ihm getra, 
werden wir in den Stürmen des Lebens, im Kam) 
mit Gewalten; die uns auf der Bahn nach vorwärts’ 
entgegentreten, aufrecht erhalten das Panier der inneren 
Freiheit, wir werden Sieger bleiben im edelsten Kampfe 
des Lebens, im Kampfe mit uns selbst, mit unseren 
Leidenschaften, mit unserer Zweifelsucht. Auf seinen 
Fittichen trägt er den schönsten Preis, den die Erde 
ihren Kindern bieten kann — Ruhe des Herzens, Frieden 
der Seele. 

Du aber, du vielverleumdete und vielverkannte k, 
K., du Wegweis der zweigetheilten Menschennatur, in 
die wir hinein zu tragen bemüht sind, was wir aus 
den Stürmen des Lebens für unser Gemüth gerettet, 
verhüte, dass der Geist der Verneinung sich wie ein 
schleichendes Gift auch in deine Kreise drängt, lass 
durch die Nacht menschlicher Verirrungen dein Licht 
leuchten jedem deiner Jünger, erinnere uns zur rechten 
Stunde daran, dass der Frieden einer harmonischge- 
stimmten Seele, dass Ruhe des Herzens, dass echte 
Weisheit allein zu finden ist an den Säulen deines 
Tempelbaues! Br. a ° 


Poesie 


Gruss an die Schwestern, 
Von Br. Dr. Ed, Uhl. 


Seid gegrüsst Ihr lieben Schwestern! 
Liebe Schwestern seid gegrüsst | 
Seid willkommen in der Kette, 

Die sich um uns Alle schliesst! 


Wo das Herz am treu’sten ‚schlägt, 

Wo man nicht nach Anseh’n frägt, 

Chor; | Wo ein edler Mensch nur gilt: 
Or: | Maurerthum, dies ist dein Bild! 

Seid gegrüsst Ihr lieben Schwestern | 

Seid im Frohsinn uns zur Seit’! 

Uns sind es die schönsten Stunden, 

Die Ihr, Schwestern, uns geweiht! 


Wer im Schurz stets eifrig baut, 
Wer nach Idealen schaut, 
Wer die Liebe nie vergisst, 


Chor: = ein rechter Maurer ist! 


a 


Seid gegrüsst Ihr lieben Schwestern ! 
Bleibet unserem Bunde treu! 

Kehret oft in uns’re Mitte! 

Seid willkommen stets auf’s Neu’! 


Schenkt uns nach wie vor das Herz, 
Sei’s im .Frohsinn, sei's im Schmerz, 
Bleibet uns mit einem Wort: 


Chor: Echter Maurerliebe Hort ! 


Kettenspruch 


bei der Tranerarbeit für Br.‘. Victor von Ofenheim, 


Gesprochen von 
Br.‘. Dr. Geza Winter. 


Nicht klaget fort und weinet, 
Und peinigt Euer Herz; 

Wir bleiben ja vereinet 

Hier, dort und allerwärts. 
Das Land, das uns verbindet, 
Löst weder Tod noch Zeit; 
Ist doch der Bund gegründet 
Für alle Ewigkeit. 


Wohl schmerzt so sehr das Scheiden 
Von einem theuer’n Freund, 

Wohl schafft es bitt’re Leiden, 
Wenn man am Grabe weint; 

Doch d’rum ist nicht zerrissen 

‚Das traute Bruderband, 

Denn wiederfinden müssen 

Wir uns im besser’n Land. 


Man spricht: Ich hier, Du dorten, 
Du ziehest und ich bleib’! 

Und ist doch aller Orten 

Ein Gliel an einem Leib. 

Man spricht vom Scheidewege 
Und grüsst sich einmal noch, 
Und geht auf einem Wege 
‚In gleicher Richtung doch. 


Was sollen wir nun weinen 
Und gar so traurig seh’n, 
Wir kennen ja dem einen 
Weg, den wir Alle geh’n. 
In einer Hut und Pflege, 
Geführt von einer Hand, 
Auf einem sicher'n Wege 
In’s eine Vaterland. 


So sei denn diese Stunde 
Nicht schwerem Trennungsleid, 
Nein, uns’rem hehren Bunde 
Zu neuer Treu geweiht! 
Wenn wir uns ihn erkoren 
Zu uns’rem höchsten Gut, 
Sind wir uns nicht verloren, 

. Wie weh’ auch scheiden thut | 


Br, Hermann Sternberg. 


Br. Sternberg, welcher einst ein eifriges Mitglied 
der Loge „Humanitas“ war und seit 1874 in der Diaspora 
lebte, ist nach langem, schweren Leiden am 13, October 
in einem Alter von 60 Jahren in den e.‘. O.'. eingegangen. 

In den ersten Jahrgängen unseres Blattes befinden 
sich vorzügliche Aufsätze aus seiner Feder und werden 
jene, welche er über die russische Freimaurerei des 
vorigen Jahrhunderts brachte, stets einen geschichtlichen 
Werth haben. 

Ehre seinem Angedenken! 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Wien. Der gel. Br. Dr. Carl Schwarz, Ceremonien- 
meister der Loge „Humanitas“ feierte am 10. d. Mts. 
sein 25jähriges Doctor-Jubiläum. Von Fern’ und Nah’ 
wurden dem Jubilar die herzlichsten, sympathischen 
Kundgebnngen zu Theil. Die Loge „Humanitas“ hat 
sich selbstverständlich denen angeschlossen und widmete 
Br. M. Amster dem Gefeierten in gebundener Rede Worte 
der brdl. Liebe und Trene. 


Neudörfl a, L. Die von der Loge „Humanitas“ im 
neuen Maurerjahre eingeführten Geselligkeitsabende, von 
denen bereits zwei abgehalten wurden, haben sich rasch 
die Sympathien der zahlreich erschienenen gel. Schwestern 
und Brr. erworben und dies mit Recht. 

Obschon das Programm ein zwangsloses war, So 
boten die Gesangsvorträge einen wahren Genuss, beson- 
ders jene des gel. Br. Schaffrath. 

Gleich das erste Lied, welches er zum Besten gab, 
erwarb sich in doppelter Beziehung den Beifall der An- 
wesenden, und zwar durch den seelenvollen Vortrag und 
durch den reizenden Text, den Br. Dr. Ubl lieferte, 
welchem wir an anderer Stelle bringen. 

Ausserdem sang die gel. Schw. Folkmann mehrere 
Lieder unter rauschendem Beifalle, die gel. Schw. Roman 
spielte reizend Violin und die andere Schwester Roman 
unterhielt die Anwesenden durch ihre Zanberkünste, so 
dass diese Productionen und die sonstigen, in gebun- 
dener Rede zu Ehren der Schwestern gebrachten Toaste 
der Brr. Warmholz, Neumann, Oppenheim diese Abende 
verherrlichten. 

Dass auch schliesslich dem Tanze gehuldigt wurde, 
sei nicht vergessen. 

Wenn die weiteren geselligen Abende ebenso günstig 
verlaufen, so kann sich die „Humanitas“ zu dem Insle- - 
benrufen derselben Glück wünschen, denn derartiges 
gemüthliches und freundschaftliches Zusammensein trägt 
nicht wenig zur Festigung brädl. Sinnes bei. 


Pressburg. Zum Gedächtniss des in den e. O. ein- 
gegangenen Br. Vietor Ritter Ofenheim v. Ponteuxin 
fand hier in der Loge „Freundschaft“ am 8. d. Mts. eine 
Trauerfeier statt. 

Die Loge war im Trauergewande geschmückt. 

Den Hammer führte der ehrw. Deputirtenmeister 
Br... Dr. Geza Winter, und ihm zur Seite befand sich 
der ehrw. Mstr. v. St. Br.‘. Heinrich Ofenheim als Leid- 
tragender. Fast sämmtliche Mitglieder der Loge „Freund- 
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schaft“ waren anwesend, ausserdem haben sich viele 
Brr.‘. der Schwesterlogen und aus auswärtigen Orienten 
eingefunden. 

Nachdem die Töne des Haimoniums verklungen 
waren, eröffnete der Vorsitzende diese Trauerarbeit in 
tiefgefühlten Worten und ertheilte alsdann Br.‘ Thal- 
berg das Wort. 

Wir wissen, wie alt und ehrwürdig die Sitte ist, 
das Andenken eines Heimgegangenen durch ein Todten- 
amt zu feiern. Wir finden sie in dem grauesten Alter- 
thume und je näher ein Volk der Civilisation stand, 
desto ausgebildeter zeigte sich der Sinn für eine ehrende 
Feier geliebter Todte. Griechen, Römer, Egyptier und 
viele audere Völker kannten sie und hielten streng darauf, 

Nach dem Vortrage des Br.‘. Thalberg scheint sich 
derselbe die Sitte der Egyptier zum Vorbilde genommen 
zu haben, die bekanntlich darin bestand, dass sie mit 
der Todtenfeier auch ein Todtengericht verbanden. Einem 
Jeden stand es frei, den Verstorbenen anzuklagen, dessen 
Handlungen aufzudecken, rühmend oder tadelnd seiner 
zu gedenken. 

Wir befinden uns aber heute nicht in der egyp- 
tischen Vorzeit, und wenn nicht geleugnet werden kann, 
dass der Vortrag des gel. Br.‘. Thalberg vieles Geist- 
reiches enthielt, so hätten wir denselben weit eher in 
einer profanen Versammlung, aber nicht bei einer Logen- 
trauerfeier zu hören gewünscht. 

Nach diesem gel. Br‘. sprach der Redner dieser 
Loge, Br.‘. Georg Treu. Derselbe bedachte den heimge- 
gangenen Br.. in seiner Stellung als Freimaurer und 
seiner Thätigkeit als Logenbeamter. 

Das freim.‘. Gebrauchsthum, das in seiner Eigen- 
thümlichkeit aufgefasst, der zarten Seiten so viele bietet, 
und in dem Gedanken an die unsichtbare Loge, welche 
alle BBrr,‘. Freimaurer vereint, das Sterben mit dem 
Leben versöhnt, das scheinbar Ferne dem Herzen näher- 
rückt, bildete den Grundton der Ansprache des gel. Br.'. 
Treu. 

Hierauf dankte der gel. Br‘. Heinrich Ofenheim, 
sowohl im Namen seiner Familie, wie auch in seiner 
Eigenschaft als Mstr. v. St. für die dem Verstorbenen 
dargebrachte Feier. 

Der Vorsitzende schloss alsdann dieselbe in her- 
kömmlicher Weise, indem er die Anwesenden in die Kette 
treten liess, und mit dem von uns an anderer Stelle ge- 
brachten herrlichen Kettenspruch ausklingen liess, 
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Hamburg. Die Grossloge von Hamburg hat an 
die Stelle des Br. Fr. Glitza den Br. Götting zum Gr.- 
Mstr. erwählt. — In der Sitzung des Schatz- und Al- 
mosen-Comit& der Grosseloge wurde die für die Ver- 
legung des Krankenhauses thätig gewesene Commission, 
bestehend aus den Brr. Brey, W. Grallert, Möring, Justus 
und Wehncke, um die Fortführung der Angelegenheit 
des Logenhaus-Neubaues ersucht, Diese Commission soll 
mit den beiden eklekt. Logen und der Loge „Globus“ 
betreffs späterer Mitbenützung oder zu reservirender 
Räume in Verhandlung treten, „Die Bruderkette*. 


„Viel Feind, viel Ehr“! 


Wir haben schon einmal unter diesem Ausspruch uns 
veranlasst gefühlt, über Unliebenswürdigkeiten jour- 
nalistischer nalistischer Gegner uns zu äussern. | die Bedaction verantwortlich: Br.. Moritz Amster. uns zu äussern. 


0 Herausgabe und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius. — Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heugase I. und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius. 


Heute müssen wir neuerdings unsere Leser auf die 
wenig schickliche Art aufmerksam machen, wie uns 
feindlich gesinnte Blätter ihre Leser über die bösen 
Freimaurer zu unterhalten pflegen. 

Es ist geradezu eine Beleidigung für die Schützer 
und Leser solcher feindlicher Organe, dass man für der- 
artigen Tratsch nur eine Spalte Raum verschwendet. 

Nachdem man nämlich vor einiger Zeit, anlässlich 
des bekannten Einbruches bei dem Juwelier Granich- 
städten in Wien die „Freimaurer“ indirect dieser That 
beschuldigte, war man anlässlich des Schlossberg’schen 
Meuchelmordes so blöde, die „Freimaurer“ fähig zu er- 
klären, möglicherweise dieses „Stückchen“ geliefert zu 
haben! — 

Man versteckte sich dabei hinter das Sudelwerk eines 
gewissen Leo Taxi], eines ehemaligen Freidenkers und 
ausgetretenen Mitgliedes der Freimanrer-Loge „Honneur 
frangaise, im Or.‘, Paris“, welcher die schon mehrfach 
in’s französische Ammenmärchen des an freim.. Ver- 
folgungswahn gestorbenen Advocaten Dr. Eckert aus 
Dresden auf’s neue reproducirte, um sich hiedurch in 
erster Reihe Geld zu machen und zugleich sich wi 
bei den Ultramontanen Frankreich’s zu rehabilitire 

Fürwahr die Verwechslung irgend welcher Genossen- 
schaften, wie „der Brüder der schwarzen Hand“ in 
Spanien, der „Marianne“ in Frankreich oder der ehe- 
maligen „Carbonari“ in Italien etc. ete. mit den Frei- 
maurer- Logen charakterisirt am besten die Blödheit oder 
die Bosheit solcher Scribler. 

Kaiser Wilhelm von Deutschland, der König von 
Schweden, der Prinz von Wales und ähnliche Persön- 
lichkeiten die Häupter einer Einbrecher- und Messerer- 
Bande, wer muss da nicht lachen ? 

Solches sinnloses Zeugs aufgetischt zu lesen, muss 
ja selbst jeden Gegner, welcher Anständigkeit liebt, zu 
bunt und so tollhäuslerisch vorkommen, so dass gewiss 
solche anständige Gegner im ultramontanen Heerbaue 
unwillkürlich ausrufen werden: 
vor solchen Freunden“. 

Derartige Scribler überliefern sich selbst der wohl- 
verdienten Strafe der Lächerlichkeit, 

Wir selber begnügen uns diese wenig frommen Ver- 
leumdungen zu registriren zur Kenntniss unserer 
und Freunde. 

Wir schliessen, wie wir diese Notiz begonnen haben : 

„Viel Feind, viel Ehr#. 


„Der Herr bewahre uns 
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Literatur. 

„Den Brüdern“, frm. Dichtungen von Feodor Löwe. 
Dritte vermehrte Auflage, Verlag von K. Wittwer in 
Stuttgart. Preis 2 Mark 40 Pf. 

Wenn in einer der Poesie abgewandten Zeit eine 
Sammlung von Dichtungen in dritter Auflage erscheint, 
so gibt dies den besten Beweis von der freundlichen. 
Aufnahme, die dieselben gefunden haben. 

Es ist gut, dass dem so ist, denn sonst würde in 
dem gegenwärtig oft so gemütblosen, politischen Treiben 
aller Sinn für das Schöne verloren gehen. 

Br. Feodor Löwe, z. Z. Grossmeister der Grossloge 
„zur Sonne“, im Or. Bayreuth, bietet in seinen 'form- 
vollendeten, ideenreichen Gedichten Vieles, was sich im 
praktischen Logenleben verwerthen. lässt. 

Wir können demnach dieses Werk nur wärmstens 
empfehlen, 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“, Redacteur und für 
die Bedaction verantwortlich: Br. Moritz Amster. 


— Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heugasse 18a. 
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Das Vorurtheil. 


Von Schw.‘. Marie Spitzer. 


|) Wo immer es ist, dass der Geis‘ der Finsterniss 
mit all’ seinen hässlichen Attributen, dem Eigennutz, 
der Herrschsucht, dem Neid gegen die 
Mächte des Lichtes, des Fortschrittes wählt, da finden 
wir ein böses Geschwisterpaar treulich vereint, einander 
gegenseitig unterstützend: den Aberglauben und das 
Vorurtheil. 

Der Erste, ein finsterer aber ehrlicher Geselle, 
wohnt zumeist in niederen Hütten und taucht er auch 
zuweilen in vornehmen Kreisen auf, sein Erscheinen 
wird nie von den gemeinen Leidenschaften begleitet, 
welche so oft die Motive des Vorurtheiles bilden; er 
entsteht vielmehr durch das träge, gedankenlose Be- 
harren in altgewohntem Wahn und Trug, und durch 
einen dem Menschen angeborenen Hang zum Mystischen, 
Räthselhaften, dessen wir’ uns von allen Seiten in der 
That nur zu sehr umgeben sehen und wird von dem 
Wunsche genährt, aus dieser Sphäre des Uebersinnlichen, 
des Unsichtbaren eine Brücke zu bauen in die greifbare 
Wirklichkeit, welche uns umgibt. 

Der Zweite hingegen, ein glatter, geschmeidiger 

ing, findet ebensowohl im Hause des Armen, wie im 
Palaste des Vornehmen seinen Platz, ja zuweilen guckt 
er auch in das Stübchen des Gelehrten und spielt ihm 
einen Streich, indem er seine weisen, reiflich erwogenen 
Ansichten in ein schiefes Licht rückt. Auch in die 
Zelle des Mönches bis an die heilige Stätte schleicht sich 
der tückische Geselle und noch nie hat wohl das Vor- 
urtheil so grausam, so unerbittlich gewüthet, als unter 
dem Schutze geweihter Hände, 

Der Begriff des Vorurtheiles erklärt sich zum Theil 
schon durch den Wortlaut selbst, er bezeichnet ein 
Urtheil, das wir uns bilden, ehe wir den Gegenstand 
oder die Person, welche es betrifit, genügend kennen 
und verstehen. Gar oft aber geschieht es, dass wir 
hinreichend Gelegenheit haben, die Vorzüge eines Menschen 
schätzen zu lernen und dennoch, vielleicht gerade, weil 
uns dieselben ein Dorn im Auge sind, in unserem Vor- 
urtheile beharren, denn dasselbe entsteht aus einer zum 
Theil bewussten, zum Theil-unbewussten Abneigung, die 
wir gegen einen Gegenstand, eine Person oder eine 
ganze Classe von Menschen hegen. Diese Abneigung, 
die zuweilen aus Starrsinn, aus Neid, aus verletzter 
Eitelkeit oder auch aus der Furcht entsteht, unsern 
Vortheil geschmälert zu sehen, macht uns blind gegen 


strahlenden 


die Vorzüge der Person, wider die wir uns eine vorge- 
fasste Meinung gebildet haben, wir sehen nur die 
Schwächen, die Schattenseiten und malen uns dieselben 
in den schwärzesten Farben, um die Stimme unseres 
Gewissens zu betänben, die uns im Geheimen zuflüstert, 
wie sehr wir unrecht handeln. Es liegt wohl schon 
darin ein grosser Fehler, dessen ein gebildeter, denken- 
der Mensch sich nicht schuldig machen sollte, sich ein 
unbegründetes Urtheil zu bilden, immerhin aber .giht es 
für diese Art des Vorurtheiles, welche das Vorurtheil 
der Menge und gewissermassen ein unbewusstes ist, eine 
Entschuldigung, von Irrthum geleitet und von Leiden- 
schaft verblendet, wähnen wir uns berechtigt, demselben 
nachzuhängen. Am verdammenswerthesten aber ist jenes 
Vorurtheil, welches es absichtlich verschmäht, die Vor- 
züge des Anderen anzuerkennen und das mit blindem 
-Hasse den Gegenstand seiner Abneigung verfolgt. 

Als eines der erbittertsten ist wohl das religiöse Vor- 
urtheil zu betrachten, welches, um eines Begriffes, um 
leerer Förmlichkeiten willen, zwischen ganze Nationen 
Hass und Zwietracht säet. Es ist leider eine traurige 
Thatsache, dass eine der erhabensten Empfindungen, 
deren wir fähig sind: die Gottesverehrung, ein Gefühl, 
welches alle Sterbliche zu brüderlicher Liebe vereinigen 
sollte, der. Unduldsamkeit ewige Nahrung gibt, und dass 
dieses Gefühl, durch die Kleinlichkeit der Menschen in 
nichtssagende Formen gepresst, gerade um dieser Formen 
willen zum Anlass der verheerendsten Kriege geworden 
ist, welche die Geschichte aufzuweisen hat. Die Christen- 
verfolgungen der Römer, der dreissigjährige Krieg, die 
Gräuel der Inquisition, die Hussitenkämpfe, die Blut- 
hochzeit, sie alle hatten das religiöse Vorurtheil, den 
Sectenhass zum Anlass und die zahllosen unschnldigen 
Opfer jener grausamen Frehden geben ein trauriges Zeug- 
niss für die Zähigkeit, mit welcher das menschliche Herz 
an dieser beklagenswerthen Verirrung festhält. 

Auch die jüngste Zeit hat uns Beweise eines fana- 
tisch religiösen Vorurtheiles gegeben, die wir mit dem 
leuchtenden Geiste des Fortschrittes und der Aufklärung 
für unvereinbar gehalten hätten und die uns zurückver- 
setzt haben in die düsteren Epochen des Mittelalters, in 
welchen die christliche Lehre statt Milde und Duldung 
zu üben, Hass und Zwietracht unter die Menschen ge- 
säet, in welchen die heiligsten Bande der Familie, der 
Freundschaft zerrissen wurden von dem Fanatismus der 
Gottgefälligen. Die Führer aller jener religiösen Fehden 
waren wohl nicht so sehr von Vorurtheil geblendet, als 
von unbezähmbarer Herrschsucht geleitet. Das Vor- 
urtheil aber war in ihren Händen das Mittel, die Massen 


des Volkes, welche keines eigenen Urtheiles fähig, nach 
ihren selbstsüchtigen Wünschen zu leiten. 

Nicht so unheilvoll in seinen Folgen, wie das reli- 
giöse Vorurtheil, aber wie ein langsam schleichendes 
Gift die Eintracht eines Volkes untergrabend, ist das 
Vorurtheil .der Stände gegeneinander. Herrscht auch 
der Kastengeist bei uns nicht so offenkundig und vom 
Gesetze sanctionirt wie bei den alten Völkern, den 
Egyptern zum Beispiel, bei welchen die Berührung einer 
gewissen niederen Classe, der Paraschiten, für die übrigen 
(lassen als eine Verunreinigung galt, die durch eigene 
Geremonien getilgt werden musste — im Geheimen und 
im Bereich jeder einzelnen Olasse treibt der Kastengeist 
noch immer seine üppigsten Blüthen. Jeder pocht auf 
die Vorzüge des eigenen Standes und blickt mit Gering- 
schätzung oder Mitleid auf die Nachtheile des anderen 
herab. Während der Adel stolz ist auf seine Prärogative 
und mit Bedauern auf ‚Jene herabsieht, welche durch 
ein weniger günstiges Schicksal dazu gezwungen sind, 
im Kampfe um’s Dasein zu vingen und zu streiten, sehen 
die Anderen in ihm nur einen vom Zufall begünstigten 
Müssiggänger. Der ängstliche Philister sieht mit Be- 
friedigung auf seine durch pedantische Arbeit erworbene, 
sichere Existenz und betrachtet mit hochmüthiger Ge- 
ringschätzung den freien Künstler, der sich an keine 
Scholle bindet, der unbesorgt um den kommenden Tag, 
heute da, morgen dort seine Hütte aufschlägt, während 
ılieser das bürgerliche Leben in eugbegrenzten Verhält- 
nissen ein Sclavenjoch nennt. 

Noch kleinlicher in dieser Richtung ist gewöhnlich 
(das Vorurtheil der Frauen gegeneinander. Die pedan- 
tische Hausfrau sieht mit scheelem Blick auf die 
Künstlerin, während diese hingegen nur ein mitleidiges 
Achselzucken hat für das Wesen, das in der Verrichtung 
alltäglicher Geschäfte seine ganze Bestimmung erfüllt 
zu haben glaubt. 

Neben diesen beiden Vorurtheilen, von welchen das 
Eine mit religiösem Fanatismus die Herzen vergiftet 
und das Andere das sociale Leben beeinflusst, bewegt 
sich noch ein drittes, das gleich einem schwarzen Un- 
gethüm mit breiten Vampyrflügeln tiefe Schatten über 
verfiossene Jahrhunderte geworfen und auch jetzt noch 
ungern der Morgenröthe eines besseren Tages weicht, 
es ist das Vorurtheil der Unwissenheit und des Eigen- 
dünkels gegen Fortschritt und Aufklärung. Jede Ent- 
deckung auf dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst 
hatte einen langen Kampf zu bestehen mit der An- 
massung und der Herrschsucht jener thörichten Finster- 
linge, welclıe wähnten, die Speichen des Weltrades in 
ihren Händen zu halten, welche glaubten, das Denken 
und Trachten der Menschen auf jenen Bahnen fixiren zu 
können. (deren enge Begrenzung ihrem Vortheile zu ent- 
sprechen schien. Diesem Bestreben der herrschsüchtigen 
Priester kam noch jene, dem ungebildeten. gedanken- 
losen Menschen tief eingewurzelte Abneigung zu Statten 
gegen alles Neue, alles Ungewohnte; in jeder noch so 
segensreichen Reform sieht er nur einen frevelhaften 
Angriff gegen die alten, geheiligten Gewohnheiten seiner 
Vorfahren. Und dennoch. trotz aller dieser Feindselig- 
keiten, ist es dem rastlos strebenden Geiste des Menschen 
gelungen, Licht zu bringen in diese Nacht des Stumpf- 
sinnes und Vorurtheiles, und mit leuchtendem Griffel ver- 
zeichnet die Weltgeschichte die Namen jener Männer, 
welche mit dem Verluste ihrer Freiheit, ihres Lebens 
die Kühnheit bezahlen mussten. den herrschenden Vor- 
urtheilen zum Trotz, die Resultate ihres Denkens und 
Forschens ihren. Zeitgenossen zu offenbaren. 

Columbus, welcher der Menschheit eine neue Welt 
geschenkt, wurde mit Ketten gelohnt. Galiläi musste die 
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Entdeckung der ewig unantastbaren Gesetze über Schwer- 
kraft und Bewegung mit Kerkerhaft büssen. Aber nicht 
bloss die Fortschritte auf künstlerischem und wissen- 
schaftlichem Gebiete begegneten einem so hartnäckigen 
Widerstand, auch die Reformbestrebungen humanitärer 
und religiöser Art wurden meist mit Hass und Undank 
gelohnt, selbst da, wo sie einen offenbaren Segen für 
das Volk bedeuteten. Der grosse Reformator Huss 
musste für seine Bestrebungen, die christliche Lehre von 
Missbräuchen und Irrthümern zu läutern, den Tod am 
Scheiterhaufen leiden. Gleiches Schicksal ereilte den 
grossen Prediger Savonarola ; allen diesen erleuchteten 
Männern brachte ihr Feuereifer für Wahrheit, für reine, 
strenge Sitte, nur Tod und Verderben. Einer unserer 
trefflichsten Monarchen, der wie keiner das Wohl seines 
Volkes allein im Auge hatte, Josef II.. musste die bittere 
Erfahrung machen, in seinen besten, reinsten Absichten 
missverstanden zu werden. Die Brutstälten des Aber- 
glaubens, welche er mit kühner Hand zerstörte, ver- 
breiteten noch im Zusamensturze einen Gifthauch über 
das ganze Land, der die Gemüther des Volkes’ erbitterte 
gegen das Herz ihres gütigen Monarchen. 

Noch sei es mir gestattet, eines Vorurtheiles zu ® 
wähnen, das, so lange die Welt besteht, bei allen Völker) 
der Erde, von den rohesten, auf der niedrigsten Cultur- 
stufe stehenden Stämmen, bis zu den eivilisirtesten Nationen 
beinahe unausrottbar scheint, das Vorurtheil gegen die 
schwächere Hälfte des Menschengeschlechtes, gegen die 
Frauen und ihre Fähigkeiten. Schon die ältesten schrift- 
lichen Traditionen, welche uns über die ersten Vorgänge 
auf unserer Erde berichten, werfen einen ganz unbegrün- 
deten und unnachweisbaren Makel auf die erste Frau, 
und dieser Makel ist an dem ganzen Geschlechte haften 
geblieben. Ohne dass nämlich mit Ausnahme der falschen 
Schlange, deren Aussage nicht stichhältig genannt werden 
kann, ein Augenzeuge vorhanden gewesen wäre, wird 
mit grosser Bestimmtheit behauptet, Eva wäre diejenige 
gewesen, welche zuerst auf den Einfall gerathen, von 
der verbotenen Frucht zu essen und obwohl die folgenden 
Jahrtausende uns belehrt haben, dass stets nur die Männer 
die Verführer und die Frauen die Verführten gewesen 
sind, will man uns dennoch glauben machen, dass es in 
diesem Falle umgekehrt gewesen, dass Eva das böse 
Beispiel gegeben und Adam ihr darin gefolgt war » 
deshalb heisst es im Buche Jesus Sirach des alten 
stamentes: „Von einem Weibe hat die Sünde ihren Ur- 
sprung und ihretwegen sterben wir Alle“. 

Wir Frauen sind demmach dazu verdammt, die Sün- 
denlast der ganzen Welt auf unseren zarten Schultern 
zu tragen, ohne uns rechtfertigen zu können. Gesetzt 
aber, es hätte sich wirklich so verhalten, wie die Bibel 
uns erzählt, dann wäre die erste Frau unbedingt dem 
Manne geistig überlegen gewesen und man könnte ihr 
Klugheit und Unternehmungsgeist nicht absprechen, wie 
hätte es ihr sonst gelingen können ihn so zu bethören, 
den ersten Vertreter des starken Geschlechtes! 

Aber wie man schon die erste Frau ungerecht be- 
schuldigt hat, so leidet unser ganzes Geschlecht bis zum 
heutigen Tage noch unter der vorgefassten Meinung, 
mit welcher man demselben überall begegnet. Wie selır 
dieses Vorurtheil die geistreichsten Männer irregeführt 
hat, dafür geben einige Worte unseres grossen Philo- 
sophen Schopenhauer einen eclatanten Beweis: 

„Schon der Anblick des weiblichen Geschlechtes“, 
sagt er, „lehrt, dass das Weib weder zu grossen geistigen, 
noch körperlichen Arbeiten bestimmt ist. Zu Pflegerinnen 
und Erzieherinnen unserer Kindheit eignen sich die 
Weiber gerade dadurch, dass sie selbst kindisch, läppisch 
und kurzsichtig, mit einem Worte Zeitlebens grosse 


95 


Kinder sind: eine Art Mittelstufe zwischen dem Kinde 
und dem Manne, als welcher der eigentliche Mensch ist,* 

Nach Schopenhauer hätten also die Naturforscher 
in der Naturgeschichte des Menschen eine Mittelstufe 
einzureihen, das Weib. Aber Schopenhauer begnügt sich 
noch nicht mit diesem vernichtenden Urtheil über die 
Franen, er fährt fort: „Weder für Musik, noch Poesie, 
noch bildende Künste haben sie wirklich Sinn und Em- 
pfänglichkeit, sondern blosse Aefferei, zum Behufe ihrer 
Gefallsucht ist es, wenn sie solche affectiren und vor- 
geben.* 

Es ist. wahrlich eines grossen Denkers ımwürdig, 
um einer gewissen Anzahl gedankenloser, eitler Geschöpfe 
Willen, welche mit Allem ihr Spiel treiben, auch jene 
Frauen zu verlammen, welche die Pflege der edlen Künste 
heilig halten und derselben ihre besten Kräfte widmen. 
Dass Frauen für Musik und Poesie ein ebenso reges 
Interesse besitzen wie Männer, bedarf wohl keiner Be- 
kräftigung mehr, Dass hingegen der Genius des Schaffens 
selten das weibliche Geschlecht in hervorragender Weise 
-inspirirt hat, ist nicht zu leugnen, aber ebenso vorur- 
theilsvoll wäre es, darans einen Schluss auf ihre geringeren 
Fähigkeiten ziehen zu wollen. Wie sollten jene Geschöpfe, 

he Jahrtausende hindurch in geistiger Knechtschaft 

lten, dazu gezwungen wurden, den materiellen Be- 
dürfnissen des Lebens allein, ihre ganze Sorgfalt, ihre 
ganze Zeit zu widmen, wie sollten jene Geschöpfe plötz- 
lich reif sein, Grosses zu leisten? Seit undenklichen 
Zeiten wurden sie stets nur für einen kleinen, häuslichen 
Kreis erzogen, man lehrte sie, ihre einzige Bestimmung 
bestünde darin, die Verwalterin des Hauses, die Pflegerin 
der Kinder zu sein, und ihr Zweck sei, dem Manne zu 
gefallen; was ausserhalb dieser Grenzen liegt, galt für 
unweiblich. Wenn man sich in dev Jetztzeit auch schon 
einigermassen daran gewöhnt hat, die Frauen an dem 
. öffentlichen Leben theilnehmen zu sehen, es gilt doch 
immer noch einen harten Kampf gegen die alten Vor- 
urtheile, welche die Thätigkeit der Frau nur auf das 
Haus beschränken möchten. Auch über diesen Punkt 
äussert sich Schopenhauer mit drastischer Rücksichts- 
losigkeit auf folgende Art: 

„Die orientalischen Völker haben die den Weibern 
angemessene Stellung viel richtiger erkannt. als wir, mit 
unserer altfranzösischen Galanterie und abgeschmackten 
u estien, dieser höchsten Blüthe christlich ger- 
nfWfscher Dummheit, welche nur gedient hat, sie so 
arrogant und rücksichtslos zu machen, dass man bisweilen 
an die heiligen Affen zu Benares erinnert wird, welche 
im Bewusstsein ibrer Heiligkeit und Unverletzlichkeit 
sich Alles und Jedes erlaubt hatten. Die Weiber sind 
bei der höchst absurden Einrichtung, dass sie Hand und 
Titel des Mannes theilen, die beständigen Ansporner 
seines unedlen Ehrgeizes und ferner ist wegen derselben 
Eigenschaft ihr Vorherrschen und Tonangeben der Ver- 
derb der modernen Gesellschaft“. 

Diese Zornesausbrüche sind zu leidenschaftlich, um 
nicht den Eindruck einer ungerechten, persönlichen Er- 
bitterung zu machen, jedenfalls ::ber ist es eigenthümlich, 
dass ein Denker von so durchdringendem Scharfsiun, 
von so exacter Logik wie Schopenhauer, der in seinen 
Definitionen bis auf den Grund aller Begriffe zu dringen 
scheint, in diesem einem Falle so ungerecht, so einseitig 
urtheilen konnte, Alles, wasunser Geschlecht bis jetzt gelei- 
stet, übergeht ermit Geringschätzung, jene hehren Frauen- 
gestalten, welche uns für immer als leuchtendes Vorbild 
dienen, existiren für ihn gar nicht. Dies ist um so un- 
begreiflicher, als seine Mutter, die Schriftstellerin Johanna 
Schopenhauer, selbst eine geistreiche, bedeutende Frau 
gewesen ist. 


Nicht so schroff wie dieser grosse Franenfeind, aber 
immerhin jede höhere Bestimmung, jede selbstständige 
Thätigkeit absprechend, äussert sich Rousseau über das 
weibliche Geschlecht und seinen Lebenszweck: 

„La femme est faite specialement ponr 
l’homme. 

Dieser Ausspruch malınt sehr an orientalische Ver- 
hältnisse, jene, welche Schopenhauer so wünschenswertl 
erscheinen und welchen zufolge die Frau nur ein Spiel- 
zeug ist für die müssigen Stunden des Besitzers, ein Spiel- 
zeug, dem freier Wille und selbstständige Geistesthätigkeit 
unbedingt versagt sind. Diese Auffassung des Lebens- 
zweckes der Frauen, die uns mit Schrecken und Abschen 
erfüllt, scheint in unseren aufgeklärten Zeitverhältnissen 
ein überwnndener Standpunkt zu sein, und doch begegnen 
wir auch jetzt noch häufig solchen vornrtheilsvollen An- 
sichten, welche das ganze Dasein der Frau nur dem 
Manne geweiht. betrachten. 

In seinem letzten grossen Werke, dem „Priester 
von Nemi“, lässt Renan die Sybille Carmenta, die schönen, 
aber das ganze Wrauengeschlecht demüthigenden Worte 
sprechen: 

„Der Mann hat seine Tdee, für die er lebt und 
stirbt, das Weib nur das Lächeln des Mannes“, 

Es liegt eine wunderbare Poesie in diesen Worten, 

welche die ganze, wnaussprechliche Hingebung des 
liebenden Weibes ausdrücken, aber sie vermag es nicht, 
die tiefe Demüthigung ‚zu verbergen, welche sich darin 
manifestirt, dass das Weib seinen ganzen Lebenszweck 
in der Liebe des Mannes erreicht haben soll, dass es 
ausgeschlossen sein soll von all’ den grossen, erhabenen 
Zielen, welchem der Mann sein Leben, seine T'hatkraft, 
widmet und neben welchen ihm die ganze liebevolle 
Hingebung des Weibes von geringer Bedeutung ist. 
! So sehr man sich aber bemüht, es den Frauen ab- 
Zusprechen, dass sie im Stande wären, sich für eine 
grosse Idee zu enthusiasmiren, dass sie gleich den Männern 
sich von persönlichen Interessen lossagen könnten, unı 
mit Ausdauer einem grossen Ziele zuzustreben; die Welt- 
geschichte beweist das Gegentheil, sie verzeichnet wieder- 
holt Epochen, während welchen die Frauen sich durch Muth 
| und Todesverachtung den Männern gleichgestellt: haben. 
Schon die christlichen Märtyrerinnen geben einen glänzen- 
den Beweis dafür, dass auch Frauen für eine Idee sterben. 
und für diese sogar die grössten Qualen mit stoischen 
Heroismus erdulden können. Die französische Revolntion 
mit Charlotte Corday an der Spitze erzählt uns ergrei- 
fende Züge von dem Opfermuth und der Seelengrüsse 
der Frauen. Und auch der Nihilismus der Neuzeit zeigt 
uns, wie gerade die weiblichen Anhängerinnen desselben 
in ihrem Enthusiasmus für die allgemeine Sache, Teben 
und Freiheit achtlos dalingeben um einem grossen Zwecke 
zu dienen. 

Hand in Hand mit diesen althergebrachten Ansichten, 
len Lebenszweck der Frau darin erfüllt zu sehen, wenn 
sie einem Manne angehört, geht ein anderes Vorurtlieil 
gegen jene Frauen, welche durch Zufall oder vermöge 
eines ungünstigen Schicksals der Möglichkeit beraubt 
wurden, sich einen eigenen Herd zu gründen, welche 
allein und ungeliebt durchs Leben ziehen. In vielen 
Fällen ist dieser Umstand allein schon hinreichend, «dass 
man ihnen mit Abneigung begegnet und selten nimmt 
man sich die Mühe, zu untersuchen, ob diese vorgefasste 
Meinmg begründet sei oder nicht, der Begriff steht 
einmal fest, dass man sie für unliebenswürdig hält, und 
nichts vermag ihn zu zerstören. Ist esnicht im wahren 
Sinn des Wortes ein Vorurthbeil, wenn man einer grossen 
Anzahl achtbarer, weiblicher Wesen, welche sich allein 
! anf ihre eigene Kraft, ja oft auf ihrer Hände Arbeit 
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angewiesen, durch das Leben geschlagen, am Abend 
ihrer Tage mit Widerwillen und mit Spott begegnet, nur 
aus dem Grunde, weil es ihnen nicht gelungen, sich einen 
häuslichen Herd zu gründen! 

Sollte man nicht im Gegentheile solchen Wesen, 
welche die schönsten Hoffnungen scheitern gesehen, durch 
Freundlichkeit und herzliches Entgegenkommen, das zu 
ersetzen suchen, was das Leben ihnen ‚versagt. 

So lange die Erde steht und Sterbliche darauf 
wandeln, so lange die Herzen der Menschen von Leiden- 
schaften bewegt werden, dürfte es wohl kaum möglich 
sein, das Vorurtheil gänzlich auszurotten, dennoch aber 
soll es stets unser Bestreben sein, diesem hässlichen Ge- 
fühle keinen Raun in unserem Gemüthe zu gestatten 
und dasselbe auch bei unseren Mitmenschen so viel als 
möglich zu mildern. Unser Zeitalter zeigt unverkennbare 
Spuren versöhnlicher, menschenfreundlicher Gesinnung ; 
jener glückliche Theil der Menschheit, welchem ein 
beneidenswerthes Schicksal ein frohes, sonniges Dasein 
gegöunt, ist sich der Pflichten bewusst geworden, welche 
er gegen KElende und Unterdrückte zu erfüllen hat und 
manches Vorurtleil ist diesem versöhnlichen Bestreben 
gewichen. 

Anders war es in den Zeiten des Faustrechts, wo 
die Ausübung roher Gewalt, Unwissenheit und Aberglaube 
den günstigsten Boden für Vorurtheile jeder Art bildeten ; 
da geschalı es, dass eine Anzahl edel denkender Männer 
sich vereinten, um im Gegensatze zu dem rohen Treiben 
der unwissenden Menge, ein ideales Ziel zu schaffen, 
welchem nachzustreben sie als ihre heiligste Pflicht be- 
trachteten. Vornehmlich die zu jener Epoche in hoher 
Vollendung stehende Baukunst war es, welche bei den 
grossartigen Dombauten damaliger Zeit, den Mittelpunkt 
solcher Vereinigungen bot. Dem durch künstlerische 
Bildung für alles Schöne empfänglich gewordenen Sinn 
der dort beschäftigten Künstler, deren Streben sich weit 
über dasjenige der gewöhnlichen Kreise erhob, galt das 
kunstvolle Gefüge des herrlichen Baues, welchen sie stets 
vor Augen hatten, als Vorbild für das wirkliche Leben. 
Gleich wie ein prächtiges Gebäude nur dann einen schönen 
Anblick gewährt, wenn auf fester Grundlage ruhend, 
alle seine heile sich in vollem Ebenmasse zu einander 
befinden, wenn jede Linie derselben in harmonischem 
Einklang mit dem Ganzen steht und zugleich dazu bei- 
trägt, die grosse Grundidee ungestört zum Ausdruck zu 
bringen, so könne das Leben des Menschen, lehrten sie, 
auch nur dann ein befriedigendes genannt werden, wenn 
dasselbe auf der Basis strenger, sittlicher Grundsätze 
ruhend, durch die gleichmässige Entwicklung all’ seiner 
Kräfte und Fähigkeiten, einem grossen Ziele zustreben. 
Dieses Ziel fasste alles in sich, was dem Leben des 
Menschen höhere, geistige Bedeutung verleihen, das Ge- 
müth veredeln und die Sitten verfeinern konnte. Einer 
ihrer vornehmsten Grundsätze war es, die Menschen nur 
nach ihrem inneren Werthe zu ehren, ohne die Unter- 
schiede zu beachten, welche Geburt, Stand, religiöse 
Veberzeugung und Gebräuche zwischen ihnen geschaffen. 
Ihnen galt nur Eines hoch, allumfassende Menschenliebe, 
wahre iunige Gottesverehrung, in was immer für einer 
Form, in was immer für einer Sprache sie zum Aus- 
druck komme, wenn sie nur einem warm und edel fühlen- 
den Herzen entsprang. Diese Bestrebungen übten nicht 
allein auf die Mitglieder dieser Vereinigung selbst eine 
veredelnde Wirkung aus, ihr milder, versöhnender Ein- 
fluss theilte sich auch den Aussenstehenden mit und sie trugen 
nicht wenig dazu bei, die Unduldsamkeit, die schroffen 
Vorurtheile jener rauhen Zeiten zu mildern. Allmälig 
gewannen jene Vereinigungen auch zahlreiche Anhänger 
aus solchen Kreisen, welche der Künstlergemeinde nicht 


angehörten, und im Laufe der Zeit verbreiteten sie sich 
über die ganze Erde; zur Erinnerung aber an die Ge- 
nossenschaft, welcher sie ihren Ursprung verdankten, 
bewahrten sie für inmerwährende Zeiten den Namen und 
die Symbole jener Zunft, welcher sie entsprangen. 

Noch ist aber das hohe Ziel nicht erreicht, noch 
lange sind alle jene Schranken nicht gefallen, welche 
engherziger Unverstaud und Herrschsucht zwischen den 
Menschen aufgerichtet haben, hoffen wir aber, dass es 
dem wohlthätigen Einfluss jener edlen Vereinigung der 
Freimaurer gelingen werde, die Menschen ohne Unter- 
schied, in vollem, wahren Sinne des Wortes, zu treuen, 
innig verbundenen Brüderu zu machen, und sie endlich 
ganz zu zerstören. jene Reste von gebässigen Vor- 
urtheilen ! 


„Der Verkehr zwischen Bbr. Freimaurern, 
wie er sein soll!“ 
(Aus dem Hamburger Logenblatte.) 
Von Br. Justus. 


Meine Bbr.! Die vornehmste Eigenschaft des ge- 
bildeten Verkehrs ist die persönliche Liebenswürdigkeit 
in edle, sympathisch berührende Formen gekleidet. Lehren 
und lernen oder genügend definiren lässt sich persönliche 
Liebenswürdigkeit nicht, weil sie der Seele und dem 
Gemüthe, also einer Sphäre angehört, welche sich, 
ähnlich wie die Musik, dem Verstande entzieht. — Das 
Gewissen für die guten Formen, in welchen der gute, 
der schöne Sinn und Verstand verkehrt, nennen wir 
Bildung im speciellen Sinn und als solche ist sie unzer- 
trennlich von der Freimauerei. Die höchste Liebens- 
würdigkeit jedes Br. Freimaurers, jedes gebildeten 
Menschen besteht darin: von seiner Seele den allgemein 
verständlichen Theil los zu schnellen, mit dem eigenen 
Herzen das Herz des Bruders und Mitmenschen zu 
entzünden, ohne ilın mit solchen Eigenthümlichkeiten 
zu behelligen, welche seinen generellen Charakter beein- 
trächtigen. Werke der Dichtung und der Kunst, welche 
nur die wahlverwandten Freunde und Specialisten ver- 
stehen, sind eben, um dieses örtlichen und speciellen Ge- 
präges willen, keine Kunstwerke mehr. Die Sänger 
biblischen Psalmen. Homer und Shakespeare, die Meister 
der griechischen Bildhauerkunst, desgleichen Mozart 
und Raphael, sind darum so gross, weil ihre Werke 
eine allgemein verständliche Individualitiät, ein allge- 
mein verständliches Herz und Gemüth manifestiren, ohne 
dem idealen Styl oder der individuellen Tiefe und 
Originalität Eintrag zu thun. Der Zauber so mancher 
Lieder besteht darin. dass ihre Seele mit der eines 
jeden gebildeten Menschen verschmilzt, dass die un- 
mittelbersten Empfindungen, die speciellen Anschauun- 
gen des Poeten mit einer Erhöhung aller Lebensgeister 
auf Leser und Hörer übergehen, mit einem Lebensgenuss, 
wie wenn man es nicht mit Gedichten, sondern mit 
der Natur selbst, mit ihren tausend Sinnen, Stimmen und 
Gestalten zu thun hätte. Um aber, m. Bbr., solche Wunder 
zu wirken, um so objectiv, so allgemein verständlich 
zu sein, bedarf es eines zarten Gewissens, denn nur in 
einem solchen spiegelt sich jeder wohl organisirte Mensch 
und Bruder Freimaurer. Liebenswürdige Umgangsformen 
und persönliche Liebenswürdigkeit bedingen mit Noth- 
wendigkeit einen freien Mann von gutem Rufe und tadel- 
loser Ehre. Liebenswürdigkeit ist das sittlich gebotene 
Mass im Gebrauch der eigenen, persönlichen Freiheit. Das 
| richtige Mass, mit Rücksicht auf die Freiheit und 
Persönlichkeit des Nebeumenschen und Bruders und im 
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Gefühl der eigenen Würde. d. I. des rein menschlichen 
Wesens einzuhalten, ist Liebenswürdigkeit. Wer mit 
seiner Freiheit und Willkür, mit seinem Humor und 
seinen Eigenartigkeiten, dem idealen und vernünftigen 
Wesen oder der Freiheit und Eigenart seiner Neben- 
menschen und Brüder Abbruch thut, wer das Gewissen 
in seinem Thun und Lassen verleugnet, wer seine ab- 
sonderliche Art und Weise mit der generellen, durch 
Sitte, Religion und durch das natürliche Schamgefühl 
gebotenen Weise nicht zu versöhnen versteht, dem wird 
man niemals persönliche Liebenswürdigkeit im Umgang 
mit seinen Brüdern und Nebenmenschen nachrühmen 
können. Wer keinen Scherz und keinen Ernst kennt, 
wer das Sinnliche nicht übersinnlich deuten und das 
Unendliche nicht auf das Endliche beziehen, wer das 
Ideale, Göttliche nicht in seiner Person verwirklichen, 
in seinem Thun und Lassen widerspiegeln kann, der — 
m. Bbr. — ist kein Freimaurer wie er sein soll, kein 
gebildeter und kein liebenswürdiger Mensch. — Wahre 
Bildung ist stets gepaart mit Liebenswürdigkeit; sie 
wählt in dem Vermittlungsprocess stets die verständ- 
lichste und -ansprechendste Form; sie vermittelt weder 
zu wenig noch zu viel. Das richtige Mass von Naivität 
kritischer Förmlichkeit ist in den gegebenen 
ectsverhältnissen bedingt und der wahrhaft gebil- 
dete und edle Mensch wird diesen Verhältnissen immer 
Rechnung tragen. Kirche, Begräbniss und heiteres Ver- 
gnügen; Markt, Salon, Gerichtslocal, Familienkreis, die 
Stube und wiederum die freie Natur dietiren und erzeu- 
gen eine verschiedene Haltung und fordern ganz ver- 
schiedene Freiheiten und Formen. Wer bei feierlichen 
Handlungen und Vorstellungen profane Witze ausspielt, 
hat keinen Anspruch auf wahre Herzensbildung und per- 
sönliche. Liebenswürdigkeit, diese bedingt vielmehr ein 
tiefes Gefühl für die sittlichen Verhältnisse, Verstand 
. für die ästhetischen Formen und die Gesetze des 
Schönen. Was im Altagsverkehr als Uebertreibung gilt, 
hat wahre Herzensbildung niemals als Grundlage. 
Leidenschaften zu zügeln und auszugleichen ist nur der 
Liebe und dem Genius vergönnt. Viele sagen nicht 
leicht etwas Dummes oder Unpassendes und wissen 
doch nichts Edles oder Schönes mit Nachdruck zu 
schaffen. Ausschliessliches und ängstliches Streben, Alles 
in angenehme Formen zu zwängen, untergräbt sehr 
t das Herz und die Energie des C'harakters. Wer 

auf conventionelle Freiheiten, auf ästhetische 
Förmlichkeiten verlegt, hat keine zeugungskräftige 
Natur. Was hilft das Ciseliren da, wo der Guss miss- 
rathen ist? und was soll die Filigranarbeit am Neu- 
silber, der Facettenschliff am unechten Diamanten ? Mit 
dem Verstande allein werden die Bildungsprocesse, die 
Lebens-, Schicklichkeits- und Schünheitsregeln in ihren 
Tiefen weder ergründet noch ausgeübt, noch auf ihr 
gemeinschaftliches Princip zurückgeführt. Nur Energie 
der Seele, nur Liebe, Glaube und Heiligung weihen uns 
ein in die Mysterien der guten Sitte und der gesell- 
schaftlichen und wahren Herzensbildung. Die Liebe lehrt 
auch schon den ungebildeten Menschen wie er mit dem 
geliebten Gegenstande verkehren und ihn heiligen soll. 
Der gläubige Sinn begeht keine Verstösse gegen den 
Glauben, weil sie Selbstverletzung wären, weil der 
Glaube unser Gemüth und Gewissen in sich fasst. 
Liebe aber gibt auch einem ungläubigen und profanen. Sinn 
den Glauben an ein Heiligthum im Menschenherz zurück. 
Auf der Selbstheiligung beruht die Heiligung unseres 
Nebenmenschen und Bruders und sie allein erzeugt die 
Rücksichten und Liebenswürdigkeiten, in welchen der 
Mensch mit dem Menschen, der Bruder mit dem Bruder 
verkehren muss, wenn ihm nicht das Heiligthum des 
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Menschendaseins verloren gehen soll. — Eine grosse 
Masse, auch der sogenannten Gebildeten, handelt nicht 
mit dem durchgreifenden und tiefen Gefühl, das aus 
dem Gemüth und Gewissen herans die Lebensordnung 
erkennt, Wer sich einen Seesturm, in welchem 
Schiffe und Menschenleben vor seinen Augen untergehen, 
ohne Mitgefühl, welches zur Hilfeleistung auffordert. 
ruhig ansehen kann, wer. mit Flitterstaat und äusserem 
Prunk die Kirche besucht, wer am Sterbebette oder bei 
einer Bestattung nur der äusseren Form genügt olıne 
tieferes Empfinden, dem mangelt die wahre Herzens- 
bildung, der ist kein Freimaurer, Menschen, welche 
weder die Mysterien der Natur noch die Majestät des 
Todes fühlen, verstehen sich auch nicht’ auf den schick- 
lichen und respectvollen Gennss der Kunst, des Schönen 
und Edlen. Der fein und tief fühlende Mensch dagegen 
wird jeden Barometerstand der sittlichen Atmosphäre 
dergestalt erkennen und empfinden, dass er ihn in 
seiner eigenen Person zur Erscheinung bringt. Tüchtige 
unvergängliche Lebenswerke allein geben uns Selbst- 
gefühl und die Sicherheit, in welcher Haltung, Würde, 
sittlicher Werth und Liebenswürdigkeit bedingt sind. 
Ohne wahres, wirkliches Verdienst ist kein rechtes 
Gewissen, keine Würde, keine Liebenswürdigkeit und 
sittliche Repräsentation möglich. Der Mensch und ins- 
besondere der Freimaurer muss etwas Rechtes sein, 
um etwas Rechtes zu scheinen. Viele wollen etwas vor- 
stellen und wissen nicht was. — Wer nur den Schein - 
liebt ‘und weder Witz noch Kraft besitzt, wird nie 
Reelles leisten. Meine Brüder! Nur die rechte Kraft 
und ihr angemessener Verkehr mit Menschen und Ver- 
hältnissen kennzeichnet den wahren Freimaurer. Alle 
Weisheit beruht darauf, dass wir uns der Differenz 
bewusst sind, welche zwischen unserer eigenen Persün- 
lichkeit und der des Mitinenschen, zwischen unserem 
Verstande und dem der Welt, zwischen unserer Illusion 
und der Natur der Dinge bestehen. Es ist unsere Auf- 
gabe, .. zufällige Differenzen ohne Eelat zu vermitteln. 
Wir sollen es verstehen, dieselbe entweder zu förmlich 
noch zu formlos zu bewirken. Die Lebens-Oekonomie 
hat sublimere Gesetze als die feinste Gesellschaft mit 
ihren fabrieirten Formen, als Zeitgeist und Mode. Wer 
Lebensweisheit besitzt, fühlt jeden Augenblick, welche 
Lebensordnung und Lebenslage, welcher Macht er über- 
wiesen ist, auf welchem Lebensrythmus er seine Noten 
einzuzählen hat. — Wem tieferer Sinn und beseelter 
Verstand innewohnt, der weiss, wo er die natürlichen 
Sinne offen halten und wo er sie schliessen, wo er Ver- 
stand und wo er Leidenschaft zeigen soll. Lebens- 
weisheit besitzen die, welche im Niveau des Ganzen 
verbleiben, dem sie vermöge der Situation oder Lebens- 
stellung und der Altersstufe angehören; dass sie herr- 
schenden Lebensregeln und Gewohnheiten in weiser 
Berücksichtigung Rechnung tragen, dass sie die Grund- 
farben oder das Relief berücksichtigen, zu welchem 
sie mit ihrer Person und mit ihrem eigenen Menschen 
gehören. Wer sich zum Beherrscher und Tonangeber 
aufschwingen will, muss die Klugheit und die Macht 
dazu haben, muss die geeignete Gelegenheit abpassen 
und, meine Brüder, was die Hauptsache ist, er muss es 
als Freimaurer, mit seiner eigenen, besseren Ueber- 
zeugung, mit besserer Einsicht und seinem Gewissen 
vereinbaren können. Jede verschuldete Verletzung oder 
Nichtachtung der herrschenden Sitte ist Verstoss gegen 
unsere Mitmenschen. Auch dürfen wir nicht die persön- 
liche Ueberzeugung von unserem Werth, dem begründeten 
Verdienste und Genie, der öffentlichen Geltung unseres 
Nebenmenschen gleichstellen. Die Familien-Genies und 
Winkelgelehrten werden auch in dem Falle übel gelitten, 
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wo sie in ihrem persönlichen Rechte sind. Im Verkehr 
haben Schaumünzen keinen Cours, man kauft dafür kein 
Brod, nur der Antiquar honorirt sie. Ist indessen Jemand 
ein wirklicher, sittlich edler Charakter, so bekämpft er 
die närrische Mode und übertinchte Aeusserlichkeit. Die 
überlegene Kraft, der erweiterte Gesichtskreis, der 
organisatorische Verstand, der durchschlagende Witz 
und die augenblickliche Leistung bleiben nie ohne 
Erfolg. Natur- und Weltgeschichte fragen nicht danach, 
ob wir Menschen sie verstehen. Die Mode ist der 
wechselnde 'lagesverstand, die Unruhe in der Ruhe. 
Aus der Nothwehr gegen den Zwang des Lebens wird 
eine herausfordernde Krechheit und üppige Lebensart, 
aus dem Witz wird ein Aberwitz gemacht, der alle 
Sinne nit Beschlag belegt und den Geist vom wahren 
Leben ablenkt. Die harmonische Entwicklung der Kräfte 
ist ein Lieblingsthema geworden. In der Regel aber 
verlässt uns schwache Sterbliche mit der gewonnenen 
Versölmung die Charakter-Entschiedenheit und sittliche 
Begeisterung. „Die gesättigte Kraft kehrt zwar zur 
Anmutl zurück”; aber diese selbst ist mehr weiblicher 
als männlicher Natur. Die Grazien des Geistes wie des 
Körpers halten es zu sehr mit dem Schein und zu wenig 
mit der Kraft. Wer immer nur versöhnlich predigt, 
versöhnt sich auch leicht mit der Schurkerei, zu deren 
inversöhnlichstem Gegner ein jeder Freimaurer durch 
die heiligsten Satzungen verpflichtet ist. Meine Brüder! 
Wir Freimaurer sollen viel von der Harmonie der Kräfte 
halten, aber nur von der natürlichen Harmonie, die 
künstliche Harmonie und Heiterkeit sei uns stets eine 
Fataljtät, (lie wir bekämpfen müssen, weil sie Lüge und 
Unuatur in der Reaction, weil sie Herzensgift und Un- 
barmherzigkeit erzeugt. Was ein echter Freimaurer 
einem deutschen Manne und einem Bruder nimmermehr 
verzeihen kKanı, und was er stets an den Pranger stellen 
wird, das ist Schönthuerei mit der eigenen, formge- 
bildeten Person; das ist Unaufrichtigkeit gegen sich und 
Andere, 

Wir nennen wusere Arbeitsstätte den T'eınpel der 
Walirheit, Jassen wir es deshalb unser eifrigstes Be- 
streben sein, «lass falscher Schein und Lüge stets und 
inmerdar aus der Loge ferngehalten werden, lassen Sie 
uns überall, wo wir diesen Feinden begegnen, dieselben 
anf’s Aeusserste bekämpfen. 

„Dazu gebe uns der A, B. a. W. seinen Segen!“ 


Fragınente 
aus der Geschichte der Freimaurerei. 


I: 
Einführung der Freimaurerei in Indien, Holland, Russ- 
land, Afrika, Spanien und Deutschland. 

Nach der Krrichuamg der grossen Loge von England 
im ‚Jahre 1717 gewann die Freimaurerei ein freies ünd 
külnes Ansehen. Nicht mehr auf die britischen Inseln 
oder auf die Hauptstadt von Frankreich war sie be- 
schränkt. sondern jeilen Theil der Erde sollte sie be- 
strahlen, uud während die grossen Logen von England 
wi Schottland mit Wohlgefallen die Verbreitung ihrer 
Kunst sahen, wurde ihr Fleiss durch die Dankbarkeit 
und Kreigebigkeit, mit welcher fremde Logen die Gabe 
zu vergelten suchten, reichlich belohnt. 

Inn Jahre 1729 wurde die Freimaurerei in Ostindien 
eingefülrt, und kurze Zeit darauf wurde ein Provinzial- 
(rossmeister bestellt, über die dortigen Logen die Auf- 
sicht. zu führen, ' 

Im Jahre 1730 wurde die grosse Loge in Irland 
gestiftet. in verschiedenen Yheilen von Amerika wurden 


Logen errichtet, und Herr Thuanus für den Niedersäch- 
sischen Kreis zum Deputirten ernannt. 

In Folge eines Patentes von England im Jahre 1731 
wurde eine Loge in Haag errichtet, worin Franz Stephan, 
Herzog von Lothringen, nachheriger Kaiser von Deutsch- 
land, aufgenommen wurde, und für Russland und Anda- 
lusien in Spanien wurden Provinzial-Grossmeister be- 
stimmt. . 

Im Jahre 1736 wurden Logen zu Cap Coast in 
Afrika und zu Genf errichtet; Obersachsen und die 
Amerikanischen Inseln erhielten Provinzial-Depntirte. 

Das Jahr 1738 war das Stiftungsjahr der Loge in 
Braunschweig, unter dem Patronat der grossen Loge 
von Schottland, in welcher Friedrich II. als Kronprinz 
aufgenommen wurde. 

Von dieser Zeit her schreibt sich besonders die 
Blüthe und das Wachsthum der Freimanrerei in den 
preussischen Staaten her, 

* 
* * 


IL 
Die Freimaurerei unter der Regierung König Heinrich 


Obgleich die Freimaurerei in England durch 
entgegenstrebenden Einwirkungen der Kirche, wie dureh 
die blutigen inneren Kriege, die vom 13. bis 17. Jahr- 
hundert England und Schottland verheerten, in Vergleich 
mit ihrem früheren Glanze, in Verfall gerieth, so hatte 
sie doch, ungeachtet jener ungünstigen Umstände, unter 
der Regierung Heinrich VI. eine sehr blühende Periode. 
und zog die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich. 

Im dritten Jahre der Regierung dieses Königs (1425) 
erliess das Parlament eine strenge Acte gegen die Brüder- 
schaft, auf Antrieb des Bischofs von Winchester, Hein- 
rich Beaufort, dem die Erziehung des jungen Königs an- 
vertraut war. Nach dieser Acte sollten die Maurer keine 
Capitel und Versammlungen’ mehr halten; Diejenigen, 
welche dergleichen Versammlungen zusammenberiefen. 
sollten als Verbrecher angesehen werden, und diejenigen. 
welche sich dabei einfanden, Geld- und Gefängnissstrafen 
unterworfen sein. Aber es ist nicht allein erwiesen, dass 
dies Verbot niemalsin Wirksamkeit getreten, sondern, dass 
im Jahre 1429 eine ansehnliche Loge zu Canterbury. 
unter Begünstigung des Erzbischofs selbst, gehalt 
wurde. — König Heinrich, als er die Regierung sel 
übernommen und sich von der Tendenz der Manrer- 
Brüderschaft überzeugt hatte, erlaubte nicht allein (das 
strenge Verfahren seines Parlaments wieder gut zu 
machen), dass der Orden seine Versammlungen ungestört 
halten durfte, sondern er ehrte auch die Logen sogar 
durch seine Gegenwart als Bruder. Bevor er aber in die 
Mysterien des Ordens eingeweiht wurde, machte er sich 
mit den Pflichten und Verordnungen der Brüderschaft 
genau bekannt und untersuchte die Natur des Instituts 
sorgfältig. Diese Thatsachen sind enthalten in einer, 
unter der Regierung seines Nachfolgers, Eduard des Vierten 
geschriebenen Urkunde, und bestätigt durch ein Manuseript 
von König. Heinrichs eigener Hand, welches in Fragen 
und Antworten besteht und von jedem gekannt ist, der 
unsern Orden studirt hat. — Ungeachtet dieser That- 
sachen wird von Einigen behauptet, König Heinrich 
habe sich der Maurerei nie angenommen. Die Wider- 
legung dieser Behauptungen würde hier nicht an ihrem 
Orte sein. — Gewiss bleibt es aber, dass König Hein- 
rich die Brüderschaft unter seinen Schutz genommen 
hat, und dass er eifrig bemüht war, das wieder gut zu 
machen und auszugleichen, was während seiner Minder- 
jährigkeit von seinem Parlamente, der K'reimaurerei zwn 
Nachtheil, war unternommen worden. 
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Br’. Hermann Sternberg. 


Eine Lebensskizze. 


Wieder hat uns der unerbittliche Tod einen treuen, 
lieben Genossen dahingerafft. AeltereBrr. der „Humanitas“, 
die mit dem jüngst verewigten Br. Hermann Sternberg 
inniger verkehrten, werden seiner stets mit aufrichtiger 
Liebe und Achtung gedenken, jüngere nur mehr eine 
leise Erinnerung an ihn behalten, der Nachwuchs da- 
gegen kaum noch seinen Namen gehört haben. Als ehe- 
maliger Werkgenosse und persönlicher Freund des Ver- 
blichenen gestatte ich mir eine gedrängte Skizze seines 
Lebens den Lesern des „Zirkel“ zu liefern; schicke jedoch 
voraus, dass ich mich mehr von einem Zuge der Pietät 
dabei leiten lasse, als durch die schwache Kraft meiner 
Feder dazu berufen fühle. 

Geboren 1826 in Brody, kam er in Folge der Ueber- 
siedlung seiner Eltern schon als Knabe naclı Warschau, 
wo er die Gymnasialstudien absolvirte. Mit classischen 
Vorkenntnissen ausgestattet und nach höherer Bildung 
strebend, hörte er später Mathematik, Sprachwissenschaften 
und Philosophie an den Hochschulen zu Leipzig und Wien 
und vervollständigte seine linguistischen Kenntnisse durch 
d tudium einiger morgenländischer Sprachen an der 
Wiener orientalischen Akademie. 

Soviel Bildung hatte Br. Sternberg in sich aufgenom- 
men, ohne je damit zu prunken und selten ahnte Jemand, 
dass dieser in sich zurückgezogene Br. eine solche 
Fülle von Wissen besitze. 

Umso fleissiger liess er seine gewandte Feder spielen. 
Er lieferte eine grössere Anzahl politischer und anderer 
Artikel für die Odessaer Zeitung, verfocht mit Ueber- 
zeugungstreue die Interessen seiner Glaubensgenossenschaft 
in verschiedenen Fachblättern und gab 1878 ein grösseres 
Werk über die Stellung der Juden unter den Jagellonen 

“und Piasten heraus, dessen erster Theil schon 1860 als 
eine für sich abgeschlossene Schrift veröffentlicht wurde 
und ihm die Mitgliedschaft des Schriftstellervereines 
„Concordia“ erwarb. ö 

! InderLoge „Humanitas“,derer vom 10. November 1871 
bis 14. November 1875 als ordentliches Mitglied angehörte 

und das Amt eines Bibliothekars bekleidete, fand er 

Gelegenheit, seine vielfachen Fähigkeiten zu verwerthen. 

a seiner fesselnden Vorträge sind seinerzeit im 

„kel“ veröffentlicht worden, und eine biografische 

Skizze über den Polenkönig Leszezynski ist in dem 1873 

von Br. Emil Besetzny herausgegebenen frmschen Taschen- 
buche „Die Sphinx“ erschienen. 

Durch äussere Verhältnisse’ veranlasst, hatte sich 
Br. Sternberg, statt dem literarischen, dem kaufmännischen 
Berufe gewidmet. Um sich auch in diesem Fache syste- 
matisch und gründlich auszubilden, arbeitete er erst einige 
Jahre im Schoeller’schen Grosshandlungshause und grün- 
dete dann ein selbstständiges Commissionshaus. Leider 
gefiel es dem doppelgeschäftigen Gotte Merkur, weniger 
das Aufblühen des jungen Hauses zu fördern als die 
Fingerfertigkeit der erworbenen Committenten zu patro- 
nisiren und Br. Sternberg sah bald sein mühsam er- 
richtetes Gebäude in Trümmern liegen. An Leib und Seele 
verwundet, und im Vorgefühle, dass sein fernerer Logen- 
eifer unter dem Drucke der anstürmenden Verhältnisse 
nur, Stückwerk schaffen würde, erbat er sich und erhielt 
von der Loge „Humanitas“ seine ehrenvolle Entlassung. 
Noch einmal raffte er sich in späterer Zeit geistig auf 
und schrieb im „Zirkel“ einige interessante Artikel über 
die letzten Zuckungen der Frmrei in Russland unter 
Alexander I, um sich dann von seiner trauten Ge- 


fährtin, der Feder, zu verabschieden. Seine letzten 
Jahre war er als Beamter der Länderbank thätig, 
welchem Berufe er bis zu seinem Lebensende pflichttren 
und gewissenhaft oblag. 

Br. Hermann Sternberg ist von uns geschieden und 
hat sich in lichtere Höhen hinaufgeschwungen. Wohl 
hätte sein maurerisches und von Schicksalsprüfungen 
durchwühltes Leben von einer farbenreicheren Feder ge- 
zeichnet zu werden verdient. Allein Sanftmuth und Be- 
scheidenheit bezeichnen seines Daseins Spuren, klang- 
und geräuschlos hat er seine irdischen Werkzeuge abgelegt 
und ich glaube in seinem Geiste zu handeln, wenn ich 
die Dunkelkammer, welche seinen Schatten beherbergt, 
nicht durch blendenden Blumenschmuck entweihe. So mag 
denn wenigstens dieser bescheidene Akazienzweig auf 
sein Grab niedergelegt sein. 

Br. H. Tandy. 


Br, Carl Lerchenfelder, 


Für immer ist unseren Augen eines der älteren 
wackeren Mitglieder der Loge „Humanitas“ entzogen. 

An Stelle der Gegenwart tritt uns die Vergangen- 
heit entgegen, denn das was war, ist nicht mehr, und 
nur die Erinnerung bleibt uns als Vermächtniss, das 
vom Golde brüderlicher Liebe umrahmte Bild des heim- 
gegangenen Werkgenossen. 

Mehr denn je hat der Tod in diesem Jahre Lücken 
in unsere Kette gerissen, aber wenige haben wir ver- 
loren, die dem im. e. O. eingegangenen Br. Lerchenfelder 
gleich gewesen wären. 

Wer sich des in voller Manneskraft hochaufgerich- 
teten Br. erinnerte, mit seinem trenen Blick, seinem 
herzlichen Lachen, seiner ewig unversiegbaren heiteren 
Laune, der wird gewiss gleich uns seiner stets in Freund- 
schaft und Bruderliebe gedenken. 

Und so wie kein Atom der Materie der Vernichtung 
anheimfällt, so sind wir überzeugt, dass sich aus der 
Stätte, wo man unseren gel. Br. zur ewigen Ruhe ge- 
bettet hat, lachende Blüthen und Blumen zum Himmel 
erheben und Zeugniss ablegen werden, dass da unten 
ein guter, wackerer Mensch ruht. 

Br. Lerchenfelder hat, so lange er der „Humanitas“ 
angehörte, derselben seine vollste Anhänglichkeit bezeugt. 
Als Mitglied des Beamten-Collegiums in den Jahren 
1877—79 hat er als I. Schaffner viel zur Verschönerung 
der Loge wie nicht minder zur Geselligkeit in derselben 
beigetragen. 

Allen war er die Incarnation des ewig Gemüthlichen, 
ein Mann, der ebenso heiter, dabei jedoch, wenn es 
galt, auch männlich ernst zu sein verstand. 

Br. Lerchenfelder stand noch in der vollen Kraft 
seiner Jahre und Keinem von uns wäre es in den Sinn 
gekommen, dass wir ihn so früh verlieren werden. 

Uns, die wir ihn näher zu kennen und zu lieben 
gelernt haben, uns sei es gestattet, ihm an dieser Stelle 
eine Thräne der aufrichtigsten Freundschaft zu weihen 
und auszurufen : 

„Du hast die letzte Wanderung nun beschlossen, 
Das Grab deckt Dich mit seinem Frieden zu! 
Schlaf’ wohl; die Lieb’, die Deiner Brust entsprossen, 
Sie ist: Dein Bett für Deine letzte Ruh’!* 
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Jahres-General-Versammlung 
der Symbolischen Grossloge von Ungarn. 


Am 5. December wurde in Budapest die erste” 
Jahres-General-Versammlung der Symbolischen Gross- 
loge von Ungarn abgehalten und zwar in jenem präch- 
tigen Tempel, den die einstigen Schottenlogen in ihrer 
das Licht, die Ferbenschönheit und Symbolik liebenden 
Weise errichtet haben. 

Es kann selbstverständlich nicht unsere Aufgabe 
sein, hier über diese Versammlung einen eingehenden 
Bericht zu erstatten, da ja das Organ der elhrwürdigsten 
Symbolischen Grossloge diesen Bericht in ausführlicher 
Darstellung bringen wird. Wir glauben jedoch im Allge- 
meinen erwähnen zu sollen, dass der Verlauf dieser 
Versammlung, die Vorgänge vor und nach derselben, 
sowie der Jahresbericht über die Thätigkeit der Sym- 
bolischen Grossloge 'von Ungarn, der gleichfalls den 
Brru. nächstens zugehen soll, uns, wenn auch. nicht 
vollkommen befriedigt, so doch gereizt haben, dass die 
Vereinigung der einst vituell getrennten Logen Ungarns 
unter eine freimaurerische Oberbehörde, als wohl gelungen 
betrachtet werden darf. 

Diese Thatsache allein schon muss jedes Mitglied 
unseres Bundes in Oesterreich-Ungarn mit besonderer 
Freude erfüllen, da die Vereinigung der Riten gewisser- 
massen als die Krönung des vor nın etwa zwei Decennien 
mit der Wiedererweckung der Freimaurerei in diesen 
Ländern begonnenen Werkes, augesehen werden darf. 
Fester erscheint uns nun die Kette und freier das Feld 
für neue maurerische Thätigkeit, die auch bereits einen 
schönen Erfolg in der Gründung der Loge „Unio“ im Or. 
Klausenburg aufzuweisen hat. Seit 10 Jahren besteht 
die Absicht, in dieser alten magyarischen Hauptstadt 
Siebeubürgens einen Freimaurertempel zu gründen, aber 
weder die wenigen dort lebenden Johannis-Br. noch die 
wenigen Schotten-Br. ‘dort waren im Stande diese Ab- 
sicht zu verwirklichen, nun nach der Vereinigung der 
Riten, schritten sie sofort ans Werk, und in gemein- 
samer, brüderlicher Arbeit wurde die Loge , ‚Unio* ge- 
gründet, deren bedeutende Wichtigkeit in jenem Lande 
nationaler Verschiedenheiten, gewiss anerkannt werden 
muss. Wir haben dieses Ereigniss aus dem Thätigkeits- 
bericht herausgegriffen, um anzudeuten, auf welchem 
Gebiet die Vortheile der rituellen Einigung zu suchen sein 
werden. 

Wenn wir weiter oben sagten, dass uns der Verlauf 
dieser Jahres-Generalversammlung nicht vollkommen 
befriedigte, liegt dies zum kleinen Theil daran, dass 
wir in dem '[hätigkeitsbericht Einiges vermissten, was 
uns nicht ohne Interesse zu sein scheint, dann aber be- 
sonders in dem Umstande, dass die Reihen der Theilnehmer 
an der, seitens des bewährten greisen 'Grossmeisters 
mit hoher Würde und mit, der Schönheit des Ritu- 
ales entsprechendem Ernst geleiteten Arbeit, sich gegen 
Schluss derselben bedenklich lichteten und dass dann 
beim Festmahle eine grosse Anzahl Logen gar nicht 
vertreten : waren, diesmal gewiss zum Schaden der 
pflichtleichten Delegirten, da ihnen der schöne ernste 
Toast des provisorischen M. v. St. der jungen Loge 
„Unio“, Br. Deaky aus Klausenburg auf die k. K., des 
Schwungvollen, in edler dichterischer Form gehaltenen 
Toastes d.M. v. St. der Loge „Columbus“, Br. Dr. Trebitsch 
aus Wien, auf die Schwestern, und die rührenden Worte 
des allgeliebten Br. Emerich v. Ivänka, Ehrenmeister 
der Loge „Hungaria“ verloren gingen; aber auch die vielen 
anderen geistreichen und witzigen Reden wären es immer- 
hin werth gewesen, einmal etwas weniger gut zu diniren. 


Nur die Nichtanwesenden warfen Schatten in das 
sonst schöne Fest, man empfand das in fast peinlicher 
Weise beim Anblick der vielen leeren Sessel, 

Wz. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Neudörfl. Die vor einiger Zeit angeregte Idee der 
Gründung eines freimaurerischen Gesangsvereines aus 
Mitgliedern der „Grenzlogen“ ist bereits zur That ge- 
worden ; der Verein hat sich bereits constituirt und wurde 
Br‘, Dr. G6za Winter zum Obmann, Br,‘. Dr. Reiss, 
von der Loge „Zukunft“, zum Schriftführer und Br. 
Fischer, von der Loge „Sokrates“, zum Cassier gewählt 
und die musikalische Leitung in den bewährten Händen 
des Br.. Lang, Mitglied der Loge „Columbus“ gelegt. 

Der Verein hat sich die Pflege des Chor- und Quar- 
tett-Gesanges überhaupt und insbesondere des fr, 
maurerischen Gesauges und die Mitwirkung bei m 
rerischen Festarbeiten und geselligen, brüderlichen Zu- 
sammenkünften zur Aufgabe gestellt. Die Uebungen 
finden bereits seit 4 Wochen statt und wird an alle 
sangeskundigen Brr.. das bräl.. Ersuchen gerichtet, 
sich diesem schönen Unternehmen, welches geeignet ist, 
dem hiesigen Maurer-Leben einen neuen, anregenden 
Impuls zu geben, anzuschliessen und sich zu diesem 
Zwecke beim Obmann zu melden. 


* x 


Die bis jüngst in der Loge „Humanitas* abgehaltenen 
Vorträge boten so viel des Belehrenden und Anregenden 
wie selten in früheren Jahren. 

Die fein ausgearbeitete Zeichnung des gel. Br.'.’s Dr. 
Max Neuda über Berthold Auerbach, die geist- und inbalts- 
reiche Kritik, welehe der gel. Br.‘. Dr. Julius Goldenberg 
in „Psychologische Aufschlüsse“ zum Ausdrucke brachte 
und die farbenprächtigen Schilderungen des gel. Br.'.'s 
Sigmund Fessler tiber „culturhistorische Skizzen aus der 
Steinzeit“ waren wahre Cabinetsstücke, an denen 
seine helle Freude haben konnte. Es wäre nur zu wünsch 
dass sich die weiteren in diesem Maurerjahre noch ab- 
zuhaltenden Vorträge würdig den vorangegangenen an- 
reihen mögen. 


* 
* 


Mittwoch, den 22. d. M. findet in der Loge „Huma- 
nitas“ die diesjährige Trauerarbeit statt. 

Da diese Feier stets in erhebender Weise seitens 
der „Humanitas“ begangen wird, erwarten wir, dass 
keines der Mitglieder der „Humanitas“ bei derselben 
fehlen wird und dass auch die gel. Brr. der Grenzlogen 
zahlreich erscheinen werden. 


* 


Kahlenbergerdörfel. Der Ausschuss des ersten Öster- 
reichischen Kinderasyls hat in seiner jüngsten Sitzung 
beschlossen, dass das Weihnachtsfest im Kinderasyl am 
2. Jänner 1887, 4 Uhr Nachmittags abgehalten werde. 

Mit der Durchführung dieser Feier wurde wie üblich 
ein -Schwestern-Comit& betraut, welchem die Brüder 
Heinrich Adam, Moritz Amster, G.M. Bach und Eduard 
Trebitsch zur Seite stehen. 

Das Comit£ hat bereits eine Sitzung abgehalten und 
sind wir überzeugt, dass bei dem Eifer, welchen die gel. 
! Schwestern für dieses Fest stets an den Tag_ legten, 
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die Kleinen des Asyls auch diesmal einen Freudentag ; 


zu verzeichnen haben werden. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, dass die Gönner 
und Freunde des Asyls recht zahlreich erscheinen und 
die Feier durch ihre Gegenwart verschönern werden. 


Ausland. 


Reutlingen. Dem „Hamburger Logenblatt“ ent- 
nehmen wir Folgendes: Am 3. October fand hier die 
feierliche Einweihung der neuen Loge: „Glocke am Fusse 
der Alb“ statt, zu welcher die Grosse Loge von Hamburg 
vier ihrer Mitglieder entsandt hatte. Die Reutlinger Bbr., 
die seit 13 Jahren in einem Kränzchen unter der Loge 
„zu den drei Cedern“ in Stuttgart treu zusammen- 
gehalten und die bereits über ein für ihre kleine Zahl 
nennenswerthes Vermögen verfügten, hatten Gelegenheit 


gefunden, ein Gebäude zu erwerben, welches früher als | 


Kapelle, später als Giesshans eines Glockengiessers benützt 
war. Diese Erwerbung spornte sie an, nın auch zur 
selbstständigen Loge sich umzugestalten und die Ham- 
burger Grossloge gewährte ihr Ansuchen, welches von 
der Cederloge befürwortet wurde, mit Freuden. 

Die Feier der Logenweile hatte recht viele Bbr. 

&enachbarter Oriente herbeigezogen; mehr als 120 Theil- 

nehmer empfanden in ihrer gehobenen Stimmung kaum 
die Enge des Raumes, der eigentlich nur für die Hälfte 
Platz bietet Die Beamten der Cederloge halfen in 
brüderlicher Weise den Grossbeamten, die Weihe der 
jungen Loge zu vollziehen und andere Stuttgarter Bbr, 
verschönten die Feier durch gelungene musikalische 
Vorträge. Der vom Grossmeister eingesetzte Meister 
vom Stuhl hatte, nachdem er den Beamten der Loge 
ihre Aemter zugetheilt hatte, eine Reihe von Anreden 
zu beantworten, eine Menge Glückwünsche von nah und 
fern zu verlesen, die alle dem energischen Vorgehen 
der Reutlinger Bbr. volle Anerkennung zollten. j 

Nach geendeter Feier vereinte eine Festtafelloge 
die Bbr. in grösseren Räumen, bei welcher manch’ 
sinniges Wort gesprochen, manch’.schönes Lied gesungen 
wurde und Abends erfreuten die Schwestern durch ihre 
Gegenwart die Festgenossen. 

Wir rufen der jungen Loge ein herzliches Glückanf zu. 


© London. Hier befinden sich gegenwärtig 340 Logen 
in Thätigkeit, von denen in diesem Jahre 203 für die 
drei grossen, von der englischen Freimaurerwelt ge: 
schaffenen und unterhaltenen Wohlthätigkeitsanstalten 
in den entsprechenden Festen 19.593 Pfund Sterling ge- 
steuert haben. Die übrigen 137 Logen waren nicht 
vertreten. Der Gesammtertrag der drei Feste betrug 
40.600 Pfund. A. 


Nauen, „Der Freimaurer imöffentlichenund 
privaten Leben“ betitelt sich ein kleines, 24 Seiten 
umfassendes Schriftchen, welches im Selbstverlage der 
hiesigen Loge „Wilhelm zur Palme des Friedens“ er- 
schienen ist und H. L.-M. der Loge „zum goldenen Schiff“ 
in Berlin, Br. Schreiner, zum Verfasser hat. 

Die Broschüre kann sowohl Maurern wie Nicht- 
manrern nur aufrichtig empfohlen werden und ist zum 
Preise von 30 Pf. durch den Schatzmeister der Loge hier, 
Br. Otto Friesicke (Kaufmann), zu beziehen. Der Erlös 
ist zu einem guten Zwecke bestimnt. W. A, 


Eine Bitte aus dem Osten. 


Gewiss ist jede Zeit zum Wohlthun die vichtige, 
zum Bitten aber gewiss keine passender, als die jetzige, 
wo zugleich die Familie ihre Feste, der Winter sein 
Elend vorbereitet. Reichlicher als jemals fliesst darnm 
anch in dieser Zeit der (Quell der Wohlthätigkeit in 
sichtbaren und in verborgenen Bächlein und Adern, und 
darum sei noch eine Bitte an die lieben Brr.‘. gewagt, 
die aus der Ferne an unser Herz gerichtet wurde. 

Unsere Schwester-Loge „Philanthropique“, im Or, 
Mamornitza hat anlässlich der Festarbeit am Geburts- 
tage Se. Majestät unseres Kaisers Kranz Josef 1]. be- 
geisterungsvoll beschlossen, eine bleibende humanitäre 
Institution zu schaffen und hiefür eine Korbflecht- 
schule in Ozernowitz in’s Auge gefasst, durch die 
armen Kindern Gelegenheit geboten werden soll, sich 
für das Leben einen dauernden Erwerb zu sichern. Die 
dortigen Verhältnisse sollen alle Bedingungen zum Ge- 
deihen eines solchen Unternehmens in sich tragen, was 
wir nach der Versicherung unserer dort lebenden Brr.'. 
gerne annehmen wollen. 

Schon jetzt verfügt die junge Banhütte, die erst am 
Johannistage 1885 sich constitnirte, über einen Barfond 
von circa 180 fl. zu diesem Zwecke, was in Anbetracht 
der Verhältnisse gewiss volle Anerkennung verdient. Nun 
wendet sich die Loge Philanthropique an alle Schwester- 
logen, sowie an die einzelnen Brr.‘, um werkthätige 
Beihilfe zu diesem Unternehmen, das gewiss ein edles 
genannt werden kann, und in erster Linie ist wohl die 
Loge „Humanitas“ berufen, (dieser Loge, die ihre 
Schöpfung genannt werden kann, br..lich an die Hand 
zu gehen. 

„ZurArbeit“ und „für Schule“ sind nächst der bitteren 
Noth ohne Zweifel die passendsten Wege zu unserem 
Herzen, alle Schulvereine gedeihen und blühen, denn es 
liegt in der Erkenntniss unserer Zeit, dass es leichter ist, 
dem Elend vorzubeugen, als dasselbe in seiner traurigen 
Ausbildung zu bekämpfen ; die Loge „Philanthropiqne“ hat 
keine gewagte Stiftung unternommen, durch deren Miss- 
lingen das Wohl ihrer Schützlinge je gefährdet werden 
könnte; gelingt ihnen aber ihre Gründung in Czernowitz, 
so haben sie der Menschheit und der k.. K.. einen 
grossen, folgenreichen Dienst geleistet, und jede kleine 
Gabe aus Brüderkreisen wird eine Stütze für die noch 
schwankenden Säulen in einem Lande, das unseren Be- 
strebungen erst gewonnen werden soll. 

Manch’ einer hält in offener — seine Hand in der 
Tasche, möge er sie nicht leer hervorziehen zur Sühne 
für die verletzte Form, zu Nutz und Frommen armer 
Mitmenschen. ; 

, Der Redacteur dieses Blattes ist gerne bereit, 
Spenden für dieses Unternehmen zu empfangen und sie 
seinerzeit auszuweisen. Frisch zu, liebe Br.‘,, die Bitte 
kommt von weit her, die Loge ist so gross wie die 
Erde. H. 


Maurerische Literatur. 


Ueber das Kaiserfest in der Loge „Zum treuen 
Herzen“ in Strassburg i. E., am 12. September d. J., ist 
vom dortigen Logenmeister, Br. Paul Bartholdy, ein aus- 
führlicher Bericht erschienen. Derselbe enthält auf 
28 Seiten Gross-Octav in sehr schöner Ausstattung eine 
kurze Beschreibung des Vorabends und eine ausführliche 
des Festabends mit dem in gebundener Rede gehaltenen 
Festvortrage des Br. Bartholdy, der Begrüssung des 
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Durchlauchtigsten Stellvertreters Se, Majestät des Kaisers, | i. E., Goldgiesen 1.. Br. Heinrich. Buchhändler, Strass- 
sowie die Erwiderung Hüchstdesselben. Dann folgt die, | burg i. E., Münsterg. 1., Br. Lonis Heuser, Verlagsbuch- 
wegen Mangel an Zeit nicht zum Vortrag gekommene | händler. Neuwied a. Rlı.. Br. Schnösenberger, Kaufmann, 
Festzeichnung des Br. Redners, das Schlussgebet des | Berlin S\V. 68, Lindenstrasse 29. 

Meisters und endlich der bei der Festtafel den Schwestern Anch die Redaction dieses Blattes ist gern erbötig, 
gewidmete Toast. — Der Ertrag aus dem Verkaufe des | bis zum 31. December d. J. unter oben angeführten 
Festberichtes, welchen Br. Heuser in Neuwied unent- | Bedingungen Bestellungen anzunehmen. M. TI. 
geltlich gedruckt hat, ist für die Schwesternfonds der 
Victoriastiftung bestimmt. Der Preis für ein broschirtes 
Exemplar ist in das Belieben der Brüder gestellt. Für 


Maurerspiegel. Bilder aus dem Maurerleben von Br. Dr, 
2 Be : .: ; i berg, Leipzig. Verlag von Br. 1. G, 

Einbanddecke wird 75 Pfennig, für einen Prachtband Julius Goldenberg , pzig ag 

1 Mark exten berechnet. Frankirte Bestellungen mit | Fiudel. In Wien bei Br. L. Rosner. 

Angabe des Namens, Standes, Wohnortes ‚er Loge und | Ueber dieses interessante Werk werden wir dem- 

des ad hoc bewilligten Beitrages des Einsenders nehmen | nächst ausführlich berichten, vorläufig nur so viel, dass 

an: Br. Bartlıoldy, Realschuldireetor a. D., Strassburg | dies die beste Arbeit des verdienstvollen Brs. ist. 


An die Leser 


er — 


Der „Zirkel“ beendet mit dieser Nummer seinen XVl. Jahrgang. 

In Hinblick darauf halten. wir es für geboten, die treuen Leser des „Zirkels“ um ihre fernere Sympathie für das einzige 
in Cisleithanien bestehende frmr’sche Blatt zu bitten, 

Wir werden auch fernerhin bedacht sein, in Gemeinschaft mit bewährten alten Mitarbeitern und mit zahlreichen frischen 
Kräften den gel. Lesern stets sorgfältig gewählte, anregende, sowie belehrende Artikel darzubieten, 

Wir“ geben uns der angenehmen Erwartung hin, dass sich der „Zirkel“ nicht nur die treue Anhänglichkeit seiner bisherigen 
lieben Freunde erhält, sondern in weiteren frmr’'schen Kreisen Eingang finden wird. 

Schliesslich sei uns gegönnt — da die nächste Nummer erst am 15, Jänner erscheint — allen Freunden, Collegen und Mit- 
arbeitern dieses Blattes schon heute ein herzliches „Prosit Neujahr“| zuzurufen, 
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Br.‘. Moritz Amster. 


Anzeigen. 


Das seit seinem 15jährigen 'Bestande bestbekannte zahin- Die echte Profess. Med. Dr. 6. Jaeger uns® 
ärztliche Atelier des färbte Normal-Leibwäsche zu vorgeschriebenen Original- 
Br. Dr. Plowitz Fabrikspreisen, directeste Bezugsquelle, bei’ Br. Schostal 


hefindet sich jetzt :& Härtlein, I., Kärntnerstrasse Nr. 8, Filiale: Graben 30. 
NENUGOL SIEHE JE Illustrirten Preis-Courant und Belehrung über Normal- 
VI., Mariahilferstrasse 101. j wäsche versenden franco und gratis. 

Unseren neuen, reich illustrirten Wäsche- und Leinen- 
Preis-Courant mit circa 500 Illustrationen der neuesten 
Facons von Herren-, Damen- und Kinderwäsche. Taschen- 
. tüchern, Tischzeugen, Monogrammen etc. versenden 
. Für Lectionen uder Hofineisterstellen (auch auf dem |-gratis und franco. 

Lande) empfiehlt sich stud, med. Hofmann, Wien, Den Brru. und Schwn., welche in unseren Haupt- 
If... Obere Donaustrasse 63. . geschäfte, I., Kärntnerstrasse Nr. 8 (wo Br. Schostal 
persönlich anwesend ist) ihre Einkäufe besorgeu, be- 
willigen wir laut auf jedem Stücke Waare in Ziffern 

Dramatischen Unterricht ersichtlichen festen Preisen einen Rabatt von 10%. 


Den gel. Br.‘.n aussergewöhnliche Begünstigung. 


befähigte junge Herren daD ‚theilt unter 
den an Frau a Dieser Nummer liegt Titel und Inhalt bei. 
Louis Nötel 


k. k. Hofschauspieler | Eigenthum und Organ der „Humanitas“. Redacteur und für 
V., Margarethenplatz 2. die Redaction verantwortlich: Br.. Moritz Amster. 


Herausgabs und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius. — Druck von J. Koblischek, Wien, IV., Heugasse 18a. 


